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      Das Buch


      Sullivan Quinn ist sauer. Da hat er Irland und seine Werwolf-Familie für eine gefährliche Mission verlassen, und nun raubt ihm diese Frau mit ihrem verführerischen Duft jeden Verstand …


      Denn Sullivan ist ein Anderer– und wie die anderen Gestaltwandler, Hexen und Werwesen versteckt auch er seit Jahren seine wahre Natur vor den Menschen. Doch jetzt will irgendjemand die Anderen sterben sehen– und Quinn muss seine Partner in den USA warnen. Um einen Plan zu finden, wie sich die Anderen vor der unbekannten Gefahr schützen können, ohne ihre wahre Identität preiszugeben, braucht er jedes bisschen Konzentration … und nicht etwa eine neue große Liebe.


      Cassidy Poe ist eine angesehene Anthropologin– und eine Fuchsfrau. Nichts schätzt die selbstbewusste Gestaltwandlerin weniger als arrogante Werwölfe. Doch bei Sullivan Quinn und seiner sexy Ausstrahlung schwindet selbst ihr Widerstand. Die Nächte sind heiß und hemmungslos, doch als Cassidy erfährt, welche Gefahr ihnen allen droht, wird aus dem leidenschaftlichen Spiel Ernst. Gegen diesen unheimlichen Gegner, der jeden Tag stärker und bedrohlicher wird, müssen Quinn und Cassidy einander bedingungslos vertrauen …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Christine Warren stammt aus New England und lebt jetzt an der Pazifikküste der USA. Sie hat, wie sie selbst sagt, viele schöne Hobbys, unter anderem neue Schuhe, gute Weine, ihre vielen Tiere und ihre Familie und Freunde. Am liebsten ist ihr allerdings das Schreiben – und das Lesen jener Romane, bei deren Entstehung jemand anderes gebrütet hat.


      



      Weitere Informationen zur Autorin unter: www.christinewarren.net
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      Honeysuckle.


      Der Vollidiot von einem bescheuerten Anwalt in seinem grauen Anzug hörte nicht auf, sich über irgendeinen absoluten Bockmist auszulassen– irgendwas darüber, wie man sich einen möglichst effektiven Altersvorsorgeplan zusammenbastelte oder so ein Quark– aber Sullivan Quinn hatte sich längst ausgeklinkt. Seine Muskeln spannten sich, und sein Nackenfell sträubte sich vor Erregung, während seine Nasenflügel beim Einsaugen jenes quälend verlockenden Aromas schnaubend vibrierten. Irgendwo in diesem noblen, plüschigen Club, irgendwo in diesen Räumen voller Wolfsmenschen und Vampiren, voller Hexen und Zauberkundiger, witterte er inmitten der schneidendsten Januarkälte den süßen Duft von Honeysuckleblüten, Lonicera caprifolium, im Volksmund auch »Jelängerjelieber« oder– ganz profan– Geißblatt genannt.


      Und das brachte jeden Werwolf, und ganz besonders ihn, glatt um den Verstand.


      »… aber alles ging den Bach runter, als die Dotcom-Blase platzte«, fuhr der kahlköpfige, kleinwüchsige Langweiler unbeirrt fort.


      »Hat mich ganz schön umgehauen. Habe drei Tage lang keinen einzigen Biss tun können.«


      Quinn gab ein auch nicht nur andeutungsweise mitfühlendes Geräusch von sich und holte tief Luft.


      Irgendwo dahinten links.


      Jäh fuhr sein Kopf herum; am Funkeln seiner hellbraunen Augen hätte man zweifellos die Glut erkennen können, die in ihm schwelte. Er nahm seine nähere Umgebung gründlich in Augenschein und bemühte sich, ein Knurren zu unterdrücken, als er die Quelle des Duftes, der ihn wie betörender Sirenengesang verlockte, nicht sogleich ausfindig machen konnte. Denn dieser Duft kündete von Weiblichkeit, Fruchtbarkeit und Fickbarkeit– seinen drei Lieblingswörtern auf -keit.


      Vielleicht hatte er es doch zu lange ohne eine Gespielin ausgehalten. Oder hatte am Ende sogar seine Familie recht, und seine Hormone gaben ihm zu verstehen, dass er zu alt war, um noch ungepaart durchs Leben zu laufen? Andererseits konnte es ebenso gut auch bloß der verderbliche Einfluss von New York City sein, der ihn aus der Bahn geworfen hatte. Wie auch immer– eines wusste er ganz genau: Er musste um jeden Preis den Ursprung dieses Honeysuckle-Dufts ergründen.


      Was hätte er in diesem Moment nicht alles darum gegeben, wieder bei seinem Rudel zu sein, wo er sich diese farbenprächtigen, unwiderstehlich duftenden Pflanzen quasi als Achtungsbezeugung darreichen lassen konnte.


      Nun ja, das war vielleicht ein wenig zu hoch gegriffen. Quinn war zwar nicht Anführer seines Rudels und verfügte deshalb nicht über die absolute Autorität des Alphatiers, dafür aber über ein Maß an Freizügigkeit und ein Ansehen wie nur wenige unter seinesgleichen. Während die weiblichen Rudelmitglieder sich dem Alphatier aufgrund seiner Macht unterwarfen, blickten sie zu ihm wegen seiner vielfältigen Verantwortung auf, denn er verkörperte nicht bloß den Botschafter und Verhandlungsführer des Rudels, sondern fungierte daneben auch als Bewahrer von dessen Traditionen, Legenden und Histörchen. Er stellte sozusagen das lebende Bindeglied des Rudels zu seiner Vergangenheit dar und war gleichzeitig der Garant für eine verheißungsvolle Zukunft. Man hätte ihm vielleicht nicht gerade den Honeysuckle als Ehrung überreicht, aber es ihm zumindest ermöglicht, die Unterhaltung, in die er gerade verstrickt war, zu beenden, ohne einen ausgesprochen unhöflichen Eindruck zu hinterlassen.


      »Na, ich habe mich davon natürlich nicht unterkriegen lassen, sondern drei Halbe direkt aus dem Plasmabeutel weggezischt. Danach konnte ich mich wieder unter die Leute wagen«, verkündete der uncharismatische Wunderknabe gerade und würzte seinen Vortrag mit ein paar selbstgefälligen Glucksern.


      »Da kann selbst ein alter Blutsauger wie ich sich noch einen Trick oder zwei abgucken. Mich lässt man nicht mehr so schnell wieder verhungern!«


      Quinn ignorierte die aufgesetzte Jovialität des Mannes– nicht zuletzt, weil dieser Mann wie Oliver Hardy aussah, und das bei einem Vampir, was ihm, ehrlich gesagt, langsam unheimlich wurde– und setzte seine Suche mit den Augen fort. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, wo dieser Duft herkam. Binnen der letzten vierzig Sekunden war dies das allerwichtigste Ziel in seinem Universum geworden. Es spielte für ihn keine Rolle mehr, dass er vor kaum zwei Tagen von Irland eingeflogen war, um sein Land bei einer wichtigen internationalen Konferenz der Anderen zu vertreten und seine eigene Ehre und die seines Rudels nun von seinem diplomatischen Geschick abhingen. Scheiß drauf. Er musste die Spur dieses Duftes aufnehmen.


      »… jedoch ist mein Altersvorsorgefonds von einer greisen Kubanerin, die mich auf dem Markt angerempelt hat, mit einem Fluch belegt worden. Hat mich ein Vermögen gekostet, mir eine Hexe zu besorgen, die den Bann wieder aufhebt, aber seitdem scheint alles ins Rollen zu kommen. Ich konnte mich in letzter Zeit nicht beklagen.«


      Mit Hilfe des kleinen Rests seines Gehirns, der noch nicht dazu abkommandiert worden war, die Witterung aufzunehmen, reagierte Quinn darauf mit einem vielsagenden Grunzen, doch dann inhalierte er eine weitere Prise des honigsüßen Blütendufts, und nun kannte auch diese letzte Bastion seines klaren Verstandes nur noch ein einziges Ziel.


      Der Großmeister der Langeweile machte eine Pause, um Luft zu holen, und drehte sein Glas mit verwässertem Bourbon in der Hand.


      »Nun habe ich aber genug von mir erzählt–«


      »Eben«, pflichtete Quinn ihm bei.


      Zum Teufel mit den guten Manieren. Es gab wichtigere Dinge, auf die er sich konzentrieren musste– etwa, dem Zwang nachzugeben, seiner Nase zu folgen und Sir Dummschwätzer sich selber und seinem Whiskeyglas zu überlassen, dem er dann seine Vorträge halten konnte.


      Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die sich eingefunden hatte, um ihn und seine europäischen Kollegen in Amerika willkommen zu heißen, und ignorierte dabei alle und alles um sich herum. Zum ersten Mal in seinem Leben kümmerte er sich nicht mehr um sein Ansehen in diplomatischen Kreisen, scherte sich nicht länger um die ehrwürdige Tradition in seiner Familie, seit Generationen die Botschafter der Anderen zu stellen, und auch nicht um seine Reputation als derjenige, der seinem Volk den Weg in die Zukunft ebnete und gleichzeitig die Kunde von dessen uralter Tradition lebendig erhielt.


      Aber wie gesagt– scheiß drauf. Er ließ die Männer, die ihn kannten, und die Frauen, die gerne seine Bekanntschaft gemacht hätten, und all die bedeutenden Persönlichkeiten, die zu treffen er den ganzen Weg hierher gereist war, links liegen und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit stur geradeaus, um den verlockenden Hauch des Duftes nicht zu verlieren und ihm zuzustreben wie ein Verlorener einer Fata Morgana in der Wüste. Er kannte nur noch diesen einen Gedanken. Und ihm lief das Wasser im Munde zusammen.


      Er vergaß vollkommen, dass er als Würdenträger hier war, als Gast, vergaß sogar seine irische Herkunft. Himmel, was war bloß in ihn gefahren? Er wusste, dass es doch gerade seine Unerschütterlichkeit angesichts der verstörendsten Umstände war, die ihn seine Aufgabe besser als jeder andere erfüllen ließ. Ohne diese Unerschütterlichkeit wäre nie ein so überzeugender Verhandlungsführer aus ihm geworden. Und doch passierte es soeben gerade. Seine Kaltblütigkeit schmolz dahin.


      Er konnte es immer noch nicht recht begreifen, während der über allem schwebende Duft ihn wie an einem durch seine Nase gezogenen Ring durch die Menge steuerte, die die Räume füllte. Man hatte kaum Platz zum Treten; die Leute kamen aus angrenzenden Zimmern und zogen sich wieder in sie zurück, es wurde gelacht, geschwatzt und dieses alles mit einer gewissen Seelenruhe, die ein Uneingeweihter geradezu frappant gefunden haben würde, denn in einem Saal voller Raubtiere musste es normalerweise doch irgendwo auch ein Beutetier geben.


      Früher mochte das auch so gewesen sein, und mehr als einmal hatte Quinn sich danach gesehnt, zu den alten Gewohnheiten zurückkehren zu können– meistens, nachdem er wieder einmal einen nervtötenden, völlig an den Haaren herbeigezogenen Disput zwischen rivalisierenden Rudeln hatte schlichten müssen. Doch ebenso, wie sich die Menschen von den Wikingern zu Kreuzfahrern und von den Kreuzrittern zu fanatischen Raketenabwehrspezialisten entwickelt haben, hatten auch die Anderen dieser Welt eine Evolution durchgemacht. So hatten sie bereits vor mehreren Jahrhunderten erkannt, dass sie durch Zwistigkeiten untereinander lediglich den Menschen einen Vorteil bei deren Kampf gegen sie verschafften. Gründlicher als durch das Bestimmen eines gemeinsamen Feindes, sagten sie sich, könne man einen Waffenstillstand eigentlich gar nicht besiegeln.


      Im Augenblick hatte Quinn jedoch weder für Friedenspolitik noch für Feindbilder noch für gemeinsame Ziele etwas übrig, was nicht gerade dem Ratschlag entsprach, den sein Vater ihm an dem Tag, an dem sein Sohn den Posten des Verhandlungsführers einnahm, erteilt hatte: Immer klaren Kopf behalten, ganz gleich, welchen Ablenkungen oder Versuchungen man auch ausgesetzt ist. Im Gegenteil: Jede einzelne Zelle seines Gehirns, ob sie nun männlichen oder tierischen Instinkten folgte, war auf das Honiggelb der Honeysuckleblüten und den köstlichen Geschmack ihres Nektars fixiert. Er musste unbedingt davon kosten. Und zwar sofort.


      Der sonderbare Duft trieb ihn in den Wahnsinn– mal war er ganz stark zu spüren, im nächsten Moment wiederum kaum noch wahrnehmbar. So ein Mist. Keine achtundvierzig Stunden befand er sich nun in einem fremden Land, und schon war er besessen von etwas. Kein Wunder, dass seine Rudelfreunde ihn damit aufgezogen hatten, New York City würde einen braven Iren in den Irrsinn treiben. Sie schienen recht zu behalten.


      Oben.


      Obenobenoben.


      Sein Blick schoss zur Decke, als erwarte er, dort blattgrüne Ranken an den Kronleuchtern herunterwachsen zu sehen. Stattdessen blinzelte er bloß wie ein ergebener Idiot zu der hübschen weißen Stuckverzierung hoch.


      »Quinn?«


      Er grollte etwas Unverständliches– unverständlich zumindest für jeden Nicht-Wolfsmenschen– und starrte weiter zur Decke hinauf.


      »Quinn!«


      Diese Wiederholung seines Namens war ebenfalls von einem Grollen unterlegt, was seine Aufmerksamkeit erweckte, so dass Quinn seinen Blick vom Deckenstuck im Festsaal des Vircolac-Clubs losriss und ihn auf das fragende Gesicht von Tobias Walker richtete, den Repräsentanten des gastgebenden Rudels, des Silverback-Clans. Tobias war ein Meister darin, immer zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen. Von dem Augenblick ihrer ersten Begegnung an vor ungefähr dreißig Stunden hatte sogleich ein recht harmonisches Verhältnis zwischen den beiden bestanden; sie gingen wie alte Freunde miteinander um, konnten sich aber auch gegenseitig triezen wie zwei miteinander wetteifernde Brüder.


      Tobias zog eine Augenbraue in die Höhe.


      »Falls du nach Überwachungskameras Ausschau hältst, alter Knabe, wirst du keine entdecken. Logan Hunter hat sie höchstpersönlich äußerst diskret installieren lassen, bevor er hinauf in den Norden gezogen ist. Die Sicherheitsvorkehrungen hier sind unübertroffen.«


      »Bestimmt sehr faszinierend«, sagte Quinn.


      Er schloss die Augen und holte tief Luft.


      »Aber ich bin im Moment ziemlich beschäftigt, Walker. Ich werde dir nachher ein Pint ausgeben und dir dann mein Gehör schenken, solange du es möchtest. Wenn du mich jetzt aber bitte entschuldigen würdest–«


      Er hatte sich kaum abgewandt auf der Suche nach einer Treppe, als Tobias ihn schon bei der Schulter packte und ihn zu sich herumdrehte.


      »Nicht so eilig, Quinn. Ich bin nicht hergekommen, um über das Wetter zu plaudern, sondern spiele vielmehr den Botenjungen.«


      Quinn wollte sich nicht aufhalten lassen.


      »Dann sei so gut, mein Junge, und sag dem, der dich zu mir geschickt hat, ich wäre für ein Weilchen unabkömmlich. Ich habe im Augenblick wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


      »Fürchte, das kann ich nicht, Kumpel. Es ist eine ernste Angelegenheit.«


      Mist.


      Quinn schluckte eine Verwünschung hinunter. Es konnte ja wohl kaum einen verflucht unpassenderen Moment geben, um von jemandem an seine Pflichten erinnert zu werden. Das diente ihm als weiterer Beweis dafür, dass Gott ihn hasste.


      »Was ist denn das für eine so bedeutsame Angelegenheit?«


      »Die, weswegen wir alle hier zusammengekommen sind.«


      Just in diesem Augenblick entdeckte Quinn die halb hinter einer Ecke verborgene Treppe und hätte am liebsten laut aufgeheult angesichts dieser Gemeinheit. Er wusste, dass diese Stufen ihn zum Honeysuckle führen würden, aber er konnte nicht an ihn heran, und er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand ein blutiges Porterhouse-Steak unter die Nase halten und ihm dann eiskalt erklären, es wäre noch zu früh zum Essen. Es musste ja einfach so kommen.


      Mit vor bitterer Enttäuschung funkelnden Augen wandte er sich wieder Tobias zu. »Meinst du, du könntest dich vielleicht ein wenig klarer ausdrücken, mein Junge?«, fauchte er ihn an.


      »Mein Junge? Aber sonst geht’s dir gut, was?«


      Tobias brauchte nur einen winzigen Augenblick, um sich nach dieser despektierlichen Anrede wieder zu fassen und schoss seinerseits in scharfer Form zurück.


      »Was für eine Laus dir auch über die Leber gelaufen sein mag, verbeiß dich nicht in den Überbringer der Botschaft, Cujo. Adele Berry hat um eine Unterredung mit dir gebeten.«


      Bei diesem Namen horchte Quinn denn doch auf.


      »Berry? Kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich wüsste jetzt nicht–«


      »Sie sitzt im Ratsausschuss.«


      »Ach du große Scheiße.«


      »Recht hast du.«


      Tobias klatschte seinem Gegenüber eine Hand auf die Schulter und drehte ihn wieder so hin, dass er in den riesigen Ballsaal des Clubs blickte, den Saal, den er gerade in der anderen Richtung hatte verlassen wollen, um seinem Honeysuckleblütenduft zuzustreben.


      »Sie hält neben dem Champagnerspringbrunnen Hof. Du wirst sie lieben.«


      Zähneknirschend schüttelte Quinn sich Tobias’ Hand von der Schulter und machte sich widerwillig auf den Weg.


      »Davon bin ich überzeugt. Ich kann schon anhand des zuckersüß triefenden Tonfalls deiner Stimme erraten, dass mir eine Begegnung bevorsteht, von der ich noch mein Leben lang zehren werde.«


      »Vergessen wirst du sie ganz bestimmt nie. Niemand vergisst je sein erstes Zusammentreffen mit Lady Adele.«


      »Lady Adele?«


      Als er einen raschen Blick über seine Schulter warf, entging Quinn nicht der leicht säuerliche Gesichtsausdruck, der über Tobias’ Züge huschte.


      »Tja«, sagte sein amerikanischer Freund.


      »Man sollte sie vielleicht nicht direkt darauf ansprechen … ich meine, ihr das nicht so ins Gesicht sagen.«


      »Jedenfalls vielen Dank, Tobias. Ich bin mir nicht sicher, ob ich von selber darauf gekommen wäre.«


      »Ich bin doch hier, um dir zu helfen.«


      »Und warum verhilfst du dir dann nicht selber zu einem Silberzäpfchen, du hochnäsiger Amilackaf …«


      »Einen angenehmen guten Abend weiterhin, junger Mann.«


      Hätte Quinn seine Zähne noch wütender zusammengebissen, hätte er einen Kieferkrampf bekommen.


      Er wandte seinem Artgenossen, den er am liebsten erwürgt hätte, wieder den Rücken zu, atmete gedehnt aus und setzte dann für die zierliche, elegante Frau vor ihm ein charmantes Lächeln auf. Sie hatte sich zwar einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, aber was sein musste, musste sein.


      »Ma’am«, sagte er, nahm ihre zarte, zerbrechliche Hand in die seine und machte sich augenblicklich ein Bild von ihr. Sie sah aus wie eine gealterte Audrey Hepburn und verfügte über eine Haltung wie Queen Victoria.


      »Sullivan Quinn. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »Nun, Mr. Quinn, Sie sind mir sehr wohl bekannt.«


      Sie sprach mit jenem gebieterischen Tonfall, dessen sich sonst nur Mitglieder eines Königshauses oder Dreijährige bedienen. Selbst ihm fiele es schwer, es ihr an Arroganz gleichzutun.


      »Ich bin Adele Berry, eine der Organisatorinnen dieser kleinen Soiree, und habe dafür gesorgt, Sie hier bei uns in den Vereinigten Staaten begrüßen zu dürfen. Ich weiß alles, was es über Sie zu wissen gibt.«


      Quinn richtete sich zu seiner vollen Größe auf und musste sich Mühe geben, damit sich ihm nicht das Nackenhaar sträubte. Er war dazu erzogen worden, das Alter zu würdigen– bis zu dem Punkt, an dem er sich ihm überlegen zeigen konnte.


      »Oh, das wäre aber wahrlich beeindruckend, Ma’am, und ich wäre neugierig zu erfahren, wie Sie das geschafft haben wollen.«


      Sie sah ihn aus überraschend dunklen, wissenden Augen scharf an.


      »Ich habe es nicht zu meiner heutigen Position gebracht, indem ich mir in die Karten schauen lasse, Mr. Quinn. Und ebenso wenig habe ich den Silverback gebeten, mich mit Ihnen bekannt zu machen, damit wir über Ihre Ignoranz plaudern können.«


      Er sog so scharf die Luft ein, dass sie es gehört haben musste, doch sie ließ sich nichts anmerken.


      »Ich habe nach diesem Zusammentreffen verlangt«, sagte sie und vervollkommnete ihre ohnehin schon tadellose Haltung, indem sie ihre feingliedrigen Hände über dem silbernen Knauf ihres Gehstocks faltete, »habe verlangt, Ihnen vorgestellt zu werden, weil ich in Erfahrung bringen wollte, ob an den Gerüchten, die mir betreffs Ihrer geplanten Rede vor der Versammlung zu Ohren gekommen sind, möglicherweise etwas dran sein könnte.«


      Quinn unterdrückte gerade noch eine ungeduldige Antwort und versuchte, sich eine etwas versöhnlichere Erwiderung einfallen zu lassen.


      »Da ich infolge meiner gerade erst zwei Tage zurückliegenden Ankunft in New York in solche Gerüchte nicht eingeweiht bin, kann ich nicht über deren Wahrheitsgehalt spekulieren, Ma’am.«


      »Bitte keine Wortklaubereien, junger Mann. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, und ich erwarte eine klare Antwort ohne lange Umschweife.«


      Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihn diese alte Frau, die sich nicht nur höllisch wichtig nahm, sondern andere das auch noch tüchtig spüren ließ, einfach bloß amüsiert, aber nicht heute Abend. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihm wurde es eng in seiner Hose, er war mit den Gedanken ganz woanders, und sein animalischer Trieb zerrte an den Riemen, um endlich freizukommen und sich auf die Quelle der blumigen Süße in der Luft zu stürzen.


      »Nein, das haben Sie nicht, Ma’am. Sie haben einen Befehl erteilt, was Sie ganz gewiss zu tun gewohnt sind, auf den hin zu springen es jedoch nicht meine Art ist.«


      Er sah zu, wie sich die dunklen Augen zusammenzogen, und bemühte sich, nicht die Zähne zu blecken. Was immer seine Instinkte ihm auch sagten, diese Frau stellte keine Herausforderung für ihn dar. Er durfte nicht nach den Regeln der wölfischen Gesellschaft mit ihr umspringen– zumal es ihm diesen Regeln gemäß erlaubt gewesen wäre, sie zu Boden zu schleudern und ihr seine Zähne an die Kehle zu drücken.


      »Junger Mann, ich bin Mitglied des Hohen Rates der Anderen.«


      Sie strahlte eine gewisse anmaßende Autorität aus, aber davon ließ Quinn sich nicht beeindrucken. Der Zorn darüber, von der Suche nach dem Honeysuckle abgehalten worden zu sein, ließ ihn nur umso bockiger reagieren.


      »Ich habe das Schicksal der Völker in dieser Stadt, ob es sich um Gestaltwandler oder Vampire, um Hexen oder um Wechselbälger handelte, nun schon seit über fünfzig Jahren in meinen Händen gehalten. Ich gehöre zu den Altvordersten in dieser Gesellschaft, und ich darf Antworten auf meine Fragen verlangen. Ich habe das Recht zu erfahren, ob Sie dem Rat ankündigen wollen, dass Ihre Delegation vorhat, der menschlichen Gesellschaft unsere Existenz zu offenbaren.«


      »Bei allem gebührenden Respekt, Ma’am, werden Sie die Antwort auf Ihre Frage in dem Augenblick erhalten, in dem ich sie vor der Versammlung ausspreche.«


      »Ich bin aber nicht geneigt, darauf zu warten!«


      »Und ich bin nicht geneigt, alten Frauen mit einem aufgeblasenen Selbstwertgefühl um den Bart zu gehen!«


      Diese Erwiderung war ihm als ein Brüllen entschlüpft, bevor er sie zurückhalten konnte, obwohl seine Zähne bei dem Versuch dazu aufeinanderschlugen.


      Dieser Ausrutscher war vermutlich nicht gerade der klügste Schachzug seiner diplomatischen Karriere gewesen. Vor seinem Abflug in die Vereinigten Staaten hatte er viel Zeit darauf verwandt, alles für ihn Wissenswerte über den Rat der Anderen herauszufinden, und war dabei wiederholt auf Andeutungen gestoßen, dass Adele Berry und dieser Rat so etwas wie eine eng verschworene Gemeinschaft bildeten. Seit über vier Jahrzehnten besaß ihre Stimme höchstes Gewicht in dem Gremium, das die Aktivitäten eines jeden nicht-menschlichen Bewohners von Greater Manhattan und der dichter besiedelten Regionen von New York State, New Jersey und Connecticut überwachte. Dies war keine Frau, die man so mir nichts, dir nichts vor den Kopf stoßen sollte.


      Quinn holte tief Luft und unternahm noch einen zweiten Anlauf. Die Frau war schließlich kein beliebiges Mitglied seines Rudels, ermahnte er sich, während er seine vor Zorn verspannten Kiefer zu lösen versuchte; sie war nicht einmal eine Wölfin, so viel konnte er riechen. Vielmehr riecht sie, dachte er, während er kurz innehielt, um den Geruch in sich aufzunehmen–


      »Junger Mann …«


      – wie Rosen und Erde mit einem winzigen Hauch warmen Honeysuckles …


      Honeysuckle.


      Quinn stand wie erstarrt da; er ging vollkommen in seiner Witterung auf wie ein vorstehender Jagdhund und musste noch einmal tief Luft holen.


      Frischer, süßer Honeysuckle. Reif und saftig und bereit, gefickt zu werden–


      GEPFLÜCKT, korrigierte er sich, bereit, gepflückt zu werden.


      »Junger Mann, ich verlange eine Erklärung für diese Frechheit!«


      Adeles brüchige Stimme klang schrill in seinen Ohren, aber das war ihm vollkommen gleich. Er brauchte nur noch einmal tief die Luft einzusaugen und wusste, dass seine Honeysuckleblüte sich noch vor ganz kurzer Zeit genau hier befunden hatte. Sie war in der Nähe dieser Frau gewesen, hatte sich vielleicht sogar an sie geschmiegt, aber nun führte ihr Duft geradewegs fort von dieser Grande Dame und auf die Treppe zu.


      »Entschuldigung«, knurrte er, indem er sich bereits abwandte und der Tür zustrebte.


      »Das ist der Ire in mir. Wir haben keine Spur Zivilisation in unseren Knochen. Da brauchen Sie nur jeden Engländer zu fragen.«


      Er hielt sich nicht mehr damit auf zuzusehen, wie ihr Mund zuklappte. Wozu auch? Er war schon viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Lippen zu lecken und das Grinsen eines großen, bösen Wolfes aufzusetzen.


      Eines Wolfes mit einem Faible für Süßes.
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      Ich werde das noch bitter bereuen, schalt Cassidy Poe sich selber, als sie die Tür zum Dach öffnete und durch den Spalt hindurchblickte. Und wie piepegal mir das ist.


      Wenn sie noch eine Minute länger auf der Party da unten ausharren müsste, würde sie glatt ausflippen und etwas richtig Dummes anstellen, wie etwa, einem der Vampire den Inhalt ihres Champagnerglases ins Gesicht zu schütten. Dann wäre sie echt gekniffen, denn mit so etwas verstanden die keinen Spaß, also war es besser für sie, sich auf den Dachgarten mit den Gewächshäusern zu schleichen und sich ein paar Minuten zu sammeln, bevor sie sich wieder ins Getümmel zurückstürzte.


      Außerdem sollte sie wohl lieber auch ihr Glas austrinken, damit sie keine Waffe mehr in der Hand hatte. Nur für den Fall der Fälle.


      Sie verzog das Gesicht, als sie den Champagner hinunterschüttete. Eigentlich sollte man annehmen, dass sie die obligaten Verhaltensregeln einer Gesellschaftsparty inzwischen aus dem Effeff beherrschte– schließlich hatte ihre Großmutter ihr seit ihrem sechsten Lebensjahr Vorträge über deren Wichtigkeit gehalten– und auf eine gewisse Weise tat sie das auch; sie wusste, wie man Konversation macht, wie man die passenden Gesten einsetzt. Sie wusste sogar genau, welche unter all den erdenklichen Kombinationen am Speisetisch exakt welche Gabel erforderten. Schließlich stammte sie von zehn Generationen Diplomaten und Botschaftern ab. Eine aus der geradezu grotesk großen Zahl ihrer Urururgroßmütter war damals, vor einigen Jahrhunderten, gegen Ende der Kriege zwischen Feenwesen und Dämonen, eine der Verhandlungsführerinnen gewesen. Mit solchen Vorfahren sollte sie sich auf dem diplomatischen Parkett doch wohl mit traumhafter Sicherheit zu bewegen wissen, oder etwa nicht?


      Schade nur, dass sie das diplomatische Parkett mit derart feuriger Leidenschaft hasste.


      Sie zog noch einmal ein Gesicht und rang sich zu der Erkenntnis durch, dass »Hass« möglicherweise ein zu hartes Wort war. In Wahrheit fand sie diese Zusammenkünfte teilweise schon faszinierend; es hatte sie stets gefesselt zuzusehen, wie Angehörige verschiedener Rassen und Spezies miteinander umgingen. Hätte sie das nicht interessiert, wäre sie nie Anthropologin geworden und würde heute nicht ihren Lebensunterhalt damit verdienen, dass sie die unterschiedlichen Kulturen und ihre Beziehungen zueinander studierte. Der politische Aspekt war es, den sie nicht ausstehen konnte. Politik erinnerte sie immer ein wenig zu sehr an lange Abende, die sie mit dem Babysitter verbringen musste, während ihre Eltern unterwegs waren, um mit dem Ältesten irgendeines Vampirhauses oder mit dem Repräsentanten irgendeines obskuren magischen Zirkels Verhandlungen zu führen. Und dabei wiederum musste sie daran denken, wie ihre Eltern ums Leben gekommen waren, wobei sie am liebsten losgeheult hätte wie ein kleines Mädchen. Also interpretierte sie ihre Gefühle gegenüber der Welt der Diplomatie der Anderen als Hass und fühlte sich durchaus wohl dabei.


      Abgesehen davon, dass ihre Großmutter ein »Nein« als Antwort nicht akzeptierte, nicht einmal von ihrer Enkelin Cassidy. Und vor allem nicht von ihrer Enkelin Cassidy. Wenn Adele in Befehlsform eine Einladung aussprach, hatte man zu gehorchen, und eine Blutsverwandtschaft bedeutete keinen Schutz vor dem Zorn der alten Lady.


      Wie heute Abend zum Beispiel. Cassidy hätte es vorgezogen, sich irgendwo einer Zahnwurzelbehandlung zu unterziehen, wenn sie sich dafür nicht unter die Elite der Gesellschaft der Anderen, die Mitglieder der Ratsversammlung und die diplomatischen Vertreter der europäischen Ratsdelegation hätte mischen müssen, aber es hatte sich wieder einmal nicht abwenden lassen. Sie hatte sich hübsch zurechtgemacht, hatte eines der unbrauchbaren, eng anliegenden Kleider angezogen, die ihre Großmutter für sie ausgesucht hatte, sich in die Stöckelschuhe gezwängt, die ihr Tod sein würden, und sich darin den ganzen Weg quer durch die Stadt hinauf zur Upper East Side geschleppt, weil ihre Nana ihr eingeschärft hatte, die Party heute Abend wäre ausgesprochen wichtig. Zum Teufel, sogar das Haar hatte sie sich extra dafür hochgesteckt!


      Aber sie hatte sich dem stellen müssen. Ihre Großmutter saß ihr im Nacken.


      Cassidy schlüpfte aus ihren Schuhen und betrat den mit Schieferplatten ausgelegten Weg des Gewächshauses, aber für die Blüten und Ranken um sie herum hatte sie kaum einen Blick übrig. Die angenehme Kühle des Steins an ihren nackten Füßen und die feuchtwarme Luft, die sich auf der entblößten Haut ihrer Arme niederschlug, brachten ihr wieder einmal eine sehr bedeutsame Tatsache ins Bewusstsein, die für sie selbstverständlich war, die ihre Großmutter hingegen nie hatte akzeptieren können. Zu Adele Berrys größtem Verdruss würde aus Cassidy niemals eine Diplomatin werden, und auch niemals eine Politikerin– und außerdem würde sie es nie schaffen, länger als eine Stunde lang in ein und demselben Paar Schuhe zu stecken.


      Sie starrte einen Moment lang in ihr leeres Champagnerglas, ehe sie es seufzend auf einem Tisch zwischen einem Farnkraut und einem Topfhibiskus abstellte. Sie konnte noch einen Drink gebrauchen– oder auch fünf– aber es war jetzt nicht der rechte Moment, schnell nach unten zu laufen und sich einen Schluck zu genehmigen. Sie wollte lieber hier oben in ihrem Versteck bleiben.


      Cassidy hatte ein Faible dafür, sich unsichtbar zu machen, hatte ihr ganzes Leben lang daran gearbeitet; zuerst als kleines Kind, das mit seiner Mutter im Hof hinter ihrem alten Farmhaus in Virginia spielte, und auch später, als sie schon zur Schule ging und in der weitläufigen braunen Sandsteinvilla, die ihre Großmutter nur ein paar Häuserblocks vom Central Park entfernt bewohnte, die Welt zu begreifen versuchte. Als ihre Mutter ihr seinerzeit beibrachte, wie man sich die Talente einer Füchsin zunutze machte, hatte sie das zunächst für einen lustigen Zeitvertreib gehalten, etwas, womit man sich aus einer Laune heraus beschäftigen, wobei man vor Vergnügen glucksen konnte, wenn die anderen einen beim Versteckspiel partout nicht fanden. Erst viel später war ihr aufgegangen, dass für Füchse ihre Fähigkeit, sich vor jedem denkbaren Hintergrund ganz und gar unauffällig zu bewegen, eine Überlebenstaktik bedeutete. Und erst, nachdem sie nach Manhattan gezogen war, stellte sie fest, dass selbst hier eine darin eingeweihte Füchsin durchaus allerhand Nutzen daraus ziehen konnte.


      Sie war sehr bald nach ihrem sechsten Geburtstag zu ihrer Großmutter gezogen, schon zwei Tage nach dem Tod ihrer Eltern, und hier lernte sie sehr schnell, dass man sich in der Großstadt noch besser verstecken konnte als in den Wäldern daheim. Dort hatte ein Mädchen Bäume und Felsen und hohes, stechendes Gras, um sich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Doch in der Stadt hatte kaum je jemand einen Blick für sie übrig, und schon bald hatte sie gelernt, wie man sich in aller Öffentlichkeit und mitten unter den Augen der Leute, die einen ansahen, unsichtbar machen konnte. Wenn sie wollte, konnte sie es so einrichten, dass niemand sie überhaupt je bemerkte.


      Wenn doch nur dieses Talent auch bei ihrer Großmutter funktionierte. Das Problem der besonderen Begabung einer Füchsin bestand darin, dass man sie so gut wie nie bei einer anderen Füchsin anwenden konnte.


      Und weil dies so war, konnte Cassidy sich ausrechnen, dass ihr ungefähr noch siebeneinhalb Minuten bleiben würden, bis jemand auf Anweisung von Adele, wo derjenige nach ihr zu suchen hätte, nach oben kam, um sie zu holen. Auch wenn ihre Nana das siebzigste Lebensjahr längst überschritten hatte– ihr konnte man nicht so leicht etwas vormachen.


      Cassidy holte tief Luft, warf den Kopf in den Nacken und schaute durch das Glasdach zum abendlichen Himmel hinauf. In Manhattan sah man nie Sterne, aber allein schon das Wissen, dass sie dort oben waren, brachte sie zum Lächeln. Als sie noch klein war, hatte sie sich vorgestellt, dass die Sterne die Augen der Engel waren, die über die Welt wachten, und wenn das stimmte, dann gehörten zwei dieser Augenpaare ihrer Mutter und ihrem Vater. Sowohl Sarah als auch David Poe hatten Augen gehabt, die unablässig vor Wärme und gelassener Heiterkeit zu leuchten schienen, also passten sie sehr gut in das Bild. Und der Gedanke, dass ihre Eltern im Rahmen ihrer Möglichkeiten immer noch auf sie Acht gaben, ließ ihren Verlust auch ein kleines bisschen weniger schmerzlich erscheinen. Selbst als Erwachsene fand Cassidy angesichts aller Wirrnisse und Veränderungen auf der Welt Trost darin, dass die Sterne stets unverändert vom Himmel herabblickten.


      Als sie ihren Kopf weit in den Nacken legte und der tiefe Ausschnitt ihres Cocktailkleides ihre Haut der schwülen Luft entblößte, begann ihr das seidige Kribbeln ihres Haares auf der Haut zu fehlen. Sie griff nach oben, zog die eleganten Silberstäbe aus dem Knoten und ließ ihre lange, rötliche Mähne fallen.


      In diesem Augenblick erfüllte ein leises Grollen die Nachtluft.


      Ein Grollen?


      Cassidy schüttelte den Kopf, wie um ihn dadurch freizubekommen, und vernahm doch sogleich wieder von irgendwo hinter sich das verhaltene, vibrierende Geräusch. Als sie herumfuhr, sah sie sich einem fremden, hoch aufragenden Schatten mit den glühenden Bernsteinaugen eines Wolfes gegenüber.


      Und dieser Schatten gab ein tiefes, rauchiges Knurren von sich.


      Instinktiv tat Cassidy, was jede auf ihr Wohlergehen bedachte Füchsin angesichts eines Gegners von der doppelten Größe und einem dreimal so hohen Aggressionspotenzial getan hätte. Sie drehte sich auf der Stelle um und rannte davon, wobei sie ihre Haarnadeln, ihr Abendhandtäschchen und möglicherweise ein paar Minuten ihres restlichen Lebens auf den Boden fallen und hinter sich zurückließ.


      Dabei hatte Quinn beim besten Willen nur die ehrlichsten Absichten gehabt. Er hatte sich vorstellen, freundlich lächeln, ihr die Hand entgegenstrecken, vielleicht eine anerkennende Bemerkung über ihr Kleid fallen lassen wollen, das sich verführerisch an ihre wohlgeformten Hüften schmiegte und ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen und seine Handflächen zu kribbeln anfangen ließ. Das alles hatte er sich vorgenommen; als ein wohlerzogener Gentleman wollte er ihr gegenübertreten, doch sämtliche hehren Absichten waren in dem Augenblick, als sie sich umdrehte und vor ihm davonrannte, verpufft, zum Gewächshaus hinaus am Nachthimmel entschwunden, denn da überkamen ihn seine Instinkte, und danach blieb ihm keine andere Wahl. Der Mensch in ihm hatte den Kampf mit der Bestie verloren, und die Jagd war angeblasen.


      Er vermochte kaum seine jähe Enttäuschung angesichts der Erkenntnis, um was für eine kurze Hatz es sich handeln würde, zu unterdrücken. Er liebte Verfolgungsjagden, aber diese Frau hatte keine Chance, ihm je zu entkommen. Er konnte sich zweimal so schnell bewegen wie sie, und ihre Beinmuskeln würden nie so lange durchhalten wie die seinen. Trotzdem wollte er sich wenigstens einen Spaß daraus machen. Er brauchte nur zwei weite Sätze zu machen (während derer er sich nicht ganz sicher war, ob ihm seine Zunge nicht in einem wölfischen Grinsen weit aus der Mundecke hing), und schon konnte er nach ihr greifen, mit seiner Hand locker ihre Schulter umschließen.


      Jedenfalls hätten sie sie umschlossen, wenn die Schultern denn noch da gewesen wären. Stattdessen griff er ins Leere, als sie sich duckte, einen Haken schlug und davonflitzte, sich in einer einzigen, fließenden Bewegung seinem Zugriff entzog und sich auf einen der langen, auf Böcke gestellten Tische schwang, die die exotischen Pflanzen um sie herum beherbergten.


      Als ob der Umstand, dass sie tatsächlich zunächst entkommen war, nicht ausreichte, um sein Interesse noch weiter anzuheizen, sah er nun mit angesichts der unerwarteten Verlängerung des Spiels vor Wohlgefallen funkelnden Augen ihren Bewegungen zu. In der Sekunde zwischen ihrem Sprung von dem mit Schieferplatten ausgelegten Boden und ihrer Landung auf der langen Holztafel, fing sie mit einem Male rötlich zu schimmern an, streckte und verwandelte sie sich vor seinen Augen von einer grazilen, in Seide gekleideten Frau in eine geschmeidige rote Füchsin.


      Er hechelte vor Begeisterung. Ihr Körper war atemberaubend, zierlich und schlank und unter üppigem Fell verborgen; ihre Ohren und ihre Pfoten hatten schwarze Spitzen, als wären sie in Teer getaucht worden, und ihr bauschiger Schweif schien ihm einladend zuzuwinken. Mit einem freudigen Knurren sammelte er sich, ging in Sprungstellung und setzte ihr nach.


      Er hörte, wie Blumentöpfe laut krachend auf dem Steinboden aufschlugen, während er sich in die Schneise stürzte, die sie soeben geschlagen hatte. Da er um einiges größer war als eine Füchsin– in seiner jetzigen Daseinsform stellte er einen Timberwolf von beachtlichen Proportionen dar– beanspruchte die schiere Masse seines Körpers allerhand mehr Bewegungsfreiheit als sie, und da er nicht beabsichtigte, sie entkommen zu lassen, mussten ihm die mächtigen Tonkübel eben den Weg freimachen und auf dem Boden zerschellen.


      Ihre Krallen kratzten auf dem Holztisch, während sie vor ihm floh; sie stob Wolken von Blättern auf, Farnwedel klatschten ihm ins Gesicht. In Relation zu der geduckten Gestalt, die sie angenommen hatte, ragten die Topfpflanzen wie Dschungelbäume neben ihr in die Höhe, aber das spielte keine Rolle. Sie hätte über heiße, fließende Lava laufen können, und er würde sie doch kriegen.


      Wie ein rostbrauner Schimmer sprang sie am Ende der Tischplatte ab, streckte kurz die Pfoten, um den Aufprall abzufangen, und nahm sich nicht einmal Zeit, rasch Luft zu holen, ehe sie auch schon wieder durch einen Vorhang aus Ziergräsern hindurch in den nächsten Gang des Gewächshauses schoss. Er folgte ihr auf den Fersen, verlor aber auf dem glitschigen Boden immer wieder den Halt, weswegen er irritiert knurrte und nichtsdestotrotz noch einen Zahn zulegte, wodurch er sie in Höhe einer sorgfältig gestutzten Strauchpflanze beinahe eingeholt hätte. Doch wieder schnappten seine Kiefer ins Leere, als ihre Schwanzspitze ihm spöttisch über die Nase wehte, als sie scharf um eine Ecke bog und unter einen Töpfertisch schlüpfte.


      Nichts hatte ihm mehr so viel Spaß gemacht, seit er vor einigen Jahren im Rahmen einer diplomatischen Mission in Indien mit einer Wer-Tigerin gerungen hatte, und seine Beute dieses Augenblicks duftete weitaus besser, als jene Tigerin es von sich hatte behaupten können. Und die Füchsin nannte, nach dem zu schließen, was in dem Bruchteil einer Sekunde ihrer Verwandlung, als sie ihr Kleid verloren hatte, von ihr zu erhaschen gewesen war, auch die schöneren Beine ihr eigen.


      Als er versuchte, ihr nachzusetzen, stieß er sich an einem Tischbein so heftig den Kopf, dass er sich zunächst einmal hinhocken musste, bis der Schmerz nachließ. Nun war Taktik gefragt.


      Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Der Krach der wilden Verfolgungsjagd hatte sich gelegt, und es war wieder eine unheimliche Stille in dem Gewächshaus eingekehrt. Irgendwo weiter hinten in diesem Irrgarten hörte er das Plätschern eines Springbrunnens und das leise Summen der Pumpe, mit der er betrieben wurde. Er hörte auch wieder Blätter rascheln und von draußen die übliche sonore Geräuschkulisse von Manhattan. Was er allerdings nicht hörte, war das Klicken sauber pedikürter Fuchskrallen auf dem Fußboden. Unruhig mit dem Schwanz wedelnd legte er seinen Kopf auf die andere Seite und lauschte noch intensiver.


      Dort. Zu seiner Linken, am anderen Ende der Töpferbank. Er vernahm das unverwechselbare Geräusch von etwas Kleinem, Felligem, Köstlichem, das angestrengt nach Luft rang.


      Sein Mund verzog sich zu einem breiten, wölfischen Grinsen, als er sich wieder aufrichtete, die Schultern reckte und dann sogleich erneut in Lauerstellung ging, um sich im Schutze des Halbdunkels unauffällig an das rasche Atemgeräusch heranzupirschen. Sein Fell stand ihm vor Aufregung zu Berge, und seine Haut prickelte vor lauter Jagdfieber. Animalische Instinkte gerieten in Widerstreit mit menschlichen Empfindungen, doch beide Gefühle feuerten ihn nur noch weiter zu seiner Hatz an. Der Mann in ihm verlangte danach, dieser Frau zu begegnen, sie kennenzulernen, herauszufinden, welches ihre Lieblingsfarbe war und ob sie gerne in thailändischen Restaurants aß.


      Der Wolf in ihm wollte sie aus ihrem Versteck treiben, sie jagen, bis er sie eingeholt hatte, sie auf ihren Rücken werfen und sie wie eine Beute behandeln. Ob das bedeutete, dass er sie töten oder sie sich nur gefügig machen würde, spielte für die Bestie in ihm keine Rolle. Dem Mann würde es überlassen sein, die richtige Entscheidung zu treffen.


      Und dabei war es hilfreich, dass sie immer noch so verführerisch duftete.


      Er ertappte sich dabei, wie er sich schon wieder die Lippen leckte, und zwang sich, nicht mehr darüber nachzusinnen, wie sie wohl schmecken würde.


      Saftig und süß und delikat–


      Er musste sich zwingen, nicht darüber nachzudenken, wie sie wohl schmeckte.


      Quinn zog seine Zunge zurück in den Mund und drückte sich noch ein Stück tiefer auf den Boden. Dann schob er sich auf seinem Bauch weiter voran, bekam die Nase unter ein paar herabhängende Wucherranken und sog tief die Luft ein.


      Mein Gott, wie himmlisch sie duftete.


      Quinn war der fünfzehnte Rüde in seiner Familie, der zum Verhandlungsführer ernannt wurde. Schon seine Vorfahren waren viel zu unstet gewesen, um lange an einem Ort zu verharren, und so waren sie stets wandernde Geschichtenerzähler, Verhandlungsführer und Botschafter gewesen, sozusagen das Sprachrohr des Black Glen-Rudels. Sie waren über den gesamten Erdball gezogen und hatten ihre Stimmen erhoben und waren doch immer wieder zu den Ihren zurückgekehrt, hatten sich innerhalb des Rudels gepaart und ihre Jungen aufgezogen. Es war eine Frage des Stolzes und der Ehre, etwas, das sein Vater in die Historie ihres Lebens im engen Tal des Glen eingewoben hatte, und es bestand die Übereinkunft, dass Quinn als Geschichtenerzähler in seine Fußstapfen treten würde– so, wie er auch schon in die des ältesten männlichen Quinn getreten war, indem er zum Verhandlungsführer wurde.


      Doch sämtliche Gedanken daran lösten sich in Wohlgefallen auf, als er wieder ihren Geruch in sich aufnahm. Rudel hin, Rudel her, er wollte dieses Weibchen, ob es nun eine Füchsin war oder ein Mensch, und er hatte nicht vor, sie sich entgehen zu lassen.


      Und zwar jetzt gleich, sofern die Götter ihm geneigt waren.


      Er schob seine Nase so weit wie möglich unter den Tisch, setzte ein triumphierendes Grinsen auf, holte noch einmal Luft und heulte dann unmittelbar in das Ohr einer willigen Füchsin.
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      Cassidy hatte sich zitternd unter der Töpferbank verkrochen. Sie zitterte nicht vor Angst, sondern von den heißen Adrenalinstößen, die durch sie hindurchjagten.


      Sie wusste nicht, wer dieser Wolf war. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben, und er war auch nicht die Sorte Wolf, die sie schnell wieder vergessen haben würde. Auf jeden Fall konnte sie sich jetzt in Dreiteufelsnamen nicht mehr vorstellen, dass sie ihn jemals vergessen würde. Kein Mädchen vergaß je einen Werwolf, der in einem menschenleeren Gewächshaus über sie hergefallen war. Jedenfalls ging sie fest davon aus.


      »Herfallen« war eigentlich ein zu derber Ausdruck. Als er sie zu packen versucht hatte, hatte sie keinerlei Bedrohung durch ihn empfunden, und für gewöhnlich konnte sie sich in dieser Hinsicht auf ihre Instinkte verlassen.


      Ja, sie konnte auf ihre Instinkte zählen, basta.


      Die Pflanze, in deren Schatten sie sich verbarg, hatte ziemlich stachelige Blätter, die sie in die Nase pieksten, und sie hob eine Vorderpfote, um zu kratzen, ehe sie das Bedürfnis zu niesen überkam. Obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass der Wolf ihr etwas Böses wollte, war ihr nicht danach, es darauf ankommen zu lassen, dass sie sich irrte.


      Cassidy lugte unter den Blättern hervor und versuchte, den Wolf zu lokalisieren. Er war ihr vom ersten Moment an dicht auf den Fersen gewesen und hatte sich auch nicht beirren lassen, als sie sich unmittelbar vor seinen Augen von einer Frau in eine Füchsin verwandelte. Aber wenn man in Manhattan eine Party in dem ältesten und exklusivsten Privatclub für die Anderen besuchte, sollte man schon auf nicht alltägliche Begegnungen gefasst sein.


      So wie auf diesen Canis lupus.


      Sie spürte etwas Ungewöhnliches an ihm, etwas, das ihn von den gewöhnlichen und dann doch wieder nicht ganz so gewöhnlichen Rudeltieren abhob, die sie über die Jahre kennengelernt hatte. Er roch wie ein Wolf, hatte diesen dunklen, erdigen Geruch an sich, der ihnen allen zu eigen war. Und er sah ganz gewiss auch aus wie einer. Sie hatte über die Schulter einen Blick auf ihn erhascht, als sie in wilder Flucht um eine Ecke geflitzt war, hatte seine mächtigen weißen Zähne gesehen, das dichte Fell, schwarz wie Kohle, und die ebenfalls tiefschwarze Pigmentierung seiner Haut. Und die Augen, die ihr als Allererstes aufgefallen waren, als sie sich auf sein Knurren hin zu ihm umgedreht hatte. Solche Augen gab es nur einmal– von einer satten, kräftigen Färbung wie antikes Gold, das selbst im trüben Mondlicht zu glühen schien.


      Sie waren mit einer Intensität auf sie geheftet gewesen, die ihren Puls zum Rasen gebracht hatte. Und ihre Füße gleich mit.


      Sie hatte aus diesen Augen seine Absicht abgelesen, sie zu berühren, und das hatte ihre Schutzinstinkte geweckt, also war sie ihm einen Sekundenbruchteil, bevor Haut und Haut sich berührten, entwischt.


      Haut an Haut, Fleisch an Fleisch, Mund an Mund–


      Duck dich, Mädchen.


      Sie schüttelte ratlos den Kopf. Wo war er plötzlich hergekommen? Das Adrenalin verwirrte ihr Denken. Sie spitzte die Ohren und lauschte, ob er sich bewegte. Er war immer noch irgendwo dahinten; sie konnte bloß nicht ausmachen, wo genau.


      »Arrrooooooooooooooo!«


      Bei dem Geräusch dieses Heulens so dicht hinter ihr machte sie wie ein von einem Spaniel aufgeschreckter Fasan einen Satz zur Seite. Irgendwie war es ihm gelungen, sich an sie heranzuschleichen, aber sie wollte ganz bestimmt nicht auf der Stelle verharren, um herauszubekommen, wie. Sie rannte los, als wären sämtliche Hunde der Hölle ihr auf den Fersen. Und so weit hergeholt war das ja auch gar nicht.


      Sie spürte, wie ihre Flanken sich im Laufen auf und ab bewegten, wie die Luft in ihre Lunge strömte und wieder aus ihr herausdrang, wie ihre Pfoten auf dem glatten Schieferuntergrund Halt suchten. Als sie um eine Ecke schoss, glitschten ihre Hinterbeine unter ihr weg, und sie verlor eine wertvolle Nanosekunde, um sich wieder auszurichten. Dieser Ausrutscher hatte ihn so nahe an sie herankommen lassen, dass sie spürte, wie sein Atem ihr Fell sträubte. Verzweifelt nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und sprang auf die Gewächshaustür zu–


      Sie schaffte es nicht.


      Es gelang ihr gerade noch, vom Boden abzuheben, als sie auch schon mitten im Flug mit einem weitaus größeren Körper zusammenprallte, der von noch energischerer Wucht als der ihre bewegt wurde. Der Zusammenstoß warf sie aus der Bahn und ließ sie unsanft auf dem Boden landen, wo sie zunächst einmal konsterniert liegen blieb, unfähig, sich sogleich wieder aus der Situation herauszuwinden, weil er bereits über ihr stand, eine seiner mächtigen Vordertatzen fest auf ihre Brust gedrückt. Die Chancen, ihm nun noch zu entkommen, standen ungefähr so gut, wie aus der nächsten Wahl zum Mr. Universum siegreich hervorzugehen. Mit dieser bitteren Erkenntnis konfrontiert gab sie ein unterwürfiges Jipp von sich und drehte sich auf die Seite.


      Falls sie auf das Überraschungsmoment dieser Bewegung gezählt hatte, musste sie ihre Chancen, ihm zu entkommen, allerdings neu berechnen. Sie streckte und sie wand sich, an die Stelle ihres Fells trat wieder glatte Haut, ihre sich neu bildenden Handflächen pressten sich auf den Steinboden, um sich hochzustemmen.


      Aber es half alles nichts.


      Sie blinzelte, und er verwandelte sich ebenfalls. Obwohl sie ihr ganzes Leben damit zugebracht hatte, sich zwischen den verschiedenen Daseinsformen zu bewegen und anderen Gestaltwandlern dabei zuzusehen, wie sie von einer solchen Daseinsform in die andere schlüpften, war sie noch nie einem während dieses Veränderungsvorgangs so nahe gewesen. Sie hatte noch nie beobachtet, wie Haut sich ausdehnte, um Fell unter sich zu bedecken, wie der Knochenbau eines Vierbeiners in den eines Menschen überging, wie eine Schnauze wieder zu einer Nase wurde und um ein Reißmaul herum Lippen wuchsen. Sie hatte noch nie das kitzelnde Gefühl gespürt, mit dem sich ein solcher Übergang unmittelbar auf ihrer Haut vollzog, und es musste doch auch ihn kitzeln? Weil sie sich durch diesen faszinierenden Gedanken ablenken ließ, verlangsamten sich ihre Bewegungen und verschafften dem Wolf einen Vorteil. Bevor sie sich unter ihm herausschieben konnte, hatte er sich schon fester auf sie gedrückt und presste sie mit seinem Gewicht auf den kalten Untergrund. Dann schob er seine Beine zwischen ihre Schenkel und ergriff gleichzeitig ihre Handgelenke, um diese ebenfalls über ihrem Kopf auf dem Boden festzuhalten.


      Und dann lächelte er zu ihr herab, und irgendwie wirkte dieser Gesichtsausdruck auf dem menschlichen Antlitz nicht weniger wüst und wild als die Wolfsfratze. Cassidy riss die Augen weit auf, als der Mann sich gegen sie zu drücken begann und sie sich ihrer Nacktheit bewusst wurde. Sie ließ ihren Widersacher nicht aus den Augen, während dieser immer breiter grinste und seinen Mund in Richtung auf ihre Kehle senkte. Sie machte sich auf den Schmerz gefasst, mit dem die Zähne in ihr Fleisch eindringen oder seine forschende Zunge sich zwischen ihren Lippen hindurchzwängen würde, aber er schmiegte stattdessen nur sein Gesicht an ihre Wange und inhalierte tief.


      »Mein Gott«, knurrte er mit von Rauch und Whiskey belegter Stimme.


      »Du riechst so verdammt gut. Das hat mich schon den ganzen Abend verrückt gemacht. Ich muss wissen, ob du auch nur halb so gut schmeckst.«


      Sie fühlte, wie sein Mund sich auf ihrer Haut öffnete, und schürzte die Lippen zu einem Schrei.


      Sie machte den Mund auf. Sie hielt sogar die Hand vor ihre Scheide und ließ ihre angespannten Stimmbänder schwingen, aber es kam kein Laut dabei heraus. Stattdessen machte sie die wertvolle Erfahrung, wie schwierig ein Schrei auszustoßen ist, wenn einem ein fest entschlossener Wolf sein Maul über den Mund gestülpt hat.


      Sein aggressives, warmes, verführerisches, raffiniertes–


      Langsam, langsam!


      Schreien stand also wohl nicht zur Debatte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Cassidy alles still und leise über sich ergehen lassen wollte, also gab sie stattdessen ein indigniertes Quieksen von sich, nachdem sie ihre Zehen freibekommen hatte und zu der Überzeugung gelangt war, dass es nicht unbedingt zu ihren Plänen für diesen Abend gehörte, von einem fremden, nackten Mann auf dem Boden festgepinnt und abgeknutscht zu werden.


      Oder etwa doch?


      »Mmmphh!«, protestierte sie noch einmal.


      Besagter fremder, nackter Mann reagierte darauf mit einem heiseren Grollen und einer Art Ganzkörpergymnastik, bei der sich ihr die Augen verdrehten, und dann hoben sich ihre Hüften auch schon im Einklang mit seiner Bewegung, und sie wusste mit einem Male ganz genau, warum sie sich normalerweise nicht nackt auszog, um mit wildfremden Typen auf Manhattaner Häuserdächern zu kopulieren. Derjenige, der ihr das so schmerzlich ins Bewusstsein gerufen hatte, presste sich soeben gerade gegen ihren rechten Oberschenkel und schien sich auf ein ziemlich gezieltes Eindringen vorzubereiten.


      »Mmmmpfff-mmpht!«


      Sie kramte genug von ihrem gesunden Menschenverstand zusammen, um endlich einen Befreiungsversuch zu unternehmen, ließ ihre Handgelenke zu zierlichen Tatzen werden und hatte sich seinem Zugriff entzogen, ehe er so recht wusste, wie ihm geschah und er fester zupacken konnte. Indem sie dieses Überraschungsmoment für sich ausnutzte, rutschte sie unter ihm hervor und rückte schnell ein paar Schritte von ihm ab, ehe er viel mehr tun konnte, als noch einmal zu grollen und seine Oberlippe zu einem Zähnefletschen zu verziehen.


      »Bleib weg, Benji!«


      Auch ihre Stimme klang so rau und belegt, dass sie glatt mit Telefonsex eine neue Karriere machen konnte. Aber Reden war immer noch seliger denn Küssen.


      Es sei denn, man tat es auf eine verantwortungsvolle Weise und gab sich nicht einfach einem beliebigen Wildfremden hin.


      »Hast du mich gerade Benji genannt?«


      Sie verstand die Frage kaum. Zuerst dachte sie, es läge daran, dass er sie durch die zusammengebissenen Zähne gezischt hatte, doch dann ging ihr auf, dass es eher damit zu tun hatte, dass er sie nicht auf Englisch gestellt hatte. Er sprach in der Wolfssprache, und da sie eine Füchsin war, konnte sie sie so weit verstehen, wie ein Italiener Spanisch versteht– man bekam einigermaßen mit, worum es ging, aber es hörte sich trotzdem alles ziemlich sonderbar an. Und selbst, als sie den Sinn seiner Worte begriffen hatte, trug dies nur wenig dazu bei, dass ihre Panik nachließ.


      »Du hast recht. War kein so toller Vergleich.«


      Sie rutschte noch ein paar Schritte von ihm weg und zog die Knie vor die Brust, wobei sie die Knöchel übereinanderlegte, um ihre rosigen und nicht für jedermanns Ergötzung vorgesehenen Körperteile zu verbergen.


      »Benji war die liebe Lassie der Siebziger auf dem Acid Trip. Du bist mehr wie ein moderner Cujo auf Methadon.«


      »Das ist jetzt schon das zweite Mal. Zwei Mal an einem beschissenen Tag hat mich jemand Cujo genannt. Gibt es in dieser gottverdammten Stadt denn nur Stephen-King-Freaks?«


      Er wand sich und veränderte seine Position, vermutlich, um … um seinem Standpunkt mehr Geltung zu verschaffen.


      »Versucht’s doch mal mit Poe, mein Gott, wenn ihr unbedingt eine Gänsehaut kriegen wollt.«


      Poe? Sollte das ein Scherz sein?


      Er war ins Englische gewechselt, aber es dauerte einen Moment, bis Cassidy das mitbekam, denn auch diese Sprache klang von seiner Zunge ungewohnt. Doch dann merkte sie, woran das lag. Er sprach mit einem Akzent, einem Kleeblatt-und-Torfbrikett-Akzent, den er mit jedem Knurren dicker aufzutragen schien. Ihr Canis lupus war also Ire.


      Irisch und ein Wolf.


      »Ach du Scheiße.«


      Ihre Großmutter hatte ihr erzählt, dass der Anführer der internationalen Delegation, der auf der Party heute Abend ein festlicher Empfang bereitet werden sollte, ein Werwolf aus Irland war. Verdammt, warum hatte sie nicht genauer hingehört, als ihre Nana die Namen der Delegierten heruntergerasselt hatte. Dann hätte sie wenigstens gewusst, wem sie gerade alle ihre Schönheitsflecken zeigte.


      Cassidy rappelte sich auf die Füße und fing an, die Entfernungen zwischen ihr, der Tür und ihrem Verderben zu berechnen. Doch ehe sie weit damit gekommen war, richtete sich auch der Wolf auf und offenbarte dabei seinen verführerisch muskulösen Körper.


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe.


      »Wie? Du magst Poe nicht?«


      Nicht doch. Was Cassidy nicht mochte, war das entschlossene Glitzern in seinen verschlagenen Raubtieraugen.


      »Er ist … äh … er ist … wenn man ihn liest, läuten einem die Glocken«, stotterte sie und hoffte, dass ein Poe-Kenner die Wortspielerei begreifen würde. Sie hatte das Werk des halb wahnsinnigen Autors, dessen Namen sie trug, stets sehr geschätzt. Erneut rückte sie ein Stückchen weiter von dem Wolf ab; mit ihren Gedanken war sie jetzt mehr bei der Flucht als bei der Tatsache, dass sie keine Kleider mehr am Leibe trug. Aber wenn es um Leben oder Tod ging, würde sie ohne zu zögern die Exhibitionistin hervorkehren.


      »Ach, so siehst du das.«


      Sie beobachtete, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, aber es hatte nichts Beruhigendes; vielmehr rückte sie noch einen Schritt von ihm fort.


      »Fürchtest du dich vor mir? Hast du Angst, dass ich weder Mensch noch Tier bin?«


      Er trat nun seinerseits einen Schritt näher an sie heran. Sein Körper war wie eine Symphonie gezähmter Macht; in seinen bernsteinfarbenen Augen spiegelten sich kaum merklich die fernen Lichter der Stadt und schienen sie zum Glühen zu bringen, während er sie ansah.


      Sie zitterte und versuchte, sich einzureden, dass sie sich das nur einbildete, weil sie mitten im Januar nackt auf einem Häuserdach stand. Dann sagte sie mit einem verächtlichen Schnauben:


      »Du scheinst mit beidem keine Schwierigkeiten zu haben.«


      »Das kann man wohl sagen.«


      Es war beinahe wie ein Schnurren. Wenn sie seine Verwandlung nicht mit eigenen Augen mitverfolgt hätte, könnte sie fast glauben, dass es sich bei ihm um ein katzenartiges Wesen handelte und nicht um einen Wolf. Es war wirklich fast wie ein Schnurren gewesen.


      »Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe viel Wichtigeres zu tun, als mich mit nichts weiter als einer Glocke zur Gesellschaft in einem Turm einzuschließen.«


      Also hatte er ihre Anspielung auf Poe verstanden und sie auch sogleich aufgegriffen; nur, dass sie ihm »The Bells« als eines ihrer Lieblingsgedichte Poes offenbart hatte, ärgerte sie ein wenig. Sie spürte, wie sein Blick über sie hinwegstrich, und kämpfte gegen die Wunschvorstellung an, es wären stattdessen seine Finger. Ihre Libido indes setzte bereits auf romantischen Kerzenschein und war ganz atemlos vor Spannung. Verdammte Hormone.


      »Ich kann es mir lebhaft vorstellen«, sagte sie und gab sich gleichzeitig alle Mühe, sich nichts vorzustellen. Oder ihn zumindest nicht anzustarren.


      »Aber … nun … vielleicht solltest du den alten Cujo etwas zurücknehmen, bevor er noch … jemanden vollsabbert.«


      Einer seiner Fangzähne glänzte silbrig im Mondschein.


      »Aber er ist doch so lieb. Möchtest du ihn nicht mal streicheln, meine Schöne?«


      Cassidy hätte am liebsten ihre Zunge verschluckt. Abgesehen davon hyperventilierte sie beinahe angesichts der Vorstellungen, die dieses Angebot in ihrem Kopf hervorrief.


      »Ach, lieber nicht. Meine Mutter hat mich immer ermahnt, keine fremden Tiere anzufassen.«


      Er trat forsch einen Schritt auf sie zu; seine Augen blitzten amüsiert und verhehlten nichts.


      »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich verspreche, dass ich nicht beißen werde.«


      Sein Grinsen wurde breiter.


      »Nicht zu sehr jedenfalls.«


      »In Ordnung. Unter dieser Voraussetzung verspreche ich, auch nicht zu schreien. Nicht zu laut jedenfalls«, fügte sie nach kurzer Überlegung noch hinzu.


      Wieder zog der Wolf eine Braue hoch und blickte sich mit aufgesetzt übertriebener Sorgfalt um.


      »Ich fürchte, der Rettungsdienst hat eine Reifenpanne, meine Liebe. Einen Platten, wie ihr Amis es so wortgewandt ausdrückt. Jedenfalls sehe ich niemanden zu deiner Rettung herbeieilen.«


      »Wer sagt dir denn, dass ich gerettet zu werden brauche?«, bluffte sie und schätzte gleichzeitig die kurze Entfernung zwischen ihr und der Tür im Augenwinkel ab.


      »Ich bin nicht diejenige, die in einem Rudel jagen und einen anderen den ersten Vorgeschmack meiner Beute kosten lassen muss.«


      Gefahr im Verzug!


      Cassidy ignorierte die schrillen Alarmglocken in ihrem Kopf und die sich zu Schlitzen zusammenziehenden Wolfsaugen. Ihr gesunder Menschenverstand schien sich soeben von ihr verabschiedet zu haben, denn sie konnte sich keine logische Erklärung zurechtlegen, um die nächsten Worte zu rechtfertigen, die ihrem Mund entströmten. Außer, sie war akut selbstmordgefährdet– was man noch nie von ihr hatte behaupten müssen.


      »Und als ich mich das letzte Mal umgesehen habe, war ich von den zwei Personen in diesem Gewächshaus bestimmt nicht der liebestolle Golden Retriever, der bei einigen Gehorsamkeitsübungen gepasst zu haben scheint.«


      Und dann war sie bereits wieder in Bewegung, noch ehe sein nächstes Knurren viel höher als bis zu seinem Brustbein gedrungen war. Wieder einmal musste sie auf das Überraschungsmoment setzen, um sich einen Vorsprung auf dem Weg zur Tür zu verschaffen. Sie erreichte sie mit einem Satz und sprang ohne zu überlegen glatt durch sie hindurch, ließ sich nicht von dem klirrenden Geklapper zerberstender Scheiben beirren, sondern senkte nur den Kopf, sprach ein schnelles Gebet und landete wieder als fliehende Füchsin auf dem mondbeschienenen Dach.


      Inbrünstig wünschte sie sich eine Mondfinsternis, eine dunkle Wetterwand oder wenigstens eine große Shuttlemaschine, die vom Flughafen LaGuardia aufstieg. Irgendetwas, das den fahlen Schimmer des Mondes bedecken und einen Schatten schaffen würde, in dem sie sich verstecken konnte. Zwar würde der Wolf auch im Dunkeln kaum Schwierigkeiten haben, sich zu orientieren, doch inzwischen wollte Cassidy jeden noch so kleinen Vorteil nutzen, den sie nur ergattern konnte.


      Nach Luft schnappend hetzte sie über das Dach; ihre Krallen klickerten in einem verzweifelten Stakkato über den schwarzgeteerten Betonuntergrund. Überall um sie herum stiegen die Geräusche von Manhattan zu ihr hinauf, und hinter sich hörte sie den röchelnden, keuchenden Atem ihres Verfolgers. Sie hatte so etwas schon zu oft in zu vielen Filmen gesehen, um es zu wagen, sich nach ihm umzusehen. Stattdessen hielt sie den Blick stur geradeaus gerichtet und stieß noch ein Stoßgebet hervor.


      Sie fragte sich gerade, ob sie zu einem anderen Glauben wechseln sollte– einem, bei dem die oberste Gottheit Notrufe tatsächlich entgegennahm–, als sie plötzlich die Tore der Errettung sich vor ihr öffnen sah.


      In Wirklichkeit handelte es sich nicht um mehr als um eine Luke ganz am Rande des Daches, die gerade weit genug offen stand, damit ein sehr schlankes, sehr entschlossenes Fuchsmädchen hindurchschlüpfen konnte. Aber auf sie wirkte dieses Schlupfloch so verheißungsvoll wie ein strahlend weißes, vom heiligen Petrus persönlich bewachtes Tor.


      Mit einem schrillen Freudenschrei stürzte sie sich kopfüber mit geschlossenen Augen in die schmale Öffnung und spürte gerade noch, wie wenige Zentimeter von ihren Hinterläufen entfernt zwei kräftige Kiefer aufeinanderschlugen. Falls sie ihr Fell hätte trimmen lassen wollen, wäre dies hiermit schon zum Teil erledigt gewesen. Aber sie hatte es geschafft, wenn auch im wahrsten Sinne des Wortes nur um Haaresbreite, und schlängelte mit der Behändigkeit, mit der ein Eichhörnchen bei einem Nusskauwettbewerb die Kiefer bewegte, schnell auch noch ihren übrigen Körper durch die Luke.


      Mit einem dumpfen Aufschlag landete sie auf allen vieren. Ihr war schwindlig von der Anstrengung, und sie musste sich erst einmal verpusten. Eigentlich war sie auf einen harten Aufprall vorbereitet gewesen, aber irgendwie mussten ihre Hilferufe doch zu einer göttlichen Macht durchgedrungen sein, denn ihr Sturz wurde von einer festen Matratze in einem der Privaträume im obersten Stockwerk des Vircolac-Clubs abgefedert. Das Bett knarrte nicht einmal, als sie sich wieder in einen Menschen zurückverwandelte, es senkte und hob sich nur ein wenig, und dann blieb sie einfach in einer Kuhle der daunengefüllten Decke liegen, während über ihr ein zutiefst enttäuschtes Aufheulen in der kalten Winterluft erschallte.
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      »Äh … hallo?«


      Cassidy schnappte sich einen Zipfel der Bettdecke und zog ihn rasch über ihre intimsten Körperteile; dann blickte sie in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. In der Tür des Zimmers war eine dunkelhaarige Frau erschienen, die sich mit der einen Hand an dem Türrahmen und mit der anderen eine schicke Nickelbrille festhielt, die ihr bis auf die Nasenspitze gerutscht war.


      Cassidy versuchte, sich einzubilden, ihre Wangen wären nicht so rot angelaufen wie reife Granatäpfel, und zwang sich zu einem Lächeln.


      »Hi.«


      »Hi.«


      Die Brünette lächelte unverfänglich, als gehörte es zu ihren täglichen Gewohnheiten, aus heiterem Himmel Zimmer zu betreten, in denen sich ihr unbekannte nackte Frauen aufhielten.


      »Nun, äh … Sie müssen sich wohl fragen, was ich hier tue …«


      Cassidy versuchte, sich eine Erklärung einfallen zu lassen, zog aber nur eine dicke, fette Niete.


      »Nicht unbedingt.«


      Die Brünette lächelte noch einmal, schloss die Tür hinter sich und ersparte Cassidy auch nicht einen Blick, als sie sich neben die kleine Kommode an der Wand stellte.


      »Wenn ich mit Ihrer Großmutter hier wäre, würde ich mir auch ein paar Minuten des Friedens und der Abgeschiedenheit gönnen wollen.«


      Sie kicherte verlegen.


      »War nicht böse gemeint.«


      »Habe ich auch nicht so aufgefasst.«


      Cassidy verzog sich noch ein Stückchen weiter unter die Decke und bereitete sich innerlich schon einmal auf einen nicht gerade ihren Vorstellungen entsprechenden Abend vor– als ob das nicht auf die meisten ihrer Abende zuträfe.


      »Oh? Sie kennen meine Großmutter? Und mich auch?«


      »Lady Berry? Ich weiß nur, was man sich so über sie erzählt. Ich bin ihr ein oder zwei Mal begegnet, wenn sich eine Zusammenkunft zwischen meinem Rudel und dem Rat nicht vermeiden ließ, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich an mich erinnert. Und Ihnen scheint’s nicht anders zu gehen. Da sehen Sie mal, wie recht ich mit meiner Vermutung habe.«


      Cassidy sog diskret die Luft ein und konstatierte den Wolfsgeruch an der fremden Frau. Wie gut, dass sie nicht auch noch mit einem irischen Akzent sprach; das wäre denn doch ein wenig zu viel auf einmal gewesen.


      »Der Silverback-Clan?«, fragte Cassidy ins Blaue hinein.


      Die Brünette nickte, nahm ein schmales Büchlein von der Kommode und wandte sich dann wieder lächelnd Cassidy zu.


      »Genau. Sie müssen entschuldigen. Ich hätte mich vorstellen sollen. Dass ich Sie kenne, bedeutet ja noch lange nicht, dass Sie auch mich kennen.«


      Sie streckte ihr die Hand entgegen.


      »Annie Cryer. Und es gibt auch keinen Grund, warum Sie sich an mich erinnern sollten. Dass ich mich hier im Haus aufhalte, hat mehr damit zu tun, dass ich mit dem Weibchen des Rudelführers befreundet bin als damit, dass ich irgendwie von Bedeutung wäre. Ich bin bloß ein ordinäres Rudelmitglied. Sozusagen der Kläffer von nebenan.«


      Cassidy hielt sich mit der linken Hand die Decke vor der Brust fest und begrüßte Annie Cryer mit der rechten. Sie musste über ihre Art von Humor grinsen– vor allem in dieser Situation.


      »Cassidy Poe«, stellte sie sich ihrerseits vor.


      »Aber das weiß ich doch. In dieser Gegend genießt Ihre Familie in etwa so viel Ansehen wie die Kennedys bei den Menschen.«


      »Sagen Sie das bloß nicht, wenn meine Großmutter in der Nähe ist. Sie braucht darin nicht auch noch bestärkt zu werden.«


      Annie lachte.


      »Das glaube ich Ihnen gerne.«


      Sie sah zu, wie Cassidy wiederum die Decke zurechtzupfte.


      »Sie sehen aus, als hätten Sie heute Abend schon allerhand hinter sich. Haben Sie Ihre Kleider im Bad gelassen? Falls Sie sich anziehen möchten, lasse ich Sie allein. Oder ich hole sie Ihnen her, wenn Sie möchten.«


      »Äh … nein. Die sind nicht im Bad.«


      Cassidy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich fürchte, die sind mir abhandengekommen. Aber das ist eine lange Geschichte.«


      »Ihnen sind Ihre Kleider– abhanden gekommen?«


      »Genau. Es hat einen … Zwischenfall gegeben. In meinem Auto habe ich immer eine Garnitur zum Wechseln für Notfälle, aber ich muss mir einen Weg einfallen lassen, wie ich an sie herankomme, ohne gleich auf der Straße hopsgenommen zu werden.«


      Oder von Nana gesehen zu werden.


      »Sie halten sich hier in Manhattan einen Wagen?«


      Die Frage nach dem Auto klang noch skeptischer als die nach den Kleidern. Das konnte einem eben nur in New York passieren.


      »Ja. Ich sehe zu, dass ich am Wochenende aus der Stadt rauskomme, damit ich mir mal die Beine strecken kann. Und den Schwanz.«


      »Ja, das Gefühl kenne ich. Manchmal bringt’s der Central Park einfach nicht, stimmt’s?«


      »Eben. Genauso ist es.«


      Annie warf ihr ein bedauerndes Lächeln zu und deutete mit einer Geste auf die Tür.


      »Wenn Sie mir verraten, wo Sie geparkt haben– und welchen Schutzheiligen Sie darum anflehen, hier in der Gegend überhaupt einen Parkplatz zu bekommen–, laufe ich gerne nach unten und besorge Ihnen Ihre Klamotten. Aber falls Sie mir Ihre Wagenschlüssel nicht so gerne anvertrauen möchten, treibe ich bestimmt auch so etwas auf, das Sie überziehen können, um sie dann selber zu holen.«


      Cassidy stöhnte.


      »Scheiße. Die Schlüssel.«


      »Ach herrje. Steckten sie in Ihren Sachen?«


      Cassidy schüttelte den Kopf und ließ sich aufs Bett fallen.


      »Sie sind auf dem Dach.«


      »Was ist auf dem Dach? Ihre Schlüssel oder Ihre Kleider?«


      »Beides, nehme ich an. Im Gewächshaus. Aber die Kleider dürften mir jetzt wohl kaum noch etwas nützen. Sie sind vermutlich in Fetzen.«


      Annie bekam ganz große Augen. In ihre Stimme mischten sich gleichzeitig blankes Entsetzen und Bewunderung.


      »Ich verstehe. Es liegt tatsächlich ein ereignisreicher Abend hinter Ihnen.«


      »Ja. In einem gewissen Sinne schon.«


      Die andere Frau sah sie an.


      »Möchten Sie darüber sprechen?«


      Ehe Cassidy es verhindern konnte, hatte sie laut aufgelacht, obwohl sie selber nicht wusste, was daran so lustig sein sollte.


      »Danke, aber ehrlich gesagt versuche ich, die ganze Geschichte lieber zu vergessen.«


      Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und zog dabei die Decke mit sich.


      »Ich fürchte, ich muss noch mal aufs Dach und meine Schlüssel holen, wenn ich je wieder nach Hause möchte. Haben Sie das ernst gemeint mit den Sachen, die Sie mir borgen könnten? Ich glaube nicht, dass wir die gleiche Größe haben, aber einem geborgten Gaul schaut man nicht ins Maul.«


      Annie lächelte nachsichtig und trat wieder an die Kommode.


      »Klar doch. Allerdings gehören sie nicht mir. Die Haushälterin unseres Rudels bewahrt sie für Notfälle hier im Gästezimmer auf. Seit sie unserem Anführer zum ersten Mal begegnet ist, musste sie sich ein paar Mal mit Kleidern aushelfen lassen, also achtet sie jetzt darauf, dass immer das eine oder andere im Haus ist, falls mal jemand in eine ähnliche Situation gerät. Wenn man ein Rudel zu führen hat, kann alle naslang jemand in einer Notlage vor der Tür stehen.«


      Cassidy nickte bloß dazu und nahm dankbar die wenig zueinander passen wollenden Kleidungsstücke entgegen, die Annie ihr reichte, während sie munter weiter auf sie einredete.


      »Vielen Dank. Das ist sehr lieb von Ihnen.«


      »Kein Problem. Sie sehen mir nach Größe zehn aus, also will ich hoffen, dass diese Sachen Ihnen nicht zu groß sind.«


      »Ich trage zwölf. Aber die werden bestimmt passen.«


      »Gut. Dann überlasse ich Sie jetzt mal sich selber.«


      Annie feixte.


      »Sie wissen doch, wo die Treppe zum Dach ist, oder? Aber natürlich wissen Sie das. Wie sonst wären Sie wohl hier runtergekommen?«


      Cassidy ließ sich von Annie zeigen, wo das Bad war, hielt auf dem Weg dorthin aber noch einmal kurz inne.


      »Äh … ehrlich gesagt … habe ich einen lausigen Orientierungssinn.«


      Sie zwang sich zu einem Grinsen und setzte eine verlegene Miene auf– was ihr in Anbetracht der Umstände auch nicht allzu schwerfiel.


      »Könnten Sie meinem Gedächtnis noch mal auf die Sprünge helfen, ehe Sie gehen?«


      »Keine Sorge. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und zeige Ihnen den Weg. Dieses Haus ist der reinste Irrgarten aus lauter verwinkelten Fluren und sonderbar verborgenen Türen.«


      Annie scheuchte sie mit einer Geste ins Badezimmer.


      »Gehen Sie vor und ziehen Sie sich schon mal an. Ich warte hier.«


      Es dauerte nur eine Minute, bis Cassidy in der marineblauen Jogginghose und dem etwas helleren Sweatshirt steckte. Sie vermied es, in den Spiegel zu schauen, denn ihr Haar sah bestimmt aus wie ein Rattennest, und warf stattdessen einen Blick auf ihre nackten Füße. Ihre Zehen waren feuerrot angelaufen, und sie setzte ein wehmütiges Lächeln auf.


      Ich hab’s dir ja gesagt, Nana.


      Sie rieb sich mit den Händen das Gesicht– verdammt … jetzt war ihre Wimperntusche hin–, holte einmal rasch tief Luft und ging wieder zurück in das Gästezimmer. Höchste Zeit, ihre Schlüssel zu holen, in die Ersatzklamotten zu schlüpfen, die sie im Kofferraum hatte, und zuzusehen, dass sie hier wegkam, ehe heute Abend noch mehr danebenging.


      Sie trat vom kühlen Fliesenboden auf flauschigen Teppich. Annie blickte bei dem Geräusch auf.


      »Nicht übel«, sagte sie, klappte ihr Buch zu und stand von der Bettkante auf.


      »Ich hatte schon befürchtet, die Sachen würden nur so an Ihnen herumschlottern. Brauchen Sie noch ein Paar Socken oder einen Slip oder so etwas?«


      Cassidy lächelte.


      »Nein danke, ich bin so weit. Allerdings glaube ich, für heute Abend ist mein Bedarf an Abenteuern gedeckt. Ich hole jetzt wohl lieber meine Schlüssel und ziehe mich um, damit ich nach Hause fahren kann. Dann kann die Stadt wieder ruhig schlafen.«


      »Wozu wollen Sie sich denn schon wieder umziehen? Sie haben sich doch gerade angezogen, also wäre es albern, schon wieder zu wechseln. Behalten Sie den Kram. Dafür haben wir die Sachen doch im Haus. Und wenn Sie sie unbedingt zurückgeben wollen, schicken Sie sie einfach mit der Post zurück. Oder Sie geben sie irgendwann im Club ab. Machen Sie sich bloß keinen Kopf deswegen.«


      Ihre schwatzhafte neue Bekannte verließ vor ihr den Raum und ging einen dunkelgetäfelten Korridor hinunter. Irgendwie wirkte der Gang bewohnt; bewohnter, als sie das Vircolac-Haus bisher kennengelernt hatte. Sie zog die Stirn kraus.


      »Komisch. Nachdem meine Nana mich so viele Jahre lang ständig hergeschleppt hat, glaubte ich eigentlich, jeden Winkel des Hauses zu kennen. Aber ich muss zugeben, dass ich mich an diesen Bereich überhaupt nicht erinnere.«


      »Wir sind auch nicht mehr im Club. Wir sind im Haus von Graham und Missy nebenan«, erklärte Annie mit einem Blick über ihre Schulter.


      »Ich dachte, das hätten Sie mitbekommen. Aber dann ist’s ja wohl wirklich besser, wenn ich Sie zurück zum Dach bringe. Sie scheinen sich tatsächlich leicht zu verlaufen.«


      Befand sie sich etwa in den Privatgemächern des Alphawerwolfs des Silverback-Clans?


      »Ja, so geht’s mir immer«, sagte sie und versuchte, es mit einem Lachen abzutun.


      »Das sollte mir wohl eine Lehre sein, nächstens lieber in der Nähe meiner Großmutter zu bleiben.«


      Annie blieb vor einer ebenfalls getäfelten Tür stehen und drehte am Knauf. Dann hielt sie sie offen, damit Cassidy hindurchgehen konnte. Und sie grinste, also schien sie wirklich nichts dabei zu finden.


      »Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn es irgendetwas gibt, wofür unser Anführer und seine Partnerin Verständnis haben, dann ist es das Bestreben, mal von Verwandten und Freunden wegzukommen. Vor allem von denen, die es nur gut mit einem meinen.«


      Cassidy lachte und trat durch die Tür auf den kalten Teerboden des Daches.


      »Danke fürs Zeigen«, sagte sie.


      »Ich laufe nur schnell und hole meine Schlüssel, und dann verschwinde ich von hier. Ich glaube, die Treppe hinunter zum Club finde ich selber wieder.«


      »Das denke ich aber auch«, sagte Annie, hob die Hand zum Abschied und trat wieder ins Haus.


      »Dann noch einen schönen Abend, Ms. Poe. War nett, Sie kennengelernt zu haben.«


      »Nennen Sie mich doch bitte Cassidy.«


      »Also, Cassidy, sagen Sie einfach Bescheid, falls Sie noch etwas benötigen. Jeder, den Sie hier im Haus fragen, wird wissen, wo ich zu finden bin.«


      »Danke.«


      Annie winkte noch einmal und verschwand hinter der Tür, die sie ins Schloss zog und Cassidy damit alleine auf dem Dach zurückließ.


      So hatte der ganze Ärger angefangen.


      Nachdem sie sich ängstlich umgeblickt hatte, bewegte sie sich mit leisen Schritten auf das Gewächshaus zu. Sie hielt die Augen offen, die Ohren gespitzt und witterte mit der Nase, damit ihr ja kein Lebenszeichen ihres wölfischen Angreifers von vorhin entging. Eine leichte Brise bewegte die kalte Abendluft und trug den Geruch der winterlichen Stadt zu ihr herüber, aber keine Spur eines Wolfes. Erleichtert atmete sie aus, eilte aber trotzdem flugs zu der Stelle, an der sie ihre Schlüssel zuletzt bei sich gehabt hatte. Sie durfte jetzt nicht unachtsam werden.


      Nach der Kälte draußen verursachte ihr die warme Treibhausluft eine Gänsehaut. Sie erschauderte und blickte sich in dem mit Pflanzen gefüllten Raum um. Mit ihren scharfen Augen, die auch bei Nacht sehr gut zu sehen vermochten, suchte sie den Boden nach einem metallischen Glitzern ab. Da drüben, bei den Dahlien.


      Sie fand ihren kleinen Schlüsselbund mit dem Kleingeldtäschchen am Ring in ihrer Abendtasche unter dem Tisch zu ihrer Linken neben ihrem Kleid, auf das sie nur einen einzigen Blick zu werfen brauchte, um es als hoffnungslosen Fall abzutun, denn es war voller Erde und rostfarbener Fellfetzen und an mindestens zwei Stellen von scharfen, schwarzen Klauen aufgerissen. Ein rascher Rundumblick offenbarte allerdings keine Männerkleidung, also hatte sie der Werwolf wahrscheinlich wieder angezogen und war gegangen. Dennoch wollte sie kein Risiko eingehen.


      Sie nahm ihre Schlüssel an sich, blickte sich noch einmal vorsichtig um und sah zu, dass sie wieder zu dem Treppenabgang kam. Nichts wie nach Hause– dort konnte sie dann vergessen, dass es diese Nacht je gegeben hatte.


      Sie drehte den Türknauf, trat einen Schritt vor und spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte.


      »Gütiger Gott! Cassidy Emilia! Was um alles in der Welt ist denn mit dir passiert?«
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      Wenn das Schicksal es gut mit ihr gemeint hätte– also das gütige Schicksal, nicht das, auf das sie gemeinhin zählen durfte–, wäre sie jetzt auf dem Weg in die Abgeschiedenheit ihres Apartments mit einem heißen Bad und einem sehr, sehr großen Glas weißen Burgunders. Doch stattdessen stand sie wie erstarrt auf der Schwelle einer Dachtür und versuchte, ein beruhigendes Lächeln für ihre aufgebrachte Großmutter zustande zu bringen.


      »Hallo, Nana. Hast du einen schönen Abend?«


      »Was zum Kuckuck geht hier vor, junge Dame? Ich verlange eine Erklärung.«


      Das überraschte Cassidy nicht weiter. Adele kam immer gleich mit Forderungen. Nun musste sie sich eine plausible Geschichte einfallen lassen, um von der Wahrheit abzulenken, eine, in der keine nackte Hatz zwischen ihr und dem Leiter der europäischen Delegation, dessen Namen sie noch immer nicht kannte, vorkam.


      »Es tut mir leid, Nana«, sagte sie und bemühte sich, zerknirscht zu klingen– denn darin hatte sie jahrelange Übung.


      »Ich habe vorhin plötzlich rasende Kopfschmerzen bekommen und bin hier raufgegangen, um mich ein bisschen auszulüften. Ich dachte, ein wenig Ruhe und die kalte Luft würden mir helfen.«


      Adele stützte sich mit beiden Händen auf den Stock, den sie eigentlich gar nicht benötigte, und zog eine ihrer dunklen, geschwungenen Augenbrauen in die Höhe.


      »Und wie erklärst du mir deinen Aufzug?«


      Cassidy blickte an sich hinunter und begann vor Schreck zu stottern. Sie hatte völlig verdrängt, dass sie ja jetzt in einem Trainingsanzug steckte.


      »Mein Aufzug. Richtig. Also, das war … verstehst du …«


      »Cassidy.«


      Wenn ihre Großmutter ihren Namen so aussprach, fühlte Cassidy sich immer wie eine Vierjährige, die mit den Fingern in der Keksdose erwischt worden war. Sie mochte es gar nicht glauben, dass sie sich sogar noch im Alter von neunundzwanzig Jahren so leicht ins Bockshorn jagen ließ– es genügte dazu ein einziger strenger Blick von Adele.


      Deren eisiges Schweigen machte die Situation noch unangenehmer für sie. Obwohl sie dieses Schweigen als eine der Lieblingstaktiken ihrer Großmutter durchschaute, war sie ihm hilflos ausgesetzt. Was erklärte, warum Adele es so gerne anwandte.


      »Cassidy«, wiederholte ihre Großmutter schließlich mit jener müden Stimme, bei der sich stets das schlechte Gewissen ihrer Enkelin wie mit einem Paukenschlag vor einem vernichtenden Gottesurteil meldete.


      »Ich weiß nicht, was ich noch zu dir sagen soll. Du hast mich so enttäuscht. Ich habe gedacht, dir wäre bewusst, wie wichtig dieser Abend ist. Als ich dich bat, mich zu begleiten, habe ich gehofft, du würdest es über dich bringen, deine Renitenz mal einen Abend zu zügeln und dich wie die junge Dame benehmen, zu der ich dich erzogen habe.«


      Cassidy wehrte sich gegen den animalischen Trieb, den Kopf zu senken, sich auf den Rücken zu wälzen und ihrer Großmutter ihren Bauch darzubieten. Nein, sie würde dies auf menschliche Art und Weise hinter sich bringen– wie ihre Nana es tat. Sie holte tief Luft und nahm die Schultern zurück.


      »Ich war nicht renitent, Nana«, rechtfertigte sie sich mit ruhiger, beherrschter Stimme.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht wohlfühle. Da habe ich mich entschlossen, aufs Dach zu gehen, um ein wenig frische Luft zu schnappen und dabei … dabei habe ich Champagner auf mein Kleid gekleckert.«


      Schön, das entsprach nicht so ganz der Wahrheit, doch das war in diesem Fall auch nur besser so.


      »Eine Freundin hat mir etwas zum Anziehen geborgt, damit ich runter zum Auto laufen und mir meine anderen Sachen holen kann. Auf dem Weg dorthin hast du mich abgefangen.«


      Sie begann sich wohler in ihrer Haut zu fühlen, je weiter sie sich von ihrer Lüge entfernte, und es gelang ihr sogar, ein Lächeln hervorzuzaubern.


      Adele sah aus, als hätte sie die Geschichte beinahe geschluckt.


      »Und der Champagner ist dir auch auf die Schuhe gelaufen?«


      »Du kennst mich doch. Ungeschickt lässt grüßen.«


      »Mhm«, brummte Adele, tief und unverbindlich.


      Sie legte den Kopf auf die Seite und schnüffelte ein wenig geziert in der Luft herum. Dabei bildeten sich Furchen auf ihrer Stirn– von Zeit zu Zeit gab sie ein kleines Vermögen für Gesichtscremes aus, um sie zu bekämpfen– und schnüffelte noch einmal.


      »Was riecht denn hier so merkwürdig?«


      Mist. Nun konnte Cassidy sich auf einiges gefasst machen. In ihrem Kopf suchte sie verzweifelt nach plausiblen Erklärungen, als sie sah, wie die Oberlippe ihrer Großmutter sich verzog. Lady Berry würde es garantiert nicht amüsant finden, dass ihre Enkelin auf dem Dach mit einem »gewöhnlichen« Wolf herumscharwenzelt hatte. Adele betrachtete sämtliche Wölfe als gewöhnliche Wesen, während sie und ihresgleichen die Aristokratie verkörperten.


      »Du riechst ja nach Wolf!«


      Adele spuckte die Worte geradezu aus und hob in einer dramatischen Geste mit ihrer knochigen Hand den Stock.


      »Würdest du mir das bitte erklären!«


      »Nana, da gibt’s nicht viel zu erklären. Ehrlich.«


      Sie hielt beschwörend die Hände in die Höhe und versuchte zu lächeln.


      »Das Mädchen, das mir die Klamotten geliehen hat, ist ein Silverback. Aber da es ja wohl nicht angebracht erschienen wäre, mich in Unterwäsche zwischen den Gästen zu bewegen, konnte ich ihr Angebot, mir etwas zum Anziehen zu geben, ja schlecht ausschlagen, oder?«


      Mit geschürzter Lippe und zu Schlitzen zusammengezogenen Augen sagte Adele kein Wort.


      »Ehrlich, Nana! Was wäre denn wohl schlimmer gewesen? Mir unten im geborgten Jogginganzug einer Wölfin zu begegnen oder mich dort splitternackt und vor Sektschaum triefend zu sehen?«


      Schweigen.


      »Brauchst du noch eine Minute, um darüber nachzudenken?«


      »Cassidy–«


      »Nein, Nana, ehrlich. Wir wollen doch vernünftig sein. Es ist ja nicht gerade so, dass ich mit einem Werwolf durchgebrannt wäre.« Oder mich auf dem Fußboden mit einem gewälzt hätte. Oder einen geküsst hätte. Oder einen gerne nackt ausgezogen hätte, um dann–


      »Es ist ein geborgter Trainingsanzug. Wenn er dich so sehr stört, gib mir eine Viertelstunde, um zu meinem Wagen hinunterzulaufen und mich daraus zu befreien. Wirst du dich dann besser fühlen?«


      Die leicht amüsierte Säuerlichkeit in ihrer Stimme war nicht gespielt, und diese wohlvertraute Querele nahm ihr auch so viel von ihrer Anspannung, dass das leichte Gefühl von Übelkeit, das von ihren mitgenommenen Nerven herrührte, langsam nachließ. Das gab ihr Auftrieb.


      Adele vertrat einige altmodische Ansichten, und die beschränkten sich nicht nur auf Abendkleider und gutes Benehmen. Sie glaubte auch, dass Wölfe, wie überhaupt alle Werwesen, die sich vom Mondwechsel abhängig machten, ihr und ihresgleichen irgendwie unterlegen sein mussten. Weil Füchsinnen per se keine Werwesen waren– sie waren seinerzeit auf einer völlig anderen Zufahrtsrampe des Evolutionshighways erschienen–, gingen einige von ihnen davon aus, dass ihr Zauber mächtiger war als der der Wölfe.


      Cassidy hatte das nie nachvollziehen können. Was sie betraf, so wechselte sie zwanglos zwischen Mensch und Fuchs hin und her. Wenn die Menschen es darauf anlegten, konnten sie ihr mit einer silbernen Kugel den Garaus machen. Und empfanden Füchse und Wölfe nicht gleichermaßen Schmerz? War ihr Blut nicht von derselben Farbe? Wuchs ihnen nicht allen Fell? Manchmal jedenfalls.


      »Ich würde es begrüßen, wenn du davon Abstand nehmen könntest, dieses Gespräch wieder auf unseren alten Zankapfel zu reduzieren, Cassidy.«


      Wenn Adele ihre Lippen noch enger zusammenkniff, würde vielleicht nie wieder ein Laut über sie dringen, dachte Cassidy.


      »Darum geht es mir hier nicht.«


      Cassidy seufzte.


      »Worum geht es dir denn dann, Nana? Dass ich es geschafft habe, dich schon wieder zu enttäuschen? Tut mir leid, aber es dürfte wohl kaum unerwartet kommen, nicht wahr?«


      »Bitte sprich nicht in diesem Ton mit mir, junge Dame. Ich mag eine alte Frau sein, aber ich bin immer noch deine Großmutter, und du bist in meinem Bau aufgewachsen. Also erwarte ich ein wenig mehr Respekt.«


      »Jawohl, Ma’am.« Cassidy biss die Zähne zusammen.


      »So, nun komm wieder ins Haus.«


      Adele unterstrich diese Aufforderung, indem sie mit ihrem Stock einmal kräftig auf den Boden klopfte. Dann hielt sie Cassidy die Tür auf, damit diese auch wirklich mitkam.


      »Es sind nach wie vor ein paar Leute unten, mit denen ich dich gerne bekannt machen möchte, aber du musst etwas Präsentableres anziehen, bevor ich mir die Blöße gebe, dich als meine Enkelin vorzustellen.«


      Cassidy verschluckte ein Aufstöhnen. Wie sehr wünschte sie sich, dass ihre Großmutter so tat, als würde sie sie gar nicht kennen. Aber mit Adele Billinghurst Spencer Berry hatte man es nie leicht. Wenn Nana wollte, dass sie der Queen vorgestellt würde, musste sie eben lernen, einen Knicks zu machen, und wenn Nana sie ein paar Freunden vorstellen wollte, musste sie sich eben zu ihrem Auto bequemen und ihr Ersatzkleid hervorholen.


      Cassidy hätte gerne gequält aufgestöhnt, aber dann schwächte sie diese Gemütsäußerung zu einem kaum wahrnehmbaren resignierten Seufzer ab– darin konnte sie auf jahrelange Übung zurückblicken– und folgte ihrer Großmutter die Treppe hinunter.


      »Wer ist es denn, den ich unbedingt treffen muss?«


      »Mehrere wichtige Leute, mit denen ich dich gerne bekannt machen möchte.«


      Adeles Stimme war klar und deutlich über das Klappern ihrer Absätze auf den Stufen hinweg zu verstehen.


      »Ich bin viel zu nachgiebig gewesen, dass ich dir erlaubt habe, die gesellschaftlichen Verpflichtungen zu vernachlässigen, die nun einmal damit einhergehen, wenn man ein Mitglied unserer Familie ist. Die meisten aus meinem Freundeskreis kennen dich kaum, und ich bin mir sicher, dass die Mehrzahl von ihnen dich nicht einmal erkennen würde, wenn ihr euch auf der Straße begegnet. Es ist höchste Zeit, dass auch du ein paar der Verpflichtungen übernimmst, die deine Eltern und meine Eltern und ihre Eltern nicht gescheut haben.«


      Oh Gott, nicht schon wieder. Dieses Gespräch hatten sie doch schon so oft geführt, dass man es gar nicht mehr zählen konnte. Nach dem Zwischenfall im letzten Sommer, bei dem sie dem zu Besuch weilenden Prinzen einer sehr einflussreichen Familie von Dschinn den Zeh gebrochen hatte, hatte Cassidy gehofft, endlich darüber hinweg zu sein. Sie hatte den Prinzen gewarnt, dass sie keine Samba tanzen konnte, aber Dschinn glaubten ja immer, sie könnten jeden zu allem bezirzen.


      »Nana«, setzte sie vorsichtig an, »vielleicht wäre es besser, wenn wir das heute Abend ließen. Ich meine, selbst, wenn ich mich umziehe, sehe ich doch bestimmt katastrophal aus. Mein Haar muss ja–«


      »Kommt überhaupt nicht in Frage«, schnappte Adele.


      »Ich habe bereits alle wissen lassen, dass die Enkelin, von der ich jedem Einzelnen von ihnen erzählt habe, heute Abend hier ist, und ich weigere mich, mir vor dem Rat noch weitere Ausflüchte einfallen zu lassen, wieso du nicht in der Lage bist–«


      Cassidy erstarrte, als die Tür gerade hinter ihnen ins Schloss fiel, und blieb mit der Hand auf dem Knauf im diffusen Licht des Treppenhauses stehen.


      »Der Rat? Du willst mich den Mitgliedern des Rates vorstellen?«


      »Jawohl. Und ein Trainingsanzug ist ja wohl kaum das passende Kleidungsstück für so eine Gelegenheit.«


      »Warum in aller Welt solltest du mich dem Rat vorstellen wollen?«


      Schön, es mochte sich ein Anflug von Panik in ihre Stimme verirrt haben, aber ein solches Ansinnen konnte ja wohl jeden in Panik versetzen. In Gegenwart von Autoritätspersonen bekam Cassidy nie ein Wort heraus. Selbst aus der Disputation ihrer Dissertationsarbeit war sie nur mit knapper Not bei lebendigem Leibe entkommen, und schließlich konnte ihrer Großmutter ja wohl kaum daran gelegen sein, dass sie sich vor den mächtigsten Anderen der ganzen Stadt restlos blamierte.


      Adele setzte unbeirrt und in perfekter, von ihrem Alter ungebeugter Haltung ihren Weg die Treppe hinunter fort.


      Ein Tornado hätte Adele Berrys Rückgrat nicht beugen können.


      Cassidy eilte hinter ihr her.


      »Nana, du hast nie etwas davon gesagt, dass ich jemanden vom Rat kennenlernen müsste. Das gehörte nicht zu unserer Abmachung, als ich dir versprochen habe, heute Abend herzukommen.«


      »Cassidy, mein Liebling, du bist eine gebildete Frau und normalerweise ganz vernünftig im Kopf. Du hast einen Doktor in Anthropologie, und du hältst regelmäßig vor einem halben Tausend Studenten Vorlesungen an der Columbia University. Bekommst du wirklich Fracksausen, weil du die Bekanntschaft von vierzehn alten, abgehalfterten Greisen wie mir machen sollst?«


      »Einige von diesen abgehalfterten alten Greisen könnten mir mit ihren Zähnen die Kehle aufreißen und würden es auch noch genießen.«


      »Schatz, das könnte ein jeder.«


      »Na bitte. Wie einfühlsam von dir. Wenn mir das kein Trost ist.«


      »Zu Sarkasmus anstatt Witz nehmen nur Kleingeister Zuflucht.«


      Kopfschüttelnd trat Cassidy von der letzten Stufe der Dachtreppe und folgte ihrer Großmutter den Flur hinunter.


      »Nana, ehrlich. Ich habe gar nicht versucht, sarkastisch zu sein. Das Ganze ist einfach lächerlich. Es gibt absolut keinen Grund für mich, jemanden vom Rat zu treffen. Ich werde dort nie einen Sitz innehaben. Darauf haben wir uns doch geeinigt.«


      »Du hast dich mit dir selber darauf geeinigt, meine Liebe. Ich weigere mich, daran zu glauben, dass der Rat gezwungen sein sollte, eine ganze Generation lang ohne den Nutzen eines Mitglieds unserer Familie in seinen Reihen auszukommen.«


      Adele hatte sich darangemacht, eine weitere Treppe hinunterzuschreiten, und Cassidy hastete nach wie vor hinter ihr her.


      »Rafael De Santos meint, allein schon der Gedanke daran wäre tragisch.«


      Cassidy stieß sich am Treppengeländer.


      »Wer meint das?«


      »Meine Liebe, achte du mal lieber darauf, wo du hintrittst.«


      Adele nahm ihre Enkelin beim Ellbogen und geleitete sie die letzten Stufen hinunter. »Was wir jetzt gar nicht gebrauchen können, ist, dass du dich noch irgendwo blutig stößt und auch noch dein Ersatzkleid schmutzig machst.«


      »Nana!«


      Cassidy grub förmlich ihre Hacken in den Parkettfußboden der Eingangshalle und weigerte sich, noch einen Schritt weiterzugehen.


      »Jetzt reicht es mir aber! Es gibt keinen Grund auf Erden, warum Rafael De Santos, der Vorsitzende eines Rates, dem ich nie begegnet bin, überhaupt wissen sollte, wer ich bin. Ich bin ein Niemand! Ich bin eine Anthropologin! Eine Akademikerin! Eine vertrottelte Wissenschaftlerin und … und … und– ach, was weiß ich!«


      »Äußerst eloquent, meine Gute. Kein Wunder, dass dir auf deinem Gebiet ein solcher Respekt gezollt wird.«


      »Von Kleingeistern, Nana. Hast du eben gerade selber gesagt.«


      Adele legte die Hand zwischen Cassidys Schulterblätter und schob sie sanft auf den Ausgang zu.


      »Nun lauf und zieh dich um. Ich habe schon genug Zeit damit vergeudet, dich zu suchen.«


      »Nana!«


      »Cassidy! Beeil dich!«


      Obwohl sie die Augen verdrehte und das Verlangen unterdrückte, mit dem Fuß aufzustampfen, wandte sich Cassidy nichtsdestotrotz der Tür zu, wobei sie wütend mit ihren Schlüsseln klimperte.


      »Na schön. Aber ich verlange immer noch eine Antwort, wenn ich zurück bin.«


      »Wenn du zurück bist, können wir meinetwegen darüber reden.«


      Cassidy ignorierte diese Vertröstung– sie hatte es schon als Kind gehasst, damit hingehalten zu werden– und wollte zu ihrem Wagen gehen. Aber sie hatte erst fünf Schritte in Richtung Straße zurückgelegt, als eine große, bedrohlich wirkende Gestalt sich vor ihr aufbaute und ihr den Weg versperrte.


      »Es tut mir leid, Miss, aber ich darf Sie nicht gehen lassen.«


      »Na schön. Wo ist die Kamera? Das hier muss ja wohl irgend so eine abgekartete Reality-Show sein.«


      »Wo liegt Ihr Problem, junger Mann?«


      Adele war mit einem gebieterischen Stirnrunzeln vorgetreten und klopfte ungeduldig mit ihrer Stockspitze auf den Boden.


      »Ich fürchte, ich habe nicht das Vergnügen, zu begreifen, warum Sie meiner Enkelin verweigern wollen, sich ein neues Kleid zu holen.«


      »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte der Türsteher und verharrte mit vor der Brust verschränkten Armen an seinem Platz.


      »Ich habe Anweisung, dass Sie und Ihre Enkelin den Club nicht verlassen dürfen. Es ist eine Krisensitzung des Rates angesetzt, und Sie werden beide unten erwartet.«


      Damit brachte er etwas zustande, was Cassidy noch nie erlebt hatte– Adele war fast eine ganze Minute lang sprachlos.


      »Eine Krisensitzung?«, wiederholte die alte Dame wie ein Papagei, als sie sich endlich wieder gefasst hatte.


      »Aber heute Abend sollte doch nur der Empfang stattfinden. Das Ratstreffen ist für morgen Abend angesetzt. Was ist denn vorgefallen?«


      Gesichtsausdruck und Haltung des Mannes blieben unverändert.


      »Darin bin ich nicht eingeweiht, Ma’am. Es handelt sich um eine Sitzung hinter verschlossenen Türen.«


      Cassidy war eher über das beunruhigt, was er zu Anfang gesagt hatte.


      »Wir beide? Sie meinen, ich muss auch zu der Ratsversammlung? Das ist unmöglich. Ich bin alles andere als ein Mitglied des Rates, gehöre noch nicht einmal zum vertrauten Inneren Kreis.«


      Der Türhüter blickte über ihren Kopf hinweg.


      »Ich habe Instruktionen, sicherzustellen, dass Sie Ihre Großmutter begleiten. Weitere Erklärungen wurden mir nicht zuteil.«


      Cassidy versuchte es mit gesundem Menschenverstand– auch wenn das in diesem Fall wohl ein Schuss ins Blaue war.


      »Da muss doch ein Irrtum vorliegen. Vielleicht ist es bloß so gemeint gewesen, dass ich unten im Saal bleiben sollte, also hier, und nicht auf das Dach gehen, wo ich vorhin war und wo ich nicht hätte sein sollen. Ich denke mir, dass das doch wohl eher einen Sinn ergibt als–«


      »Cassidy!«


      Adeles Stimme klang noch schärfer als auf dem Dach, und ihre Enkelin wandte sich verwundert zu ihr um.


      »Dies ist nicht der passende Moment für ein Streitgespräch. Wenn der Rat dich zu sehen wünscht, wirst du selbstverständlich vor ihm erscheinen. Und dann wirst du eben gehen müssen, wie du bist. Wir haben jetzt keine Zeit mehr für einen Kleiderwechsel und können nur hoffen, dass man an deinem Aufzug keinen Anstoß nimmt.«


      Das war eine ganz beachtliche Kehrtwendung für eine Frau, die noch vor zehn Minuten so getan hatte, als würde die gesamte zivilisierte Welt den Bach hinuntergehen, falls eines der Ratsmitglieder ihre Enkelin in sportlicher Freizeitkleidung erblickte– ganz zu schweigen davon, dass die alte Dame tatsächlich ziemlich aus dem Häuschen zu sein schien, was bei Adele eigentlich nicht vorkam. Denn das würde bedeuten, dass sie das Universum nicht mehr ganz fest im Griff hatte.


      »Nana, es kostet mich weniger als eine Minute, meine Sachen zu holen und hinterherzukommen.«


      »Nein. Wir werden den Rat nicht warten lassen. Komm sofort mit.«


      Adele ließ gar nicht erst Widerworte aufkommen; sie wandte sich abrupt ab, stieß noch einmal energisch mit ihrem Stock auf den Boden und machte sich mit geradezu ehrfurchtgebietender Grazie auf den Weg.


      Cassidy sah ihr nach und zog ihrerseits die Stirn in Falten.


      »Ich frage mich, ob das das Ende der Welt bedeutet.«


      »Ich weiß es nicht«, ließ der Mann hinter ihr sich vernehmen.


      Seine steinerne Maske bekam dünne Risse, so dass Cassidy einen Anflug von Neugier in seinem Gesicht erahnen konnte.


      »Falls aber nicht, nähern wir uns wohl gerade einem Umbruch, denn ich habe diese Leute noch nie so aufgebracht gesehen. Und ich werde nächsten Monat immerhin schon zweihundertsiebenundvierzig.«


      Als er sprach, hatte Cassidy aus den Augenwinkeln seine spitzen Eckzähne gesehen und festgestellt, dass selbst er besorgt die Stirn runzelte. Was auch immer den Rat so in Aufregung versetzt hatte, war offenbar auch ernst genug, um einem zweihundertsiebenundvierzig Jahre alten Vampir Angst einzuflößen. Oh ja. Nun versprach dieser Abend doch noch interessant zu werden.
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      Die Neuigkeit, die Quinn erfuhr, sowie er wieder zu der Partygesellschaft gestoßen war, kühlte seine Libido nicht minder gründlich ab wie ein Strahl aus einer kalten Dusche– falls der Vergleich gestattet sei.


      »Was hast du da eben gesagt?«


      Er hatte alles vollkommen verstanden, aber der Schock setzte seine Lippen in Bewegung, ehe er ihnen Einhalt gebieten konnte.


      »Ysabel Mirenow ist verschwunden«, wiederholte Richard Maccus mit einem beinahe so tadellosen wölfischen Knurren, dass man ihn glatt für einen Iren hätte halten können, und das hatte schon etwas zu bedeuten, wenn man bedachte, dass die britische Abordnung bei diesem Treffen aus einem Schotten und einem Seelöwenmenschen bestand, einem Angehörigen jenes ständig seine Gestalt verändernden Küstenvölkchens, das an den zerklüftetsten Rändern des britischen Inselreiches hauste. Er musste es sich in den mindestens zehn Jahren, die er nun schon eng mit Quinn befreundet war, bei ihm abgelauscht haben.


      »Es ist soeben eine Meldung aus Moskau eingegangen. Sie ist irgendwann gegen gestern Abend verschwunden, also gestern Nachmittag in der hiesigen Zeitzone. Machte gerade einen Einkaufsbummel. Niemand hat etwas beobachtet, aber Gregor ist unruhig geworden, als sie nicht rechtzeitig zurück war, um ihn in die Oper zu begleiten.«


      Quinn stieß einen stummen Fluch aus. Gregor Kasminikov war vermutlich der mächtigste Vampir in ganz Osteuropa. Schon vor dem Fall der Sowjetunion war er reich wie Krösus gewesen und hatte sein Vermögen durch Schwarzmarktgeschäfte seitdem immer noch weiter vermehrt. Außerdem hatte er in der Region mehr Macht an sich gerissen, als die meisten Regierungen besaßen; allerdings hatte er dafür ja auch fast fünf Jahrhunderte Zeit gehabt. Ysabel, seine menschliche Gespielin, hielt er sich erst seit ungefähr sechzig Jahren, aber für eine Frau, die überhaupt nicht zu altern schien, hatte das längst ausgereicht, um eine Menge Informationen über die Welt der Anderen zu sammeln– Informationen, für die gewisse Menschen über Leichen gehen würden, um sie zu besitzen.


      »Und es kann nicht sein, dass sie ihm einfach davongelaufen ist?«, fragte Quinn.


      »Möglicherweise hatten sie einen Ehekrach. Schließlich ist Gregor nicht gerade ein Ausbund an Treue, wie man so hört.«


      »Nein. Er schwört, er hätte sich schon lange keinen Fehltritt mehr geleistet. Das ist ja das Erschreckende. So lange ist es dem Mann seit Ewigkeiten nicht mehr langweilig geworden mit einer Geliebten.«


      Gregor war ebenso wenig wie er selber der Typ, der sich Dinge schönredete, was Quinn zu einem weiteren Fluch veranlasste, und zwar schon zu einem ein wenig drastischeren. Doch noch wollte er die Hoffnung auf eine ganz plausible Erklärung für Ysabel Mirenows Verschwinden nicht aufgeben.


      »Er kann schwören, so viel er will. Das sagt noch lange nicht, dass es auch wahr ist. Warum warten wir nicht einfach ab, ob sie nicht in ein oder zwei Tagen von einer Freundin aus anruft?«


      Richard schüttelte den Kopf.


      »Gregor hat seine besten Leute auf die Suche nach ihr ausgeschickt. Er macht sich wirklich große Sorgen. Als die Männer nach acht Stunden zurückkamen, wussten sie nur zu berichten, dass ein Ladenbesitzer in einer der teuren Wohngegenden sie weniger als eine halbe Stunde vor ihrem Verschwinden mit einem Priester hat sprechen sehen.«


      Quinn stutzte.


      »Mit einem Priester?«


      »So hat’s der Informant berichtet«, bestätigte Richard mit ernster Miene.


      »Er hat den Mann als einen Priester beschrieben, aber als man auf ihn eindrang, dass er sich genauer äußern sollte, wollte er bloß beschwören, der Kerl wäre in Schwarz gekleidet gewesen und hätte einen aufwändig gearbeiteten silbernen Rosenkranz um den Hals getragen.«


      Mist.


      »Ich nehme nicht an, dass eine Lösegeldforderung eingegangen ist?«


      »Nichts dergleichen. Wer immer sie entführt hat, scheint vorzuhaben, sie zu behalten. Zumindest eine Weile lang.«


      Quinn biss die Zähne zusammen.


      »Du willst sagen, bis sie die Informationen zusammenhaben, die sie aus ihr herauspressen wollen?«


      Gregor hatte also durchaus allen Grund, sich Sorgen zu machen. Ysabel war seit mehreren Jahrzehnten seine menschliche Bedienstete gewesen, deren Alterungsprozess durch eine Dosis des Blutes ihres unsterblichen Geliebten für alle Ewigkeit aufgehalten wurde. Ein solcher Blutaustausch verlieh einem menschlichen Wesen auch eine gewisse Zunahme an Körperkraft und Sinneswahrnehmung, allerdings längst nicht in dem Maße, dass derjenige etwa über sich selbst hinauswuchs. Als Mensch blieb sie also verwundbar, wie ein Anderer es nie sein konnte, und das wusste sie nur zu gut, denn sie hatte ja schließlich lange genug unter ihnen gelebt, um fast so viel Kenntnis über sie zu erlangen wie sie selber. Quinn hätte wissen sollen, dass Gregor nicht zu Überreaktionen neigte. Man wurde als russischer Vampir nicht so alt, ohne den Unterschied zwischen einer Lappalie und einer Krise zu erkennen.


      Verdammt, auch Quinn selber hatte nicht fünfunddreißig Jahre als irischer Wolf verbracht, ohne diese Fähigkeit zu entwickeln. Im Geiste fügte er die Stücke des Puzzles zusammen: Die menschliche Geliebte eines der mächtigsten Vampire Russlands wurde vermisst, war zuletzt mit einem Mann gesehen worden, der wie ein Priester wirkte und einen auffallenden Rosenkranz trug; und es war trotz der Tatsache, dass es sich bei Gregor um einen der reichsten Männer Osteuropas handelte, keine Lösegeldforderung eingegangen. Das konnte nur eines bedeuten: Den Entführern ging es nicht um Geld, sondern um Informationen.


      »Wie stehen die Chancen, dass sie noch am Leben ist?«


      Richard schüttelte den Kopf. Er sah so verzagt aus, wie Quinn sich fühlte. Wie die übrigen seiner Seelöwenbrüder neigte er eher dazu, sich zurückzuziehen, als sich provozieren zu lassen, doch eine Situation wie diese konnte selbst einen Heiligen auf die Palme bringen.


      »Im Augenblick bleibt uns noch ein wenig Hoffnung«, sagte er, »doch wer weiß, wie lange? Aber niemand hat viel Hoffnung, dass das so bleibt. Falls sie von Angehörigen dieser Licht der Wahrheit-Sekte entführt worden ist, dürfte sie nicht mehr lange zu leben haben. Sie werden sämtliche ihnen zur Verfügung stehenden Mittel benutzen, um aus ihr herauszupressen, was sie von ihr wissen wollen, und dann werden sie sie umbringen. Und sich wahrscheinlich noch dazu beglückwünschen, ihre Seele gerettet zu haben.«


      Quinn wusste, dass sein Freund recht mit seinen Prognosen hatte, falls Ysabel von denjenigen verschleppt worden war, die Richard hinter der Entführung vermutete, nämlich der fanatischen Sekte, die sich Licht der Wahrheit nannte und nun schon seit mehreren Jahren in der einen oder anderen Form ihr Unwesen trieb, von der allerdings nie ein Anderer geglaubt hätte, dass sie ihrem Ziel eines Tages so nahe kommen würde: genügend Beweise für die Existenz von Vampiren, Werwölfen und anderen nichtmenschlichen Wesen zu sammeln, um einen Kreuzzug anzustiften, durch den diese »Monstren« vom Angesicht der Erde getilgt werden sollten.


      Es hatte Andere wie Quinn und Richard und den Rest ihrer Delegation den Großteil von zwei Jahren gekostet, das Europäische Konzil davon zu überzeugen, dass man Gruppierungen wie diese ernst nehmen musste, und nun war es allmählich ins allgemeine Bewusstsein gedrungen, dass man dieser immer höher schwappenden Welle von Drohungen seitens Leuten wie derer vom Licht der Wahrheit am besten begegnete, indem man sie ihrer Munition beraubte. Indem sie sich der menschlichen Rasse offenbarten, bevor ihnen keine andere Wahl mehr blieb, als das zu tun, konnten sie die wichtigste Waffe ihrer Feinde unwirksam machen. Ihre Delegation war aus Europa gekommen, um den Amerikanern dies klarzumachen, und zwar just in dem Augenblick, da das Schicksal ihnen selber ein durchschlagstarkes Stück Munition in die Hände spielte: die vermutliche Entführung Ysabel Mirenows.


      »Aber ich bin mir sicher, dass Gregor weiterhin nach ihr suchen lässt«, sagte Quinn mit einem Anflug von Mutlosigkeit.


      »Natürlich. Er gibt die Hoffnung nicht auf. Und selbst, wenn er das täte, wüsste er doch zumindest, dass er es diesen Funzelköpfen nicht durchgehen lassen darf, dass sie einfach schalten und walten, wie sie wollen.«


      Richard schnaubte bei der Erwähnung des Spitznamens der Sektierer verächtlich, als hätte der herabwürdigende Ausdruck alleine nicht schon genug über seine Gefühle ihnen gegenüber verraten.


      »Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«


      Quinn wurde bleich. »Es wird noch schlimmer?«


      Richard nickte.


      »Gregor hat auch gesagt, dass eine der ersten Spuren, die sie auf der Suche nach Ysabel verfolgt haben, zwar nicht zu ihr, dafür aber zu einer interessanten Erkenntnis geführt hat.«


      »Und die wäre?«


      »Dass der Befehl für die Entführung nicht unbedingt von der Zelle des Lichts der Wahrheit in Moskau ausgegangen sein müsste, sondern ebenso gut auch von außerhalb des Landes gekommen sein könnte.«


      Quinn wurde immer nervöser.


      »Von wie weit außerhalb des Landes?«


      »Von hier, aus den Staaten.«


      »Verdammter, verfluchter, vermaledeiter, verflixter Bockmist!«


      Quinn war so baff, dass ihm vor lauter Fluchen die Spucke wegblieb, obwohl er die Aufzählung im Geiste noch endlos hätte fortsetzen können.


      »Willst du mir etwa weismachen, dass die sogar schon anfangen, die Vereinigten Staaten zu unterwandern?«


      Die bewusste Sekte war seit Jahrzehnten in Europa am Werke– seit Jahrhunderten, wenn man ihre Vorläufer wie die Inquisitoren und die Kreuzritter, die mit ihren Feldzügen gegen die Ungläubigen das Mittelalter unsicher gemacht hatten, mitzählen wollte. Bis jetzt jedoch hatten die Anderen sich zumindest damit trösten können, dass sie die Sektierer auf diesen einen Kontinent beschränkt wähnten. Gewiss hatte auch Amerika mit kleinen Gruppen von zu Verschwörungstheorien neigenden Unruhestiftern zu kämpfen, aber die konnten auf keine lange Wirkungsgeschichte zurückblicken und waren auch nicht so fanatisch entschlossen– was das Licht der Wahrheit so gefährlich machte. Das Wissen, dass diese Gruppierung sich nun ausbreitete, würde dem Appell der europäischen Delegierten an die Amerikaner noch eine gewisse zusätzliche Dringlichkeit verleihen, doch das besserte Quinns Stimmung auch nicht, denn es bedeutete nur, dass die Lage rascher ernst wurde, als man vermutet hatte.


      »Wir haben uns auf diese Reise begeben, um den Amerikanern von unseren Befürchtungen zu erzählen, wir könnten früher als geplant gezwungen sein, uns zu offenbaren, aber wenn wir jetzt nicht etwas gegen diese Funzelköpfe unternehmen, könnten sie uns jeden Augenblick die Maske vom Gesicht reißen, ob wir nun darauf vorbereitet sind oder nicht.«


      Richards Stimme war so grimmig wie sein Gesichtsausdruck.


      »Na großartig«, knurrte Quinn.


      »Die Amerikaner werden begeistert sein, das zu hören.«


      »Das fürchte ich auch. Wer sagt’s ihnen?«


      Quinn fasste in seine Tasche und zog eine Ein-Euro-Münze hervor.


      »Kopf oder Zahl?«


      Wenn Quinn die verdammte Münze nicht selber geworfen hätte, hätte er geschworen, dass sie präpariert war. Nie im Leben hätte Richard sonst drei von fünf Versuchen für sich entscheiden können.


      Es sei denn, Gott hasste ihn ganz einfach. Was Quinn seit langem schon sehr stark annahm.


      Er merkte auch ganz genau, dass das Mitglied des Empfangskomitees, das er sich vor ein paar Minuten zur Brust genommen hatte, ihn nicht besonders mochte, als er darauf bestand, dass die erst für den nächsten Abend vorgesehene Versammlung nicht eine einzige Stunde Aufschub mehr duldete. Der Wechselbalg, an dessen Namen Quinn sich nicht erinnern konnte, hatte gute drei Minuten lang argumentiert, bis Quinn ihm drohte, ihm die Eingeweide genau an der Stelle herauszureißen, an der seine Flügel hätten sitzen sollen. Wechselbälger, die übrig gebliebenen Abkommen von Menschen und Feen, nachdem die Feen der Welt der Menschen vor Millennien von Jahren den Rücken gekehrt hatten, hatten eigentlich nie wirklich Flügel, aber dieser hier kapierte sofort, worauf Quinn anspielte. Es hatte ihn überzeugt, dass Quinns Nachricht für den Vorsitzenden des Rates dringend sei, und Rafael De Santos war ebenfalls darauf eingegangen. Sowie er den Wechselbalg angehört hatte, hatte er den Beginn der Sitzung um einen Tag vorgezogen– auf sofort, um es genau zu sagen.


      Quinn wäre nur zu gerne nicht derjenige gewesen, der das alles ausgelöst hatte. Denn schließlich lebten die Iren doch unter dem Zeichen des Kleeblatts.


      Er hatte nicht mehr eine solche Spannung in einem Raum verspürt, seit er daheim einen Friedensschluss zwischen seinem Rudel und dem Prinzen des ortsansässigen Clans der Deerskin ausgehandelt hatte. Der ganze Schlamassel hatte damals angefangen, als die Geliebte des Prinzen sich mitten in einer Vollmondnacht in ihrer Erscheinungsform als Reh zu weit auf das Jagdgebiet von Quinns Rudel vorgewagt hatte und aufgefressen worden war. Als gutmütige, ferne Verwandte einer ausgestorbenen Rasse benutzten die Deerskin die Häute ihrer magischen Hirschvorfahren, um ihre Erscheinung zu verändern, aber die hellsten Köpfe waren sie nicht gerade.


      Wenn Quinn seinerzeit geglaubt hatte, es hätte sich um eine verfahrene Situation gehandelt, musste er sich nun sagen, dass man es höchstens als eine Aufwärmübung für diesen Abend hätte bezeichnen können. Das Gebot der Stunde lautete nun, sich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was heute Abend auf der Tagesordnung stand, auf jeden Erfahrungsaustausch mit seinen Gastgebern zu verzichten und sich erst recht nicht von appetitlichen, jungen, nach Honeysuckle duftenden Füchsinnen ablenken zu lassen.


      Zum Teufel, das hatte er nun davon, dass er versuchte, an etwas Angenehmeres zu denken als an die verschwundene Geliebte eines Vampirs, die vermutlich in diesem Augenblick gerade zu Tode gefoltert wurde. Er holte tief Luft, verbannte den noch sehr wohl in seiner Erinnerung präsenten weiblichen Duft von süßen Blumen aus seinen Gedanken und sah sich stattdessen im Raum um.


      Als die Angestellten des Vircolac-Clubs sie vor Beginn der Versammlung in den Keller und durch ein Gewirr von mittels Kerzenlicht erhellten Tunneln mit gewölbten Decken geführt hatten, war er beinahe auf die Idee gekommen, das alles wäre ein etwas übertriebener Scherz, den man sich mit ihm, dem neu in der Stadt eingetroffenen Wolf, erlauben wollte. Hielt der Rat von Manhattan tatsächlich in dieser Gruselhöhle Versammlungen ab, oder würde ihn gleich jemand als Bela Lugosi verkleidet aus irgendeinem dunklen Winkel heraus zum Ergötzen aller anspringen?


      Nein, es war ihnen vollkommen ernst damit. Sie führten ihn durch die Kulisse eines billigen Horrorschockers in die unterirdische Steinkammer mit Kaminfeuer, dunklen alten Mahagonimöbeln und reich verziertem Leder. Als er sich geräuschvoll in einen der gewaltigen Sessel fallen ließ, hörte er Ricardo Montalbans Stimme.


      »Ich wünschte beinahe, jemand könnte sich zu einem Lächeln durchringen. Das hier erinnert mich für meinen Geschmack zu sehr an eine Grabkammer.«


      Richard, der zur Rechten Quinns Platz genommen hatte, beugte sich zu ihm hinüber und grummelte mit finsterer Miene:


      »Ich bezweifle, dass wir im weiteren Verlauf des Abends viel zu lachen bekommen.«


      »Ich versuche, gar nicht erst daran zu denken.«


      »Hör mir gut zu. Diese amerikanischen Anderen sind beinahe so engstirnig wie ihre menschlichen Landsleute. Die Neuigkeiten, mit denen wir hergekommen sind, hätten ihnen so oder so nicht gefallen– von den zusätzlichen Verwicklungen heute Abend ganz zu schweigen.«


      Quinn hätte seinem Freund nur zu gerne beigepflichtet– vor allem, da ihm diese jüngste Entwicklung selber alles andere als behagte– aber er wollte sich nicht mit Vorurteilen belasten.


      »Nach allem, was ich über den Vorsitzenden ihres Rates gehört habe, verfügt er über ein gesundes Urteilsvermögen und einen klugen Kopf. Lass uns die Hoffnung nicht zu früh aufgeben.«


      »Oh, ich habe nichts gegen Rafael De Santos. Er ist ein feiner Kerl. Seine Leute sind es, die mir Angst einjagen.«


      Quinn schnaubte und rutschte nervös auf seinem Platz hin und her, als seine Aufmerksamkeit durch die Delegation, die gerade den Raum betrat, in Anspruch genommen wurde. Rafael De Santos trat, begleitet von zwei Männern und zwei Frauen, die Quinn bisher noch nicht gesehen hatte, auf die melodramatisch durch Kerzenlicht beleuchtete Bühne und tauschte leise Begrüßungen mit denen aus, die sich bereits im Raum befanden.


      Der Felide Werjaguar war mit seiner schlanken, länglichen Gestalt und der ihm zu eigenen fließenden Anmut seiner Bewegungen kaum zu übersehen. Er– das ungefähre Äquivalent eines Alphatiers in der weniger stammesorientierten Welt der Katzenartigen– betrat, gleichzeitig elegant und geradezu gefährlich aussehend in seinem perfekt maßgeschneiderten schiefergrauen Anzug den Raum, als gehöre er ihm, und es waren durchaus einige unter den Anwesenden, die es genauso sahen– dass er nämlich von seiner Umgebung augenblicklich Besitz ergriff.


      Der dunkelhaarige Gestaltwandler mit der bronzefarbenen Haut hatte den Vorsitz des Rates von Manhattan übernommen, nachdem sein Vorgänger zurückgetreten war. Sein größter Coup bisher war der von ihm ausgehandelte Vertrag zwischen dem Konzil der Anderen und dem der Amerikanischen Hexen, mit denen die Anderen beinahe vier Jahrhunderte lang in erbittertem Zwist gelebt hatten. Quinn hatte sogar gehört, dass De Santos diesen Friedensschluss endgültig besiegelt hatte, indem er eine Hexe zu seinem Weibe nahm. Dies wurde als überzeugender Beweis eines vorbildlichen Engagements gewertet. Hexen waren nicht dafür bekannt, allzu unkompliziert im Umgang zu sein, doch der scharfe, wachsame Glanz im Auge des Mannes genügte, um Quinn davon zu überzeugen, dass es, falls es einen Mann gab, der ein Hexenweib zu bändigen wusste, Rafael De Santos sein musste.


      Quinn versuchte, die übrigen Neuankömmlinge nach den Beschreibungen, die er im Rahmen seiner Reisevorbereitungen über sie gelesen hatte, unterzubringen. Bei den beiden Frauen fiel ihm das nicht schwer. Eine hatte das zerbrechliche, exotische Aussehen einer Geisha und die Aura einer unzufriedenen Kobra, also musste es sich bei ihr um Chikako Izumi handeln, eine Oni, die Angehörige einer von den Geistern vor deren Vertreibung aus der Welt der Menschen gezeugten japanischen Rasse. Die Oni fanden großes Vergnügen daran, sich nur so zum Spaß mit Menschen einzulassen, also würde er ihr wohlweislich aus dem Weg gehen. Die andere Frau war kleinwüchsiger, ein wenig stämmig und von den bemerkenswertesten Brauntönen, die Quinn je gesehen hatte. Von ihrem kurzen, tonfarbenen Haar über ihren kakaofarbenen Körper unter der schokoladenbraunen Kleidung ließ sie jeglichen leuchtenden Farbtupfer vermissen– bis auf die Farben der Erde eben. Zweifelsohne hatte er Emma Higgenbottham vor sich, eine Afroamerikanerin, falls dieser Umstand noch einer Erwähnung bedurfte.


      Mit den beiden Männern war es nicht ganz so einfach. Beide waren groß, schlank und von unbestimmbarem Alter. Der hauptsächliche Unterschied zwischen ihnen schien darin zu bestehen, dass der eine seine arrogante Art zur Schau trug wie ein schlecht sitzendes Draculacape und der andere nichts, aber auch gar nichts an sich hatte, was ihn in irgendeiner Weise bemerkenswert erscheinen ließ. Wenn er hätte raten müssen, würde Quinn darauf getippt haben, dass es sich bei diesem nichtssagenden Typen höchstwahrscheinlich um Jeffrey Saxon handelte, einen von Manhattans prominentesten Doppelgängern– jenen Anderen, die das Gesicht und die Gestalt eines jeden beliebigen menschlichen Individuums annehmen konnten. Bei dem zweiten Mann war Quinn auf Vermutungen angewiesen, aber er nahm an, dass er vermutlich einer der zahlreichen Vampire war, die im Rat saßen. Diese Sorte verriet sich eben immer durch ihre Arroganz.


      Er sah zu, wie die Gruppe um die massiven Holztische herum ihre Plätze einzunehmen begann. De Santos ließ sich auf dem einem Thron ähnelnden Stuhl in der Mitte des vordersten Tisches nieder, auf der einen Seite flankiert von einem abgebrochenen Riesen mit einem kurz gestutzten Zickenbart und auf der anderen von einem Typen mit gesunder Gesichtsblässe und Beißzähnen. Eine Auswahl von Vampiren, Werwölfen, Wechselbälgern und weiteren Anderen besetzte die verbleibenden Stühle; den meisten von ihnen war Quinn bereits vorhin auf der Party vorgestellt worden. Zahlenmäßig waren die Amerikaner im Verhältnis zu der europäischen Delegation mit vierzehn zu fünf reichlich in der Überzahl, aber das tat Quinn als natürliche Gegebenheit ab– schließlich war das hier deren Heimspiel. Er war bloß dankbar, lediglich dem Inneren Zirkel des Rates gegenübersitzen zu müssen, nicht der gesamten Ratsversammlung, die beinahe einhundert Abgeordnete zählte.


      Er sah, wie De Santos einen Blick auf seine teure goldene Armbanduhr warf und die Stirn krauste. Ihm blieb kaum genug Zeit, eine Braue in die Höhe zu ziehen, als ein leises, aber unüberhörbares Klopfen jedermanns Aufmerksamkeit auf die Tür lenkte.


      In dem spärlich erleuchteten Rundbogen des Eingangs stand, gewandet in burgunderrote Seide und in den Duft eines teuren Parfüms gehüllt, Adele Berry, auf den Silberknauf ihres Gehstocks gestützt.


      »Verzeihen Sie mir, Gentlemen«, sagte sie mit einer Stimme, die weitaus schwächer klang als die, mit der sie Quinn vor ein paar Stunden zurechtgewiesen hatte.


      »Ich bin nicht mehr so gut zu Fuß wie früher. Ich hoffe, Sie haben nicht allzu lange auf mich warten müssen.«


      De Santos schüttelte den Kopf, aber seine Lippen verrieten einen Anflug von Amüsement. Er gab einem der Hausangestellten einen Wink, einen Stuhl für Adele zurechtzurücken.


      »Wir fühlen uns wie immer sehr geehrt, dass Sie sich uns anschließen, Mrs. Berry. Bitte nehmen Sie doch Platz, und dann können wir auch gleich beginnen.«


      »Vielen Dank, Rafael, aber gestatten Sie mir doch zunächst, dem Rat meine Enkelin vorzustellen.«


      Adele trat einen Schritt beiseite, damit die zierliche Gestalt zum Vorschein kam, die sich hinter ihr im Schatten gehalten hatte.


      »Ladies und Gentlemen, darf ich Sie mit Cassidy Emilia Berry Poe bekannt machen? Bitte sehen Sie ihr ihre Bekleidung nach; sie hatte oben ein kleines Malheur mit ihrem Cocktail, und ich fürchte, wir waren heute Abend auch nicht auf eine Zusammenkunft des Rates vorbereitet. Ich hatte es so verstanden, dass wir uns morgen treffen wollten.«


      Quinn verfolgte alles mit Neugier; er wollte wissen, was für eine Art Frau mit den Genen dieser Grande Dame auf die Welt gekommen war und sich nicht freiwillig in ein Kloster in den Schweizer Bergen zurückgezogen hatte. Die sichtlich peinlich berührte Gestalt, die jetzt vortrat, tat dies mit einem Widerwillen, dem er bloß beipflichten konnte. Das Leben im Haushalt von Lady Berry war ganz bestimmt kein Zuckerschlecken. Aber dann traten ihm fast die Augen aus den Höhlen, als das Mädchen sich bewegte und der Kerzenschein ihr feurig fuchsrotes Haar zum Schimmern brachte.


      Seine Honeysuckleblüte– und sie fiel ihm geradezu in den Schoß wie ein Sterntaler. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er auf seinem Stuhl ein Stückchen nach vorne rutschte. Möglicherweise hatte Gott doch noch etwas für ihn übrig.

    

  


  
    
      7


      Cassidy verwünschte innerlich den Hang ihrer Großmutter zum Bombastischen und schob sich unauffällig in den Versammlungsraum. Adeles sämtlichen Bemühungen zum Trotz, sie für Politik zu interessieren, war dies tatsächlich das allererste Mal, dass sie den einladenden Ballsaal im Erdgeschoss des Vircolac-Clubs verließ, um sich in die tiefer liegenden Gewölbe des Hauses zu begeben– um dort dem versammelten Hohen Rat vorgestellt zu werden. Aber nun schien es Schluss zu sein mit ihrer zehn Jahre andauernden Glückssträhne, während derer sie genau das bisher immer hatte umgehen können, indem sie ausgerechnet an dem bewussten Abend ihre Vorlesung zu halten hatte … Das Spiel schien aus zu sein– sie saß im Keller des Vircolac-Clubs in der Mausefalle. Und es sah nicht danach aus, als hätte sie hier je viel verpasst.


      Obwohl sie lediglich zwei Treppen hinuntergegangen war, kam es ihr vor, als wäre sie glatt um siebenhundert Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Sie rechnete geradezu damit, bei einem Blick zu Boden diesen mit Stroh bestreut vorzufinden– wie in einem mittelalterlichen Burgsaal.


      Nervös zupfte sie an dem Sweatshirt, das sie trug. Sowie sie den Raum betreten hatte, waren sämtliche Blicke auf sie gerichtet gewesen. Natürlich hatte sich alles für die Party in Schale geschmissen, und da stand sie, bekleidet wie eine Proletenverwandte aus East Bumbleford.


      Ausgerechnet ich.


      »Miss Poe, vielen Dank, dass Sie sich zu uns gesellen.«


      Der Mann mit dem dunklen Teint und der magischen Anziehungskraft ließ ein Lächeln in ihre Richtung aufblitzen und wies mit einer Geste auf zwei freie Stühle.


      »Ihre Großmutter hat in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen, und das gab mir das Gefühl, der Rat könne heute Abend von Ihrem Wissen sowohl als Dozentin der Anthropologie als auch als Mitglied einer sehr einflussreichen Sippe nur profitieren.«


      »Äh … ja, schönen Dank auch.«


      Gleich die passenden Worte zu finden war schon immer ihre starke Seite gewesen.


      Sie stand etwas unbeholfen da, während ein anonymer Lakai auch ihr einen Stuhl zurechtrückte, auf dem sie so schnell wie möglich Platz nahm. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich so ganz gefangen hatte, denn sie musste zunächst einmal die Augen schließen und ein paarmal tief durchatmen, ehe sie sich den forschenden Blicken der in diesem Raum anwesenden ungefähr zwanzig mächtigsten Anderen der Welt gewachsen fühlte.


      Ein paar verhaltene om mani padme hum und ein stilles Gebet später atmete Cassidy tief aus und hob den Kopf– nur um sich quer über den Tisch hinweg in die whiskeybraunen Augen eines sehr selbstzufrieden wirkenden Wolfes starrend vorzufinden.


      Welchem strafenden Gott bin ich bloß jüngst in die Quere gekommen? Und kann ich ihn durch ein menschliches Blutopfer besänftigen? Würde das seinen unheilbringenden Zorn stillen?


      Cassidy gelang es nur mit Mühe, das Verlangen zu unterdrücken, ihren Kopf auf die Tischplatte zu legen und mit der Stirn auf den Tisch zu hämmern. In diesem Augenblick verspürte sie keinen dringenderen Wunsch, als sich das Haar mit einem der Kerzenleuchter in Brand zu setzen. Sie vermochte damit ja wohl kaum mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als ihre Großmutter das bereits für sie getan hatte, was also hatte sie zu verlieren?


      Abgesehen von diesem lähmenden Gefühl, dem Verderben geweiht zu sein natürlich– und dem Zwang, ständig in die Augen dieses Fremden schauen zu müssen, mit dem sie auf dem Dach um ein Haar kopuliert hätte und wobei jeden Moment irgendwer sie hätte überraschen können. Sie spürte seinen Blick auf sich wie eine körperliche Berührung und musste sich gegen eine Gänsehaut zur Wehr setzen. Dem Mann brauchte man nicht erst schöne Augen zu machen.


      »Nun, da wir alle versammelt sind, möchte ich gerne beginnen.«


      Rafael De Santos erlöste sie aus ihrem elenden Zustand, indem er sich von seinem Stuhl erhob und einen Blick in die Runde vor sich warf. Ihm gehörte die Aufmerksamkeit des Rates so selbstverständlich wie auch die Aufmerksamkeit eines jeden weiblichen Wesens, mit dem Cassidy ihn je zusammen in einem Raum gesehen hatte. Seine Ehefrau musste entweder eine Heilige oder ein Playboybunny sein. Oder vielleicht auch beides– sie musste daran denken, wie sie einmal einen Blick auf die kurvenreiche Blondine erhascht hatte, als diese zufällig am Haus ihrer Großmutter vorbeikam, als Cassidy gerade auf dem Wege zu einer ihrer Vorlesungen aus der Tür trat.


      »Zunächst wollen wir unsere Gäste aus Übersee willkommen heißen«, fuhr De Santos fort und wandte sich einigen anwesenden Personen zu, die Cassidy unbekannt waren– darunter auch der Canis lupus, dessen Namen sie bisher noch nicht in Erfahrung hatte bringen können.


      »Mademoiselle Mireille Chaleur aus Frankreich. Herr Martin Geist aus Deutschland. Senor Cristos Allavero aus Spanien.«


      Jeder der angesprochenen Delegierten nickte der Versammlung zu, während Cassidy versuchte, sich die Namen zu merken, wodurch sie sich davon ablenkte, den Wolf auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches anzustarren.


      Die Französin war einfach. Sie war nicht nur die einzige Frau, die De Santos mit Namen vorstellte, sondern darüber hinaus auch noch groß, brünett und schlichtweg eine Wucht mit ihrer blassen Porzellanhaut und dem in die Ferne schweifenden Blick in ihren Augen; sie erinnerte Cassidy ein wenig an Cyd Charisse, die Tänzerin in all den Musicals der Fünfzigerjahre, nur war jene Mireille Chaleur eben zehn Mal so umwerfend.


      Auch die Männer machten es Cassidy leicht; sie spielten mit, indem sie ihre jeweilige Volkszugehörigkeit erkennen und sich damit voneinander unterscheiden ließen. Martin Geist sah aus wie ein arischer Vorzeigeknabe, blond, schlank und von tadelloser aufrechter Haltung, während Cristos Allavero ein kleinerer, dunklerer Typ war, der der Ratsversammlung mit einem höflichen Lächeln zunickte.


      »Und dann«, fuhr De Santos fort, »haben wir hier Mr. Richard Maccus als Repräsentanten Großbritanniens sowie Mr. Sullivan Quinn aus Irland.«


      Was Cassidy wiederum zwang, einen Blick auf ihre Nemesis zu werfen.


      Aber sie nahm sich zusammen und konzentrierte sich zunächst auf den Mann aus Großbritannien. Seine scharf gezeichneten Züge hätten ihn schroff wirken lassen können, verliehen seinem Gesicht aber stattdessen eine asketische Schönheit, wozu auch beitrug, dass er Cassidys Blick aus feuchten, dunkelbraunen Augen erwiderte, wachen Augen, denen eine magische Kraft innewohnte, so dass sie es nie gewagt hätte, ihn als harmlos abzutun, obwohl er im Vergleich zu dem Mann auf dem Platz neben ihm längst nicht wie ein Raubtier wirkte.


      In Ermangelung eines Valiums machte Cassidy sich ein paar Zentechniken zunutze und wandte sich zwangsläufig wieder dem Wolf zu. Zumindest kannte sie jetzt seinen Namen und brauchte nicht mehr von ihm als dem anonymen Jäger zu denken, mit dem sie um ein Haar gevögelt hätte, sondern konnte ihn jetzt Sullivan Quinn nennen, den namentlich bekannten Wolf, mit dem sie um ein Haar gevögelt hätte. Das befreite sie zum Großteil von ihrer Befangenheit.


      Cassidy, denk immer daran: Eine Dame lässt sich im Hause des Hohen Rates nicht gehen.


      Indem sie ein paar Mal tief durchatmete, schaffte sie es, ihre Hors d’œuvre im Magen zu behalten, aber das Flattern war mächtig; wenn der Blick in den Augen dieses Wolfes noch gieriger aufleuchtete, bekäme sie Lust, ihn gleich auf dem Tisch zu nehmen.


      »Wir freuen uns, Sie alle hier bei uns zu haben.«


      Wiederum kam De Santos zu Cassidys Rettung. Sie nahm sich vor, ihren Erstgeborenen nach ihm zu benennen.


      »Ich möchte mich für die etwas abrupte Art und Weise entschuldigen, auf die Sie alle heute Abend hier zusammengerufen worden sind, doch ich habe eine Mitteilung erhalten, dass eine Angelegenheit von allergrößter Dringlichkeit leider keinen Aufschub bis zur für morgen vorgesehenen Stunde unserer Konferenz duldet.«


      Damit wandte er sich Quinn zu, der gerade eine Augenbraue in die Höhe zog. Es sah fast so aus, als müsse sein Tischnachbar ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite versetzen, damit er merkte, dass von ihm die Rede war.


      »Oh, ja«, sagte Quinn, schien mit einem Male hellwach und räusperte sich.


      Unter jeglichen anderen Gegebenheiten hätte Cassidy darüber gegrinst, doch in dieser Situation war sie bloß dankbar, dass er aufhörte, sie anzustarren.


      »Ich fürchte, wir sind tatsächlich mit einer dringlichen Sache konfrontiert«, sagte der Wolf. Seine Stimme wurde kräftiger, als er sie gegenüber der Ratsversammlung erhob, und als er seinen kurzen Satz beendet hatte, waren sämtliche Augen auf ihn gerichtet. Nun wirkte er von Kopf bis Fuß wie ein Diplomat– ein weiterer Grund, aus dem Cassidy sich eigentlich weit, weit von ihm entfernt halten sollte. Sie war in einer Diplomatenfamilie aufgewachsen und wusste, dass man mit denen nur Scherereien bekam.


      »Bei der Planung unserer Reise hatten meine Landsleute und ich noch vorgehabt, Sie mit Anekdoten aus der Geschichte unserer Rasse zu ergötzen.«


      Alles klebte förmlich an seinen Lippen, als er zu seinem Bericht ansetzte.


      »Wir hatten vor, dem verehrten Rat die alten Zeiten ins Gedächtnis zu rufen, als die Menschen noch eine Minderheit unter den Anderen bildeten, als die Feen ihre Königreiche in den entferntesten Winkeln des Globus regierten und Werwesen durch die Täler und die Wälder und über die Felder streiften. Als die Zauberkundigen unter uns noch einen respektierten Platz innehatten. Und wir wollten auch an noch ferner zurückliegende Tage erinnern, als jene aus der Zwischenwelt sich ungezwungen überall bewegen durften, wo sie keine bösen Absichten hegten.«


      Mit jedem Satz merkte Cassidy, wie sein anfangs nur leichter irischer Akzent stärker zum Tragen kam– wie ein Nebel, der sich unmerklich über den Raum legte. Einem alten Barden oder Geschichtenerzähler gleich, der am Feuerschein aus dem Leben seines Volkes fabulierte, wusste er sein Garn zu spinnen, seine Zuhörer zu fesseln und zu faszinieren. Als Anthropologin hatte Cassidy großen Respekt vor den Geschichtenerzählern sämtlicher Kulturen. Sie waren diejenigen, die diese Kultur an die nächsten Generationen weiterreichten, und Sullivan Quinn nahm einen würdigen Platz unter ihnen ein.


      »Dann begannen die Menschen sich auszubreiten, wurden immer zahlreicher und mächtiger, bis sie uns gegenüber in der Überzahl waren und es Zehntausende von ihnen gab für jeden Einzelnen von uns. Die Beautiful People zogen sich nach Faerie zurück, und die Fellträger gingen dazu über, sich mehr wie die Menschen zu bewegen und die Unterschiede zwischen ihnen und den Menschen in den Schatten zu verbergen. Zauberei wurde zu etwas, das man geheim hielt, damit die Scheu der Menschen davor nicht zu Argwohn oder zu Hass oder zu noch Schlimmerem wurde. Die unsrigen begannen, sich im Verborgenen aufzuhalten; sie lebten zwar noch neben den Menschen, gestatteten ihnen aber keinen wahren Einblick mehr in das Wissen unserer Gemeinschaft. Wir fanden Eingang in ihre Märchen und Legenden, ihre Gespenstergeschichten und ihre Albträume.«


      Das alles war für Cassidy nichts Neues– wie vermutlich für jeden im Raum–, doch der Wolf hatte sämtliche Anwesenden trotzdem längst in seinen Bann gezogen.


      »Und nun verändert sich die Welt um uns herum ein weiteres Mal. Die Menschen bringen mehr über ihre Umwelt in Erfahrung, fangen an, die Existenz von Dingen zu akzeptieren, die sie vorher vielleicht als Aberglauben abgetan hatten. Doch ebendiese Veränderung bedeutet eine neue Gefahr für unsereins.«


      Quinn warf jedem einzelnen Delegierten einen Blick zu, ehe er fortfuhr: »Wir haben immer gewusst, dass wir uns durch die naturgegebene Art und Weise unseres Daseins dem Bestreben der Menschen, uns zu vernichten, in besonderem Maß aussetzen. Jahrhundertelang haben wir in Frieden unter ihnen leben können, weil wir unsere Kräfte und unsere Anzahl für sie unsichtbar gemacht haben. Die Gefahr unseres Untergangs beruhte stets darin, dass es eines Tages irgendeinem Fanatiker gelingen könnte, genügend schlagkräftige Beweise für unsere Existenz zu finden, um den Schleier unseres Geheimnisses wegzureißen und uns einer noch nie gekannten, tödlichen Welle der Verfolgung auszusetzen.«


      Cassidy merkte, wie sich im Saal Unruhe breitmachte, und das konnte sie wahrlich niemandem verdenken. Falls diese Rede zu dem Schluss führte, den sie erwartete, könnte es chaotisch werden, und zwar ziemlich bald.


      »Wir müssen der Wahrheit ins Auge schauen, dass uns eine Veränderung droht, ob wir uns nun darauf einstellen wollen oder nicht.«


      Quinn senkte den ernsten Blick aus seinen whiskeyfarbenen Augen auf De Santos und sagte mit Nachdruck:


      »Die Gefahr lässt sich leider nicht mehr von der Hand weisen, denn uns hat gerade erst vor wenigen Stunden eine Nachricht erreicht, die bedeutet, dass besagte Veränderung uns nun unmittelbar bevorsteht und wir keine andere Chance haben, als uns ihr zu stellen.«


      Das Gemurmel im Saal wurde immer lauter, bis De Santos scharrend mit seinem Stuhl vorrückte und die Hand hob, damit Ruhe einkehrte.


      »Während die meisten von uns zu stark sind, um denen, die uns hassen, zur Beute zu werden«, fuhr Quinn fort, »kann man dies von unseren wenigen und sorgfältig auserwählten menschlichen Gefährten leider nicht behaupten, und dabei besitzen viele von ihnen ebenso viel Wissen um unsere Existenz wie wir selber. Und nun ist eine jener Gefährtinnen entführt worden.«


      In diesem Augenblick hielt Cassidy bereits die Luft an, aber die nächsten Worte, die Quinn sprach, würde sie nie vergessen.


      »Ysabel Mirenow, die menschliche Begleiterin des Vampirs Gregor Kasminikov, ist von einer Organisation gekidnappt worden, die sich Licht der Wahrheit nennt, und wenn ich und meine Mitreisenden uns nicht täuschen, hat man vor, von ihr Auskünfte zu erpressen, mit Hilfe derer wir binnen weniger Tage vor aller Welt enttarnt sein würden. Deswegen hat meine Delegation Sie zusammengerufen, um den Vorschlag zu unterbreiten, dass wir ihnen zuvorkommen und uns auf unsere Weise offenbaren, ehe es zu spät ist.«


      Die Spannung im Raum machte sich in aufgebrachten Stimmen Luft. Von allen Seiten des Raumes brachten die Anderen ihre Fassungslosigkeit und ihre Erregtheit zum Ausdruck. Quinns Eröffnung hatte sie völlig unvorbereitet getroffen, und nun waren sie vollkommen verunsichert. Wer wollte es ihnen verdenken? Quinn hatte sie aufrütteln wollen; nach dem, was Richard und er selber erst vor weniger als einer Stunde erfahren hatten, wollte er, dass ihnen die Knie schlotterten.


      »Ruhe bitte«, mahnte De Santos, aber die Versammlung reagierte mit einer weiteren Woge des Raunens und Flüsterns, ehe man endlich auf den Vorsitzenden hörte, so dass dieser sich wiederum Quinn zuwenden konnte.


      »Das ist ja eine niederschmetternde Nachricht. Wie lange wird die Frau denn schon vermisst?«


      »Seit ungefähr siebenundzwanzig Stunden– zu lange, als dass wir noch hoffen könnten, sie herauspauken zu können, bevor das Licht der Wahrheit bekommt, was es will. Wir müssen handeln, uns einen Plan einfallen lassen, wie wir uns den Menschen offenbaren, ehe es diese Funzelköpfe für uns tun.«


      »Und es besteht nicht die Möglichkeit eines Missverständnisses? Keine Chance, dass sie und Gregor sich nur gestritten haben und sie sich jetzt zu ihrer Mutter geflüchtet hat?«


      »Ihre Mutter ist seit mindestens fünfzig Jahren tot.«


      De Santos ignorierte den sarkastischen Einwand.


      »Was haben unsere Freunde in Russland in dieser Sache bereits unternommen?«


      »Kasminikov hat natürlich seine besten Leute auf die Suche nach ihr ausgeschickt«, meldete sich Richard zu Wort, um auch endlich ein wenig von der Verantwortung für die geplatzte Bombe auf sich zu nehmen.


      »Nicht nur, dass er verständlicherweise sehr darüber erbost ist, dass man ihm seine Geliebte genommen hat– er begreift durchaus auch den Ernst der Situation. Selbst, falls es zu spät sein sollte, noch etwas für Ms. Mirenow zu tun, ist ihm doch bewusst, dass etwas getan werden muss, um den durch die Entführung drohenden Schaden zu begrenzen. Wir reden hier nicht darüber, dass wir uns aus Spaß an der Freude entschleiern wollen. Uns bleibt keine andere Wahl mehr.«


      Mit dieser Entschleierung war das gemeint, worunter die übrigen Anderen die Offenbarung ihrer Existenz vor den Menschen verstanden. Es war stets ein eher theoretischer Begriff gewesen, um etwas zu umschreiben, das sich irgendwann in ferner Zukunft einmal als unausweichlich erweisen könnte, worüber man sich heute aber noch keine Sorgen zu machen brauchte. Quinn aber hatte diese Sorge jetzt ausgelöst.


      »Nun«, sagte De Santos, nachdem eine scheinbare Ewigkeit lang Schweigen geherrscht hatte, »das stellt die Dinge wohl in ein komplett neues Licht, nicht wahr?«


      »Das sehe ich nicht ganz so«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort.


      »Sie ist doch bloß ein Mensch, kaum wert, dass wir uns groß über sie aufregen.«


      Quinn blickte am Tisch hinunter, um den, der das gesagt hatte, unter den drei Vampiren auszumachen, die zum Inneren Kreis des Rates gehörten– ohne sich allerdings sicher zu sein, welcher von den dreien es gewesen war. Wie alle Vampire saßen sie da wie Könige, die ihren Untertanen eine Audienz gewähren– gleichermaßen gelangweilt, überheblich und herablassend und dabei immer auf der Hut, dass ihnen auch ja nicht die Zacken aus der Krone brachen. Quinn brauchte gar nicht den Namen des Mannes zu kennen, um ihn nicht zu mögen. Er brauchte ihm nur in die Augen zu schauen, die so nichtssagend und leer waren wie die einer Schlange und gleichzeitig den Ausdruck von Wut und Verachtung in den aristokratischen Zügen zu beobachten. Der Zweitausenddollaranzug und die mit Diamanten gespickte Krawattennadel taten das Ihre.


      »Bloß eine Frau, leicht verschmerzt und leicht ersetzt«, fuhr der Vampir fort.


      »Es gibt keinen Anlass für uns, uns mit ihrem traurigen Schicksal auseinanderzusetzen. Wenn die Europäer das für ein solches Problem halten, sollen sie sich doch damit befassen. Für uns gibt es keinen Grund, etwas zu unternehmen, und erst recht keinen, uns zu entschleiern.«


      So einfach war das also. Augenblicklich hasste Quinn ihn.


      »Dies ist nicht nur ein europäisches Problem«, widersprach er und biss die Zähne zusammen, damit er sie nicht fletschte.


      »Der Atlantik bedeutet nicht, dass Sie sicher vor dieser Gefahr auf einer Insel leben.«


      »Es trennt uns mehr als bloß ein Ozean, Mr. Quinn.«


      »Aber es steht nichts zwischen Ihnen und dem Licht der Wahrheit. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Anweisung für die Entführung einer jüngeren Zelle innerhalb dieser Organisation entstammte, einer, die hier mitten in Amerika operiert.«
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      Diese Neuigkeit schlug nun allerdings wie eine Bombe ein; es war, als echote ihr Donnerschlag von den steinernen Mauern und den noch versteinerteren Gesichtern. Quinn bereitete sich innerlich auf das heillose Chaos vor, das diesem Schock unweigerlich folgen musste. Er fragte sich, ob es hier im Keller irgendwo eine Kammer gab, in der Lebensmittel- und Blutkonserven gehortet wurden– obwohl die hier Anwesenden eher dazu geneigt schienen, sich selber gegenseitig zu verspeisen als einen gemischten Fruchtcocktail.


      Diese Befürchtung bewahrheitete sich, und zwar gründlich. Im nächsten Augenblick ging es im Sitzungsraum drunter und drüber. Mehrere der amerikanischen Ratsmitglieder sprangen empört von ihren Plätzen hoch, woraufhin es ein paar der Europäer auch nicht mehr auf ihren Sitzen hielt. Als ob nicht schon genug Lärm herrschte, wurde auch noch in mindestens sieben Sprachen durcheinanderkrakeelt, und es flogen Fellbüschel durch die Gegend, weil die überschäumenden Emotionen bei mindestens einem der anwesenden Werwesen eine spontane, teilweise Verwandlung auslösten. Das Ganze drohte jeden Moment in eine Saalschlacht auszuarten, als De Santos eine überzeugende Probe seiner Eignung zum Vorsitzenden abgab, indem er sich brüllend auf den Tisch schwang.


      »RUHE!!«


      Das dämpfte den Lärmpegel im Raum sogleich zu einem unterdrückten Raunen, und, nachdem alles einen raschen Blick auf das wutverzerrte Gesicht des Vorsitzenden geworfen hatte, trat auch die verlangte Ruhe ein. Quinn hätte nicht erst überzeugt zu werden brauchen; er erkannte ein überlegenes Tier auf den ersten Blick und hatte dementsprechend schön seinen Mund gehalten.


      »Wir sind doch nicht hier, um uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen«, knurrte De Santos und warf vernichtende Blicke von einem Delegierten zum nächsten.


      »Dies ist eine Diskussionsrunde, und wir werden uns auf zivilisierte Art und Weise auseinandersetzen. Das einzige Blutvergießen, was in diesem Raum stattfinden wird, werde ich höchstpersönlich anrichten, falls noch jemand sich nicht zusammennehmen kann!«


      Sein Publikum begriff, dass De Santos es bitterernst meinte, und begann, seine Plätze wieder einzunehmen. Das Geraune und Geflüster reduzierte sich auf ein Minimum. Wenn das alles erledigt war, würde Quinn De Santos um ein paar Tipps anhauen müssen– so von Diplomat zu Diplomat. Er war zwar ein Katzenwesen, aber er hatte Stil.


      Mit einem fauchenden Geräusch trat De Santos vom Tisch auf seinen Stuhl hinunter und von dort aus auf den Boden. Er sah immer noch wie zum Sprung bereit aus; alles an seiner federnden Haltung ließ seine Wachsamkeit ahnen.


      »So, nun hält jeder den Mund und bleibt sitzen, und zwar, bis ich euch sage, dass ihr euch bewegen sollt.«


      Fast alles gehorchte aufs Wort. Quinn war von den Führungsqualitäten dieses Kater Felix beeindruckt.


      »Es gibt keinen Grund, uns hier festzuhalten, wenn wir uns doch schon bald wieder auflösen. Diese ›Krisensitzung‹ ist doch die reinste Zeitverschwendung.«


      »Hinsetzen, habe ich gesagt, Francis«, fauchte De Santos.


      Seine Stimme klang unterkühlt, aber sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Vampir setzte sich wieder.


      Als Quinn De Santos diesen Namen aussprechen hörte, löste das etwas in seinem Gedächtnis aus. Francis Leonard. Den Unterlagen nach, die er zur Vorbereitung auf das Ratstreffen gelesen hatte, war er höchstens vier Jahrhunderte alt, aber offenbar hatten seine Vorstellungen von Pflicht und Schuldigkeit schon zu degenerieren begonnen– wie bei so manchen Vampiren. Das war die Gefahr, die damit einherging, wenn man sich unsterblich wähnen konnte. Je länger man lebte, je mehr Erfahrungen man sammelte, desto weiter entfernte man sich von der menschlichen Natur und umso flexibler wurde man in seinen Vorstellungen von Ethik. Meistens waren es die sehr alten oder sehr starrsinnig gewordenen Vampire, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Offenbar bewegte sich Leonard auch schon jenseits von Gut und Böse.


      »Was spielt es denn für eine Rolle, ob sie die Schlampe nun entführt haben oder nicht?«, zischte er wütend.


      Seine feindselige Haltung gegenüber dem Ratsvorsitzenden schien völlig Besitz von ihm ergriffen zu haben.


      »Und was würde es für eine Rolle spielen, wenn diese Leute das Weiße Haus in ihrer Hand hätten? Gar keine. Sie haben sich einen Menschen geschnappt und kein Aushängeschild unserer Kaste.«


      »Ich fürchte, Sie verkennen die möglichen Folgen«, meldete Quinn sich zu Wort.


      Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben, doch in Wirklichkeit hätte er am liebsten ein paar Kopfnüsse verteilt, damit diese amerikanischen Dickschädel zu Verstand kamen.


      »Selbstverständlich ist die Frau ein Mensch. Das ist ja gerade der Grund, weswegen diese Fanatiker sie überhaupt in die Finger bekommen haben. Wenn sie eine von uns gewesen wäre, hätte sie ihre Entführung vermeiden und diejenigen, die ihr an den Kragen wollten, vernichten können. Doch nichtsdestotrotz ist sie in unsere Kultur verstrickt, da sie seit über einem halben Jahrhundert als Gefährtin eines Vampirs unter uns gelebt hat. In dieser Zeit hat sie tausend Dinge gesehen und gehört, die ein Mensch niemals sehen sollte und deren Verbreitung uns, mit den Augen wenig Wohlmeinender betrachtet, ziemlich negativ dastehen lassen würde.«


      »Zeuge von etwas zu werden ist etwas ganz anderes, als es zu sein, Mr. Quinn«, wandte De Santos ein.


      »Das ist mir sehr wohl bewusst, aber diese Sekte interessiert sich nicht bloß dafür, was Ysabel Mirenow gesehen hat, sondern vor allem dafür, was aus ihr geworden ist. Sie ist seit dem Ende des Zweiten Menschenkrieges mit Kasminikov zusammen, und sie war erst fünfundzwanzig Jahre alt, als die beiden sich begegnet sind. Jetzt aber, mit achtundfünfzig, scheint sie immer noch frisch von der Universität zu kommen. Das ist nur durch ihr Blut möglich, das sich mit dem ihres Geliebten vermischt hat. Dieses Blut hat die Chemie in ihrem Körper verändert, die Vermehrung und Teilung ihrer Zellen beeinflusst und sie vom Absterben bewahrt. Dies offenbart sich auf jedem Zentimeter ihrer Haut, aber unter einem Labormikroskop würde es noch deutlicher zu Tage treten.«


      Es setzte wieder ein Gemurmel und Gebrummel ein, das den Raum mit einer unzweifelhaft feindseligen Atmosphäre erfüllte. Wiederum musste De Santos mit einem strengen Rundumblick für Ruhe sorgen.


      »Selbst Menschen ist bewusst, dass sehr profane Dinge die Zellstruktur verändern können. Krankheiten zum Beispiel. Toxine.«


      »Aber außer in Comics um Superhelden ermöglichen es diese Dinge einem Menschen nicht, wie eine Katze im Dunkeln zu sehen oder den Schritt in Strümpfen steckender Füße schon aus mehreren Metern Entfernung zu hören. Sie machen eine kleine, zarte Frau nicht so stark, dass diese es mit einem Mann von ihrer zweifachen Größe aufnehmen und ihn sogar noch fast niederringen könnte. Selbst, wenn sie keinen Löwen auf die Matte legen könnte, muss sie, um diesen Test zu bestehen, doch wohl über deutlich mehr Kraft verfügen als eine durchschnittliche Menschenfrau von ihrer Größe.«


      »Reine Spekulation«, sagte Leonard.


      »Du nimmst die Sorgen unserer Gäste doch hoffentlich nicht auf die leichte Schulter, Francis?«, ermahnte De Santos ihn.


      »Selbstverständlich tue ich das. Das ist doch alles Blödsinn. Wenn diese Leute diese Frau haben, dann haben sie sie eben. Und wenn sie sich entschließen, ihr Blut zu untersuchen oder sonst was, dann sollen sie das meinetwegen tun. Deren Ergebnisse würden von einer von wissenschaftlicher Genauigkeit besessenen Öffentlichkeit nie im Leben ernst genommen. Und selbst dann, falls man in dem Chaos, das ja nach wie vor in Russland herrscht, irgendwie Zugang zu einem Labor findet und dort die notwendigen Tests durchführt und das Ergebnis meinetwegen auch über Satellitenfernsehen ausstrahlt, ist es immer noch zweifelhaft, ob irgendwer dem Interesse schenken würde– ganz zu schweigen davon, einen Krieg loszutreten, um uns zu vernichten. Es wäre vollkommen lächerlich, sich jetzt zu entschleiern.«


      »Und falls Sie sich nun irren?«, verlangte Quinn zu wissen.


      »Wäre es nicht besser, wenn wir uns den Menschen auf unsere Weise offenbarten und mit ihnen zu leben lernten, als von einem in Panik geratenen Mob, der auf nichts als auf unsere Zerstörung aus ist, ans Tageslicht gezerrt zu werden?«


      »Ein derartiger Schritt wäre in höchstem Maße töricht«, spuckte Leonard ihm beinahe vor die Füße.


      Vor lauter Zorn war sein Gesicht ganz schmal geworden, und seine Augen hatten sich zu engen Schlitzen zusammengezogen. »Wenn wir uns jetzt vor den Menschen enttarnen, wäre es doch glatt, als würden wir uns Zielscheiben auf die Brust pinseln und angespitzte Holzpflöcke verteilen, damit sie sie uns in die Herzen rammen können.«


      »Nicht jeder dreht gleich durch, wenn er jemanden einen Bleistift verkehrt herum halten sieht, Francis«, bemerkte Emma Higgenbottham mit warmer, besänftigender Stimme, einer weiblichen Stimme der Vernunft, die in der von Groll beherrschten Atmosphäre des Raumes beinahe deplatziert wirkte.


      Falls sie wie die meisten farbigen Frauen war, dann hatte diese zierliche, emsige Person bestimmt fast die ganze Zeit ein Lächeln auf ihrem Gesicht und verfügte gewiss auch über eine prächtige Portion Mutterwitz. Im Augenblick aber sah es eher so aus, als schösse sie aus ihren Augen Pfeile auf Leonard ab.


      »Ich glaube, du nimmst die Menschen nicht für voll«, fuhr Emma fort.


      »Ich denke, diesen Fehler haben die meisten von euch schon immer gemacht. Wenn man die Menschen erst einmal richtig kennenlernt, sind sie gar nicht so übel. Vielleicht ein bisschen begriffsstutzig, aber das ist ja noch lange kein Grund–«


      »Ach, was weißt du denn schon darüber?«, versetzte Leonard.


      »Bloß, weil eure Leute ein paar Jahrhunderte lang deren Häuser geputzt haben, ohne auf die naheliegende Idee zu kommen, sie einfach im Schlaf umzubringen, heißt das noch lange nicht, dass ihr Experten für ihr Verhalten seid.«


      Ein wütender Atemhauch zischte ihm zwischen den Zähnen hindurch, als Quinn im Geiste seine Einschätzung von Leonards Intelligenz noch weiter nach unten korrigierte. Farbige mochten überwiegend als fröhliche, emsige Arbeitsbienen angesehen werden, aber so respektlos durfte man ihnen auch nicht kommen. Es hatte schon seinen Grund, warum die Menschen für sie Milch und Schnaps vor ihre Türen stellten– um sie davon abzuhalten, des Nachts ihre Häuser anzuzünden.


      »Wir leben ja wohl nicht mehr im finstersten Mittelalter«, schnappte Emma.


      Quinn griff das Stichwort auf.


      »Genau. Und angesichts der gegebenen Umstände dürfte es vielleicht an der Zeit sein, sozusagen im Zweifel für den Angeklagten zu sprechen und zu akzeptieren, dass die Menschen möglicherweise für ein paar unbequeme Wahrheiten empfänglich sein könnten.«


      »Bockmist.«


      Das Wort war Cassidys Mund entfleucht, ehe sie es zurückhalten konnte. Dem Blick ihrer Großmutter nach zu urteilen, wünschte Adele sich, sie könne es an Ort und Stelle zurückschieben– doch ließ sich dieser fromme Wunsch nicht mehr erfüllen, denn alle hatten es natürlich längst gehört. Also blieb Cassidy nun nichts anderes übrig, als dazu zu stehen.


      De Santos blickte auch schon in ihre Richtung und zuckte mit einer Augenbraue.


      »Wenn ich das richtig verstanden haben, sind Sie mit Mr. Quinns Einschätzung nicht einverstanden, Ms. Poe?«


      Cassidy rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.


      »Ja, das könnte man sagen. Aber ich muss mich entschuldigen. Ich bin nur als Besucherin hier, und es steht mir nicht zu, Kommentare abzugeben.«


      De Santos lächelte.


      »Ganz im Gegenteil, Ms. Poe. Während die Bekanntgabe der Entführung von Ms. Mirenow und die Beteiligung der Licht durch Wahrheit-Sekte uns völlig unvorbereitet getroffen hat, hatte ich, was unsere Besucher betrifft, durchaus schon meine Erwartungen.«


      Na schön. Das sagte alles oder nichts.


      »Ich fürchte, ich habe nicht ganz verstanden, was Sie meinen, Sir.«


      »Ihre Großmutter ist sehr stolz auf Sie, Ms. Poe. Sie hat mich von der bemerkenswerten Reputation in Kenntnis gesetzt, die Sie sich durch Ihr Studium der menschlichen Kulturgeschichte und der interkulturellen Beziehungen erworben haben.«


      Cassidy blinzelte. Sie waren an ihr als Anthropologin interessiert?


      »Ich schätze, die fachlich fundierte Meinung einer Frau, die ihr Leben und ihren sehr wachen Verstand dem Studium des Wechselspiels der Kulturen untereinander, dessen Entwicklung und der Reaktionen auf etwaige Veränderungen gewidmet hat, könnte sich als ausgesprochen wertvoll für uns erweisen, Ms. Poe. Vor allem, da sie von einer der unsrigen mit einem so breit gefächerten Wissen um die menschliche Kultur stammt.«


      Rafael De Santos schenkte ihr ein weiteres Lächeln.


      »Außerdem habe ich große Hochachtung vor Ihrer Familie. Mir ist noch nie ein Berry oder ein Poe begegnet, der nicht mit einem scharfen politischen Verstand gesegnet war, und von solchen Zeitgenossen kann es ja gar nicht genug geben, nicht wahr?«


      »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, aber es spielt wirklich keine Rolle, wie viel ich über die menschliche Kultur weiß oder wie geschickt meine Familie in der Politik ist. Es wird nichts an der Ihnen bekannten Tatsache ändern, dass die Menschen uns nie akzeptieren werden. Wenn wir uns entschleiern, müssen wir auch auf einen Krieg vorbereitet sein.«


      »Wir mögen ja selber keine Menschen sein, aber ganz so unähnlich sind wir ihnen denn doch nicht«, warf der irische Wolf ein.


      Sein verflixter Akzent trug nur dazu bei, dass Cassidy seiner Argumentation nicht so leicht folgen konnte.


      »Wenn wir dies mit Bedacht angehen, uns zur rechten Zeit und am rechten Ort offenbaren, dann, so glaubt der Europäische Rat, haben wir eine gute Chance, in Frieden und Harmonie mit den Menschen zu leben. Und falls wir das je vorhaben, sollten wir unverzüglich damit anfangen, diesen Plan in die Tat umzusetzen.«


      »So eine Behauptung ist nichts als Humbug, und das wissen Sie ganz genau.«


      Adele antwortete für Cassidy, denn ihr entging nicht, dass ihre Enkelin voll und ganz damit beschäftigt zu sein schien, mit ihrem Willen zu erzwingen, dass sich unter ihrem Stuhl ein Loch im Boden auftat und sie verschluckte.


      »Die Menschheit hatte Hunderte von Jahren Zeit, um über ihre Angst vor uns hinwegzukommen, jene Urangst, die uns überhaupt erst ins Verborgene getrieben hat, und doch bleibt sie überzeugt davon, wir wären von Gott verfluchte Scheusale. Gehen Sie denn nie ins Kino?«


      »Ich bitte um Verzeihung, Ma’am, aber ich glaube nicht, dass Filme oder Fantasiegeschichten uns Aufschluss über die Vielschichtigkeit der gesamten menschlichen Rasse vermitteln können«, wandte Quinn ein.


      »Es sind auch schon Romane geschrieben worden, in denen unsereins als anerkanntes Mitglied der Gesellschaft vorkommt.«


      Cassidy gab ihre Zurückhaltung auf, nahm ihren Mut zusammen und blickte unverwandt in das sinnliche Gesicht des Wolfes.


      »Mr. Quinn, es wäre unverantwortlich, irgendwelche beliebigen Romanwerke als Grundlage für eine Entscheidung von derartiger Tragweite heranzuziehen. Im Großen und Ganzen glauben die Menschen die Grenzen zwischen Fakt und Fiktion recht genau abgesteckt zu haben. Sie mögen zwar den Unterhaltungswert Letzterer genießen, wollen sie aber nicht zu einem Teil ihres täglichen Lebens werden lassen– ebenso wenig, wie sie uns als einen Teil ihres Universums anerkennen wollen.«


      »Sie haben natürlich das Recht auf ihre eigene Meinung, Miss Poe, dennoch halte ich es für unklug, die Augen davor zu ver-«


      »Und ich stehe fest zu dem, was ich sage, denn ich weiß genau, wovon ich rede.«


      Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und merkte, wie ihre Nervosität nachließ– an ihre Stelle trat die Zuversicht, dass sie auf eine professionelle Basis bauen konnte.


      »Ich bin Kulturanthropologin. Meinen Lebensunterhalt verdiene ich mir damit, dass ich Gruppen von Menschen beobachte, sehe, was in ihnen vorgeht, was sie verbindet und was sie trennt. Und ich kann Ihnen mit Nachdruck bestätigen, dass es eine Menge mehr gibt, was uns von den Menschen trennt, als was uns mit ihnen verbindet.«


      »Könnte es sein, dass Sie das Problem übertreiben, Mademoiselle?«


      Cassidy spürte Mireille Chaleurs Blick im Nacken; als sie sich zu ihr umdrehte, sah sie in die unergründlichen dunklen Augen in dem unbewegten, unnahbaren Gesicht der Französin.


      »Wir haben Seite an Seite mit den Menschen gelebt, seit sie aus ihren Höhlen gekrochen gekommen sind. Sie haben die Erde so viele Jahrhunderte lang beherrscht, dass ich die genaue Zahl gar nicht wissen möchte, und das hat zu der unerfreulichen Konsequenz geführt, dass unsereins versucht, ihre Gesellschaftsform nachzuleben. Wir sind ihnen auf vielerlei Weise ähnlich geworden.«


      »Bis sie irgendwie komisch werden und sich in etwas verbeißen, was zurückschnappen kann, bleibe ich lieber bei meiner Behauptung.«


      Mireille zog die Augen zu Schlitzen zusammen und öffnete den Mund, doch De Santos kam ihr zuvor.


      »Ihre Expertenkenntnisse auf diesem Gebiet sind es, weswegen wir Ihre Frau Großmutter gebeten haben, Sie zu dieser Sitzung mitzubringen, Ms. Poe. Ich wäre sehr daran interessiert zu erfahren, warum Sie den Gedanken, uns zu entschleiern, so unvernünftig finden.«


      »Wir brauchen uns von ihr nicht ihre Gründe erläutern zu lassen, De Santos. Wir haben unsere eigenen«, warf Leonard ein.


      Cassidy hätte am liebsten das Gesicht verzogen. Sie war nicht gerade ein Fan von diesem Francis Leonard, aber das schien auf den Ratsvorsitzenden ja nicht minder zuzutreffen. Gerüchten zufolge hegten die Vampire immer noch einen Groll, weil sie den Vorsitz an De Santos verloren hatten. Es wärmte jedoch ihr Herz, dass jemand in so fortgeschrittenem Alter noch so kindisch sein konnte.


      Unter schlurfenden Geräuschen erhob sich Leonard.


      »Ich habe jetzt genug davon. Dieses Hin und Her ist lächerlich und führt zu nichts. Ich fühle mich persönlich beleidigt, dass unsere Brüder aus Europa überhaupt auf den Gedanken gekommen sind, uns in eine so groteske Debatte zu verwickeln. Falls es stimmt, dass von dieser Gruppe Menschen eine Bedrohung ausgeht, sollten wir uns darum kümmern und die Sache dann ad acta legen.«


      »Uns darum kümmern?«, fragte Quinn.


      Cassidy glaubte fast zu sehen, wie sein Nackenhaar sich sträubte.


      »Was genau soll das bedeuten?«


      »Dass wir sie erledigen.«


      Ein paar der Anwesenden ließen zustimmendes Gemurmel vernehmen, doch die meisten im Raum schienen sich mit dem Gedanken nicht recht anfreunden zu können, und Quinns Lippen verzogen sich zu einem unbeschreiblich wölfischen Zähnefletschen.


      »Das ist auch nicht schlimmer als das, was sie uns angetan haben«, beharrte Leonard kühl auf seinem Standpunkt.


      »Oder haben Sie Ihre eigene Geschichte verdrängt, Herr Wolf?«


      »Mein Volk erinnert sich noch sehr wohl an Hexenverfolgungen und Werwolftribunale. Wir erinnern uns an die Verbrennungen und die Begräbnisse, bei denen Pflöcke durch die Herzen der unseren gestoßen wurden, damit sie immer an ihr Grab gefesselt bleiben. Sie können ganz beruhigt sein– das Erinnerungsvermögen der Anderen reicht weit zurück und ist sehr lebhaft.«


      »Sehr lebhaft«, wiederholte Richard grummelnd.


      »Meinen Urgroßvater haben die Fischer aus dem Nachbardorf bei lebendigem Leibe gehäutet. Sie hatten irgendwelche alten Geschichten gehört und wollten die Kraft in der Haut eines Seelöwen dazu benutzen, das Wetter zu beeinflussen. Erzählen Sie uns bitte nicht, wir hätten etwas vergessen, Herr Vampir. Wir haben uns einfach nur dafür entschieden, nicht mehr länger in der Vergangenheit zu leben. Und wir haben auch nicht vor, uns auf das Niveau von Mördern herabzubegeben.«


      »Bevor wir anfangen, uns in Beschimpfungen zu ergehen«, knurrte De Santos nachdrücklich und bleckte dabei eine Zahnreihe, »wollen wir uns bitte an ein paar Dinge erinnern. Erstens sind wir alles zivilisierte Erwachsene; zweitens wollen wir diplomatisch vorgehen und nicht chaotisch, und drittens würde ich nur zu gerne all denen gründlich den Kopf waschen, die ihre Zunge nicht hüten können. Haben wir uns verstanden?«


      Auf beiden Seiten des Tisches wurde eifrig genickt, aber nur die mutigsten unter den Versammelten brachten ihr Einverständnis auch verbal zum Ausdruck. Widerworte wurden nicht erhoben.


      »Gut.«


      De Santos nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, aber das täuschte niemanden darüber hinweg, dass es in ihm noch brodelte.


      »Ich versuche mal, dich zu verstehen, Leonard. Du schlägst vor, dass wir eine Jagd auf die Leute, die für Ms. Mirenows Entführung verantwortlich sind, veranstalten und sie allesamt einfach töten?«


      »Auf eine andere Art und Weise werden wir sie nicht zum Schweigen bringen.«


      »Sind Sie verrückt, Mann?«


      Quinn schoss von seinem Platz hoch und rammte beide Fäuste auf die Tischplatte.


      »Man kann sie nicht zum Schweigen bringen. Unter keinen Umständen. Wir werden enttarnt werden. Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir selber bestimmen, wie das geschieht. Selbst, wenn wir jeden einzelnen Fanatiker in Moskau abschlachten würden, selbst, wenn wir den Befehl für die Entführung bis nach Amerika zurückverfolgen und hier ein Blutbad anrichteten, wird bald eine neue Zelle an den Platz der alten treten. Uns bleibt keine Wahl. Wir werden entschleiert.«


      »Was gibt’s da noch zu bestimmen?«, verlangte Cassidy zu wissen, nachdem sie die Zunge, die sie ab jetzt eigentlich hatte hüten wollen, doch wieder nicht im Zaum halten konnte.


      »Die Konsequenzen werden über uns bestimmen, und nicht andersherum. Davon, dass wir uns entschleiern, verschwinden diese Fanatiker nicht. Im Gegenteil– es wird ihnen noch neuen Zulauf verschaffen. Es wird sein, als würde man das Musical Salem gleich hier am Broadway wiederaufleben lassen!«


      »Genug davon«, knurrte De Santos.


      »Das geht mir langsam auf die Nerven. Meine Kopfschmerzen wachsen sich zu einer voll entwickelten Migräne aus. Für heute Abend reicht es.«


      Wieder machte sich Unruhe im Raum breit, aber Cassidys Großmutter war die Einzige, die es unternahm, noch einmal das Wort gegen den Vorsitzenden zu erheben, nachdem sie mit einem kräftigen Klopfen ihres Stockes auf sich aufmerksam gemacht hatte.


      »Ich glaube kaum, dass wir uns einfach vertagen und eine derart ernste Angelegenheit unerledigt liegen lassen können, Rafael.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass wir etwas unerledigt liegen lassen wollen.«


      »Gut.«, sagte Leonard.


      Er hatte ein selbstgefälliges Lächeln aufgesetzt, bei dem Cassidy nicht bloß eine Gänsehaut über den Rücken lief, sondern ihre Haut zu kribbeln anfing, als würde eine Tarantel darauf eine Tarantella tanzen.


      »Dann brauchen wir ja nur dafür zu sorgen, dass die Russen Grund haben, sich um ihre hiesige Zelle zu sorgen, und wenn sie dann irgendwo hier in der Gegend um New York herum auftauchen, bin ich gerne bereit, die Sache selber in die Hand zu nehmen.«


      Rafael De Santos warf ihm einen eiskalten Blick zu.


      »Ich hatte nicht vor, eine Exekution anzuordnen, Francis. Kein Grund, sich zu früh zu freuen.«


      Cassidy konnte nun nicht mehr an sich halten; ein weiteres Mal ging ihre Zunge mit ihr durch.


      »Sie erwägen doch nicht allen Ernstes eine Entschleierung?«


      »Ich habe schon verstanden, dass Sie das nach wie vor für Unsinn halten.«


      Sie ignorierte die feindseligen Blicke des Wolfes, des Seelöwenmenschen und der übrigen Ratsversammlung und seufzte.


      »Ich halte nicht die Entschleierung an sich für unsinnig, Sir. Diese erscheint mir schon unvermeidlich. Ich halte lediglich den Zeitpunkt für verkehrt. Während des vergangenen Jahrzehnts ist die menschliche Gesellschaft eher verschlossener und intoleranter geworden und hat sich noch mehr gegen das Fremde abgeschottet, anstatt sich zu öffnen. Das dürften kaum Anzeichen für ein Zeitalter der geistigen Erleuchtung sein.«


      »In Westeuropa bekommen Werte wie Toleranz und gegenseitige Anerkennung einen zunehmend höheren Stellenwert und nicht umgekehrt. Die Politik der EU ist auf die Verteidigung individueller Rechte und persönlicher Freiheit ausgerichtet.«


      Nun war es Quinn gewesen, der ihr diese Worte praktisch vor die Füße gespuckt hatte, und sie schüttelte dementsprechend auch nur den Kopf. Sie hatte einen Mann an einem einzigen Abend zuerst vor Begehren in den Wahnsinn getrieben und dann vor Wut auf die Palme gebracht– das konnte auch nur ihr passieren.


      »Mr. Quinn, ich behaupte nicht, dass es nicht vielleicht doch einige Menschen gibt, die lernen könnten, mit uns zu leben. Aber glauben Sie wirklich, dass unter dem Strich deren Mehrheit warme Gefühle in ihren Herzen für Dinge entwickeln könnte, die riesengroß werden, lange Fangzähne bekommen und rohes Fleisch fressen– vorzugsweise, solange es noch zuckt?«


      Der Wolf erwiderte nichts, aber sie sah, wie seine Kiefer mahlten. Er warf einen Blick auf Leonard und schien dann einen tiefen, beruhigenden Atemzug zu tun, ehe er ihre Frage beantwortete. Nicht sie war es gewesen, die ihn so wütend gemacht hatte. Das merkte sie jetzt. Das hatte der Vampir mit seiner blutrünstigen Lösung für das an diesem Abend auf der Tagesordnung stehende Problem fertiggebracht.


      »Ich würde mal sagen, wir müssen uns zu einer Entscheidung durchringen, Miss Poe.«


      »Und ich würde mal sagen, dass wir uns, ehe wir eine voreilige Entscheidung treffen, zunächst einmal viel, viel gründlicher informieren müssen«, schaltete De Santos sich ein.


      »Wir müssen genau wissen, aufgrund welcher Informationen die Russen zu der Annahme kommen, es gäbe hier in den Vereinigten Staaten eine Zelle vom Licht der Wahrheit, und wir müssen in Erfahrung bringen, ob diese Unterabteilung mit der Mirenow-Entführung etwas zu tun gehabt hat– ganz abgesehen davon, dass uns vor allem interessieren dürfte, was für unmittelbare Pläne sie in Hinblick auf unsere beabsichtigte Vernichtung hegen. Und ich weiß auch schon, wie wir alle drei Fliegen mit einer Klappe schlagen werden.«


      Der Wolf verzog mürrisch das Gesicht, und Cassidy beschlich das unangenehme Gefühl, ihr stünde etwas Unangenehmes bevor.


      Dieses bestätigte sich sogleich, als der Vorsitzende sie mit seinem Blick fixierte.


      »Ms. Poe, nach dem, was Ihre Großmutter mir über die Jahre erzählt hat, gehe ich davon aus, dass Sie sich bei der Erforschung kultureller Randbewegungen und deren Verhältnis zum Gros der Gesellschaft sozusagen eine Expertenstellung erworben haben.«


      Oh, oh. Cassidy gefiel gar nicht, worauf das nun hinauslief.


      »Ich weiß nicht, ob man das tatsächlich so sagen kann«, hob sie an, aber der Vorsitzende ließ ihr keine Zeit, den Satz zu beenden.


      »Deswegen habe ich den Dekan Ihrer Fakultät an der Columbia University angerufen, um ihn nach seiner Meinung zu fragen, und er hat mir bestätigt, dass Sie eine der hervorragendsten Kapazitäten auf dem Gebiet sind.«


      Er bedachte sie mit seinem bescheuerten, auf charmant getrimmten Lächeln.


      »Ich möchte Sie bitten, etwas für uns zu tun, Ms. Poe. Ich möchte gerne, dass Sie alles in Erfahrung bringen, was es über diese Gruppierung, die sich Das Licht der Wahrheit nennt, in Erfahrung zu bringen gibt, vor allem, ob an den Gerüchten, diese Gruppierung sei zurzeit in den Vereinigten Staaten aktiv, etwas Wahres ist. Sie werden in dieser Angelegenheit natürlich sehr eng mit Mr. Quinn zusammenarbeiten müssen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es damit ein Problem gibt.«


      Cassidy saß nur wie vor den Kopf geschlagen da und versuchte, das plötzliche Leuchten in den Augen des Canis lupus zu ignorieren.


      »Und Sie, Mr. Quinn, halten ständige Verbindung mit Russland. Falls es eine Spur gibt, die dort hinführt, möchte ich, dass Sie sie finden. Und falls in diesem Land eine Zelle vom Licht der Wahrheit existiert, möchte ich, dass Sie auch diese aufspüren.«


      Er nickte erst Quinn aufmunternd zu und dann Cassidy.


      »Sie beide sind jetzt sozusagen ein Team, bis das geklärt ist.«


      Bevor Cassidy noch ein weiteres Wort sagen konnte, nickte De Santos der Versammlung zu, erhob sich und verließ in aller Seelenruhe den Saal.


      Hatte sie nicht von Anfang an das Gefühl gehabt, dass etwas Unangenehmes sie erwartete? Nun entwickelte es sich sogar eher zum Albtraum. Langsam wandte sie den Kopf und begegnete über den Tisch hinweg dem Blick des Wolfes, und sie wollte verdammt sein, wenn er sich nicht schon seine dämlichen Lippen leckte.


      Dieser Bastard.
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      Sie hatte es eiliger gehabt als ein Rennpferd angesichts eines geöffneten Startgatters, und Quinn musste noch am nächsten Morgen darüber grinsen, als er, Richard und Cristos sich von ihrem Hotel zurück zum Vircolac-Club begaben. Hatte das Mädchen nicht inzwischen mitbekommen, dass es ihn nur umso begieriger machte, ihr nachzustellen, wenn sie vor ihm davonlief?


      Er war sich nicht ganz sicher, ob es an der Vorfreude, am Adrenalin oder an den verheißungsvollen Träumen der vergangenen Nacht lag, aber er befand sich an diesem Morgen in so guter Stimmung wie selten sonst. Er spürte die Energie von zehn Männern in sich und war froh darüber, dass sie sich früh an die Arbeit machen und etwas bewirken wollten. Als sie am Vorabend den Club verließen, hatte ihnen ein Angestellter noch eine Nachricht von De Santos überbracht: Quinn, Richard und Cristos sollten doch bitte am nächsten Morgen um zehn zu einem Konferenzgespräch mit Gregor Kasminikov in den Club kommen. Kater Felix schien es eilig zu haben.


      »Nicht gerade das, was wir erwartet hatten, wie?«, brummelte Richard, obwohl er wegen der Krisensitzung des Vorabends eindeutig keinen Groll hegte.


      »Beknackte Yankees.«


      »So schlimm fand ich es gar nicht«, sagte Cristos grinsend, die Hände in den Taschen seiner Khakihose vergraben.


      »Ich hatte schon fast befürchtet, dass sie sich über uns totlachen und uns glatt rausschmeißen werden. So gesehen ist alles ja noch ziemlich glatt gegangen.«


      »Da gebe ich dir sogar recht«, sagte Quinn mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es nicht zu selbstgefällig wirkte.


      »Was der Ratspräsident da vorhat– dass wir eng mit Experten aus der Gegend hier zusammenarbeiten sollen– scheint mir äußerst spannende Perspektiven zu bieten.«


      Richard schnaubte herablassend.


      »Ich rede hier vom Wohlergehen eines ganzen Kontinents von uns Anderen, Quinn, und du denkst an nichts anderes als daran, dem Mädchen an die Wäsche zu gehen. Das passt irgendwie gar nicht zu dir.«


      Quinn sah ihn fragend an.


      »Versuch nicht, den Unschuldigen zu spielen. Hast du geglaubt, dass es niemand merken würde, wie du gestern Abend nicht die Augen von der Enkelin des alten Drachens lassen konntest? Es gab einen Moment, da hätte ich dir um ein Haar mein Taschentuch rübergereicht und dir gesagt, du solltest dir mal das Kinn abwischen.«


      »Na, ich habe mir alle Mühe gegeben, es zu ignorieren und beim Verlassen des Tisches möglichst nicht in irgendwelche Fettnäpfchen zu treten«, sagte Cristos augenzwinkernd.


      Quinn salutierte den beiden scherzhaft mit zwei Fingern.


      »Auf euch kann man sich verlassen. Ihr habt euch als zivilisierte Zeitgenossen erwiesen, die sich zu benehmen wissen.«


      »Von mir aus, wenn ich dir im Gegenzug anrechnen darf, dass du ihr nicht die Kleider vom Leibe gerissen und ihren Arsch über die Tischkante gezogen hast.«


      Quinn ignorierte Richards Sarkasmus und ging einfach weiter.


      »Gott sei Dank hat die Großmutter nichts gemerkt. Mit der ist nicht gut Kirschen essen. Die hat mich sowieso angeschnauzt, weil ich die Unverschämtheit besaß, anderer Meinung als sie zu sein.«


      »Tatsächlich? Davon habe ich gar nichts mitbekommen.«


      »Sie hat mich nach der Sitzung in die Mangel genommen. Hat mich beschuldigt, dem Ratsvorsitzenden ein Messer an die Kehle zu halten. Kannst du dir das bei De Santos vorstellen?«


      Cristos lachte.


      »Hat sie versucht, dir klarzumachen, dass wir machen können, was wir wollen, dass die Amerikaner aber trotzdem tun werden, was sie für richtig halten?«


      »Exakt.«


      »Spinnerte alte Schnepfe«, schnaubte Richard.


      »Als ob die Amis sich einfach ausklinken könnten, wenn wir uns entschleiern. Hält sie die Menschen für so blöd, dass sie glauben würden, wir Anderen hätten nie die Neue Welt für uns entdeckt?«


      Cristos zuckte die Schultern.


      »Sie ist nicht verrückt, Richard. Sie hat bloß Angst.«


      »Und diese Angst gibt ihr das Recht, wider besseres Wissen zu argumentieren? Das ist ja idiotisch.«


      Sie hatten das historische Bauwerk erreicht, in dem der Club untergebracht war, und Richard ging die Stufen hinauf, um zu läuten.


      »Das ist ja, als wenn jemand, der nicht schwimmen kann, ins Wasser springt, um einer Biene zu entkommen.«


      »Möglicherweise ist sie allergisch gegen Bienen.«


      Quinn verdrehte die Augen.


      »Wie kommt es bloß, dass ich in all den Jahren, die wir uns nun schon kennen, noch keinen von euch beiden erwürgt habe?«


      Cristos legte ein Schulterzucken hin, wie es nur die Latinos vermögen.


      »Vielleicht, weil du … wie sagt man noch … ein Hosenscheißer bist?«


      »Hör mal zu, du Plüschteddy–«


      »Kinder, Kinder.«


      Richard stellte sich zwischen den fauchenden Wolf und den grinsenden Bären und hielt sie beide auf Abstand.


      »Wir können uns meinetwegen später weiter deswegen kabbeln, wenn ihr zwei jetzt aufhört, euch wie Idioten zu benehmen.«


      »Ach, wo wir doch gerade so schön in Fahrt sind.«


      »Cris, halt jetzt endlich deine vorlaute Klappe, ehe ich mich doch noch entschließe, Quinn auf dich loszulassen.«


      »Ihr beide habt jegliche Art von Humor verloren, das muss ich schon sagen.«


      Die drei Männer übergaben ihre Mäntel dem Diener, der ihnen geöffnet hatte, und erhielten dafür drei Wertmarken.


      »Im Gegenteil«, sagte Quinn.


      »Wir würden es unheimlich komisch finden, dir in den Arsch zu treten, Junge.«


      »Aber bitte nicht hier im Flur.«


      Quinn blickte sich um und sah den amerikanischen Ratsvorsitzenden lässig gegen die Wand gelehnt dastehen.


      De Santos begrüßte sie mit einem müden Grinsen.


      »Ich hoffe, Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet zu haben, indem ich Sie bat, heute Morgen noch einmal vorbeizukommen, Gentlemen, aber es gibt viel für uns zu tun, und wir dürfen keine Zeit vergeuden. Wenn Sie mir nun bitte folgen würden?«


      »Sie brauchen sich für gar nichts zu entschuldigen, wenn Sie nur eine große Kanne Tee herbeizaubern könnten.«


      De Santos lachte und stieß sich von der Wand ab.


      »Ich werde mal sehen, was ich tun kann, Mr. Maccus.«


      Er führte seine Gäste in ein kleines, aber einladendes Zimmer, dessen bis zur Decke reichenden Holzregale, hinter denen an einigen Stellen eine ziegelrote Mauer zu erkennen war, mit Büchern vollgestellt waren. Den gebohnerten Fußboden bedeckte ein teurer Teppich, und durch zwei hohe Doppelglasfenster fiel Licht auf einen massiven, ausgesprochen männlich wirkenden und picobello aufgeräumten Schreibtisch. Ein hübsches Bibliothekszimmer, dachte Quinn, aber es machte auf ihn nicht den Eindruck, als würde es tatsächlich als jemandes persönliche Arbeits- und Studierstube dienen.


      De Santos schloss die Tür hinter ihnen und gab den Besuchern mit einer Geste zu verstehen, sie mögen sich setzen.


      »Ich habe diesen Raum für den Rest des Vormittags reserviert. Die Küche schickt gleich Tee und Kaffee. Haben die Herren bereits etwas zu sich genommen? Es wäre kein Problem, ein Frühstück zu arrangieren.«


      Sie hatten zwar bereits im Hotel gefrühstückt, aber Quinn schlug es nie aus, wenn er etwas zu essen angeboten bekam. Seine Fähigkeit zur Gestaltwandlung verbrannte ohne weiteres sieben- bis achttausend Kalorien am Tag– und das auch schon, wenn er nichts anderes tat, als auf seinem Hintern zu hocken.


      »Hätte nichts dagegen.«


      »Käme auch mir sehr entgegen«, pflichtete Cristos ihm sogleich bei.


      Bei Bären verhielt es sich mit dem Kalorienbedarf ähnlich. Im Gegensatz zu ihren echten Brüdern aus der Tierwelt gingen Werbären nicht in den Winterschlaf.


      Richard schüttelte den Kopf.


      »Für mich nur Tee. Das Essen können sich die beiden Vielfraße teilen.«


      Nach einem kurzen Telefonat über eine Hausleitung trat De Santos an den großen Schreibtisch und schob die Türen eines eingebauten Kabinetts beiseite, die einen großen Flachbildfernseher, ein paar eindrucksvolle Lautsprecher und eine Art hochmodernes Telekonferenzsystem einschließlich Videokamera offenbarten. Er nahm ein Mikrofon aus dem Schrank und zog an dem Kabel, bis er es auf dem niedrigen Kaffeetisch in der Mitte des Zimmers aufstellen konnte.


      »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn wir schon mal anfangen, bevor das Essen kommt«, sagte De Santos und setzte sich an das andere Ende des Sofas, auf dem Quinn Platz genommen hatte.


      »Gregor hat darum gebeten, dass wir ihn so früh wie möglich anrufen. In Moskau ist jetzt gerade die Sonne untergegangen.«


      »Kein Problem. Je früher, desto besser.«


      Während De Santos die Nummer wählte, betrat ein äußerst schweigsamer Diener mit einem Tablett, auf dem Tee und Kaffee standen, das Zimmer. Er stellte alles auf dem Schreibtisch ab und schien es eilig haben zu verschwinden, als Cristos, der dem Schreibtisch am nächsten saß, sich erhob, um einzuschenken. Als das Telefon im fernen Russland zum dritten Mal läutete, standen auch schon Milch und Zucker auf dem Tisch, und die vier Männer nippten zufrieden an ihren heißen Getränken.


      Ein Klicken und ein kurzer Augenblick der Stille signalisierten, dass jemand an den Apparat gegangen war.


      »Kasminikov mestozhitel’stvo.«


      »Hier spricht Rafael De Santos. Könnte ich bitte Gregor sprechen? Er erwartet meinen Anruf.«


      Die Stimme am Apparat wechselte ins Englische.


      »Einen Moment, bitte. Rafael De Santos für Gregor. Er erwartet seinen Anruf.«


      Quinn hörte, wie weiterverbunden wurde, und eine neue Stimme erklang aus der Leitung, die sich schwerfällig und ausgesprochen unzufrieden anhörte.


      »Höchste Zeit, dass du anrufst, du Sohn eines tollwütigen Himalayaners.«


      »Es ist auch mir eine Freude, dich zu hören, Gregor.«


      De Santos sprach mit ruhiger Stimme, versuchte sogar, mit Humor zu glänzen.


      »Bei mir sind die Söhne eines tollwütigen Teddybären, eines tollwütigen Walrosses und eines ebenso tollwütigen Pekinesen.«


      Cristos unterdrückte ein Lachen, aber Richard wirkte alles andere als amüsiert. Quinn schielte bloß zur Decke und beugte sich dann dichter über das Konferenzmikrofon.


      »Hallo, Gregor. Wie kommst du zurecht?«


      »Was glaubst du denn wohl, Quinn?«, schnappte der Russe.


      »Ich habe zwei Nächte nicht geschlafen, und ich kann immer noch nicht mit dieser … Konferenzapparatur umgehen.«


      Im Hintergrund war ein leises Gemurmel zu hören; De Santos nahm eine Fernbedienung zur Hand und richtete sie auf einen kleinen Monitor im Kabinettsschrank.


      »Lass Vasili das machen. Ich habe dich gerade dazugeschaltet. Du müsstest jeden Moment ein Bild kriegen.«


      Es folgte noch mehr Gemurmel, unterlegt von einigen Flüchen, bei denen Quinn froh war, dass er sie nicht verstand, und eine Reihe von gedämpften Geräuschen; danach erwachte das Bild auf dem Monitor zum Leben. Quinn zuckte unwillkürlich zusammen; seit er Gregor Kasminikov das letzte Mal gesehen hatte, hatte der riesige Kosak von einem Vampir reichlich abgebaut. Sein Haar war zerzaust, sein finsterer Blick hatte etwas Unstetes, seine blonden Brauen hingen ihm tief über die dunkel geränderten Augen, und seine normalerweise roten Wangen wirkten blass und eingesunken.


      Richard ergriff als Erster das Wort:


      »Verdammt, Gregor, du musst auch mal was essen.«


      »Ich habe keinen Hunger«, fauchte der Russe.


      »Und außerdem haben wir hier alle Hände voll zu tun.«


      De Santos versuchte sich noch einmal als Friedensstifter.


      »Warum bringst du uns nicht auf den neuesten Stand, Gregor? Dann könnten wir über unseren nächsten Schritt entscheiden.«


      »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«


      Gregor Kasminikov klang sehr unglücklich bei diesen Worten.


      »Ysabel ist immer noch verschwunden. Meine Männer haben einen Zeugen aufgetrieben, der sagt, er hätte gesehen, wie jemand sie in einen großen, schwarzen Wagen geschubst hat, aber an die Autonummer konnte er sich nicht mehr erinnern.«


      »Und auch noch keine Lösegeldforderung?«


      »Darauf kommt es denen nicht an. Diese Leute wollen nichts als unseren Untergang. Das ist deren erklärtes Ziel, das ihre Anführer in Deutschland ihnen eingeimpft haben. Jede einzelne Zelle dieser Gruppe mag zwar eigenständig operieren, aber sie alle verbindet der gleiche Hass. Und je mehr sie über uns in Erfahrung bringen, desto mehr hassen sie uns.«


      De Santos blickte in die Kamera.


      »Ich muss zugeben, dass ich selber nicht allzu viel über diese Truppe weiß– aber wie viel können die über uns erfahren haben? Wir haben das Prinzip, uns bedeckt zu halten, über die Jahre doch nun wirklich vorzüglich verinnerlicht.«


      »Sie wissen zu viel und gleichzeitig zu wenig«, stieß Gregor hervor.


      »Die meisten ihrer ›Fakten‹ sind die gleichen Legenden, die schon seit Jahrhunderten verbreitet werden, aber man ist stets auf der Suche nach irgendwelchen ›Beweisen‹, die einen Heiligen Krieg gegen uns rechtfertigen sollen. Ich fürchte, Ysabel könnte ihnen, ohne es zu wollen, diesen so genannten Beweis geliefert haben.«


      »Hat jemand vom örtlichen Wolfsrudel mal versucht, ihre Spur aufzunehmen?«, erkundigte sich Quinn.


      »Hältst du uns für Idioten? Selbstverständlich haben wir das versucht. Aber ein paar Schritte von der Stelle, wo man sie in das Auto gezwungen hat, hat der Wolf die Spur verloren.«


      Das fand Quinn enttäuschend– wenn auch nicht überraschend. So scharf die Nase eines Wolfes auch sein mochte– sie war dazu geschaffen, lebendiger Beute nachzuspüren und nicht einem Haufen Metall. Wenn ein Wagen nicht gerade ein eindeutig bestimmbares mechanisches Problem mit sich herumschleppte, konnte auch ein Werwolf die Spur des einen nicht von der eines anderen unterscheiden, und wenn dann auch noch die Fenster geschlossen blieben, konnte Ysabel nicht einmal in der Luft eine Spur hinterlassen.


      »Okay, also kommen wir mit dem offensiven Ansatz nicht weiter. Aber was ist getan worden, um die Sache von hinten aufzurollen? Habt ihr irgendeine Vorstellung davon, wo diese Schwachköpfe bei euch ihre Operationsbasis haben?«


      In Moskau warf der Vampir einen wütenden Blick in die Kamera, und selbst in Manhattan konnte man den Beißzahn, den er dabei entblößte, aufblitzen sehen.


      »Meine Männer haben heute früh in einem Laden, der sich nach außen hin als Fotogeschäft tarnt, eine Razzia durchgeführt. Ich wäre selber auch gerne dabei gewesen, aber wir haben es nicht gewagt, bis Sonnenuntergang zu warten, um ihnen nicht zu viel Vorsprung zu geben.«


      »Und? Wollten sie sich vom Acker machen?«, fragte Richard.


      »Ja, aber sie waren nicht schnell genug. Ysabel war nicht mehr da, aber wir haben noch zwei von den Bastarden schnappen können und sie hergebracht. Der eine von ihnen hat sich allerdings als ausgesprochen unkooperativ erwiesen.«


      »Inwiefern?«


      Gregors Mund zog sich zu einer schmalen Linie zusammen.


      »Hat sich umgebracht. Mit Gift.«


      »Und der zweite?«


      Quinn hielt den Atem an.


      »Hat mir eine Handynummer gegeben. Er meinte, das wäre die, die er und seine Mitverschwörer benutzt hätten, um mit dem Drahtzieher hinter der Entführung Kontakt aufzunehmen. Wir haben die Nummer natürlich zurückverfolgt.«


      »Zu wem?«


      »Zu was, um es genau zu sagen. Unter der Nummer ist eine Gesellschaft eingetragen. V.R.A. Lumos Enterprises. Eine amerikanische Firma.«


      Quinn horchte auf.


      »Aber eine Firmenanschrift habt ihr wohl nicht zufällig ergattert?«


      Gregor schüttelte den Kopf.


      »Nein. Aber es ist mir gelungen … den Angestellten des Providers zu überreden, mir zu verraten, von wo die letzten Anrufe auf dem Mobiltelefon abgegangen sind.«


      »Und?«


      »New York, New York.«


      De Santos rutschte vor Aufregung bis zur Sofakante vor. Seine sonst so unerschütterliche Aura war zum ersten Mal, seit er die europäische Delegation in Empfang genommen hatte, wie weggeblasen.


      »Willst du damit sagen, dass die amerikanische Zelle vom Licht der Wahrheit von meiner Heimatstadt aus operiert?«


      »Sieht ganz danach aus.«


      De Santos gab eine eindeutige und gleichzeitig obszöne Bemerkung von sich. Quinn konnte ihm nur aus ganzem Herzen beipflichten.


      »Du musst den Kerl noch einmal in die Mangel nehmen und von ihm einen Namen herausbekommen«, zischte er.


      »Egal, was du dazu mit ihm anstellen musst, Gregor, aber wir brauchen einen weiteren Anhaltspunkt, an dem wir ansetzen können.«


      Das Gesicht des Vampirs wurde noch blasser; dunkle Schatten senkten sich über seine Augen.


      »Ich fürchte, das wird nicht gehen.«


      »Mist. Sag mir bloß nicht–«


      »Er ist tot.«


      »Noch mehr Gift?«, fragte Richard.


      »Nein. Ich hab’s ihm persönlich besorgt.«


      Quinn öffnete den Mund, um vor Wut aufzuschreien. Was hatte Gregor sich bloß dabei gedacht? War ihm denn nicht klar, was für eine wichtige Informationsquelle dieses Sektenmitglied darstellte? Begriff er denn nicht, wie wenig sie in Händen hatten und dass ihnen die Zeit durch die Finger rann? Dann sah er wieder das Bild des Mannes auf dem Monitor und klappte seine Kiefer zu. Der wie erstarrte, geistesabwesende Gesichtsausdruck und die verkrampften Mundwinkel des Vampirs sprachen Bände. Er wähnte Ysabel bereits tot.


      Anstatt also dem Russen Vorwürfe zu machen, holte Quinn tief Luft.


      »Na schön. Hast du vor seinem Tod noch etwas aus ihm herausbekommen?«


      »Nicht aus ihm«, antwortete Gregor mit belegter Stimme, als wüsste er genau, was Quinn eigentlich hatte sagen wollen.


      »Aber meine Männer haben aus dem Laden, den sie ausgeräumt haben, einen Karton mit Unterlagen mitgenommen. Hauptsächlich Buchhaltungsunterlagen und Geschäftskorrespondenz, sagen sie.«


      »Das ist genau die Art Spur, die ich zu verfolgen weiß.«


      De Santos klang, als genieße er diese Möglichkeit, sich hervorzutun.


      »Du musst mir Kopien davon besorgen, Gregor. Faxe sie mir, jag sie durch den Scanner, und maile sie oder schick sie per Übernachtexpress. Meinetwegen gib sie auch einer vermaledeiten Brieftaube, aber sieh zu, dass du den Kram so schnell wie möglich herbekommst!«


      »Mach ich.«


      Quinn sah, wie die Kinnmuskeln des Vampirs sich bewegten. Nach einer kurzen Pause sagte Gregor:


      »Ich bin für jede Hilfe von euch dankbar. Ich wäre so glücklich, Ysabel wiederzubekommen– wenn es denn noch irgendwie möglich wäre.«


      Die vier Männer am anderen Ende der Videokonferenzleitung sahen einander mit ernsten Gesichtern an. Niemand brauchte auszusprechen, dass die Chancen dafür sehr schlecht standen und sich auch noch von Minute zu Minute verringerten.


      »Wir werden tun, was wir können, Gregor.«


      Gregor nahm die Schultern zurück.


      »Danke. Und gleich, was auch geschieht, ich möchte, dass die Verantwortlichen gefunden werden. Ich werde nicht zulassen, dass sie damit davonkommen, dass sie sich an etwas vergriffen haben, was mir gehört.«


      De Santos blickte drein, als wüsste er genau, was der Russe empfand, aber er nickte nur und beendete die Verbindung.


      »Ich denke, wir wissen jetzt, was wir zu tun haben, meine Herren. Ich werde mir die Unterlagen vornehmen, sobald sie von Gregor hier eintreffen, aber es ist wohl das Beste, wenn wir nicht unsere sämtlichen Bemühungen auf eine einzige Spur konzentrieren.«


      Richard lachte voller Sarkasmus.


      »Haben wir denn noch eine andere?«


      »Wir wissen immerhin, dass die amerikanische Zelle sich hier in der Stadt befindet«, warf Cristos ein.


      Während der Telefonkonferenz hatte er die ganze Zeit geschwiegen, aber Quinn wusste, dass sein scharfer Verstand auf Hochtouren gearbeitet hatte.


      »Wenn das wirklich so ist, muss es doch eine Möglichkeit geben, sie zu finden.«


      »Aber es leben in dieser Stadt– na?– acht Millionen Menschen. Sollen wir anfangen, von Tür zu Tür zu gehen?«


      »Ich denke nicht, dass wir derart drastische Maßnahmen ergreifen müssen«, sagte De Santos, und seine optimistische Stimmung schien wieder die Oberhand zu gewinnen.


      »Es mag zwar ein bisschen altmodische Detektivarbeit vonnöten sein, aber ich bin zuversichtlich, dass Mr. Quinn sich seiner Aufgabe als gewachsen erweisen wird.«


      Quinn zuckte zusammen.


      »Ich muss das machen?«


      »Natürlich. Mit ein wenig Unterstützung von Cassidy Poe.«


      Na, das hörte sich doch gar nicht so übel an.


      »Wieso das Mädchen?«, verlangte Richard zu wissen.


      Seine Augen blitzten schelmisch.


      »Ich sehe nicht ein, wieso Quinn mit ihr zusammenarbeiten sollte. Sie ist weder Privatdetektivin noch Polizistin. Wie sollte ausgerechnet sie diese Wahnsinnigen finden können?«


      Quinn warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu, den der Seelöwenmensch mit einem Lächeln quittierte.


      »Wie wir gestern Abend erfahren durften, ist Ms. Poe Expertin für gesellschaftliche Randgruppen und deren Vorlieben«, erklärte De Santos.


      Auch in seinem Gesicht spiegelte sich kaum verhohlene, spitzbübische Freude wider.


      »Sie sollte in der Lage sein, uns Einsichten in die Vorgehensweise dieser Leute zu vermitteln, wo sie sich bevorzugt aufhalten, wie sie neue Mitglieder anzuwerben pflegen. Ich setze großes Vertrauen in Sie beide.«


      »Was weit mehr ist, als der Haufen uns gestern zu schenken bereit war.«


      De Santos hörte Richard dies mit gesenkter Stimme grummeln und ließ eine Augenbraue zucken.


      »Haben Sie dabei jemanden Bestimmtes im Auge, Mr. Maccus?«


      »Richard, nun spuck’s schon aus. Auch mir kommen da ein oder zwei Namen in den Sinn– neben einer scharfen Zunge und einer gewissen Arroganz, wie ich sie seit jenem Sommer, als ich während des Besuchs der Königin durch Balmoral kam, nicht mehr erlebt habe.«


      »Aber natürlich. Da kann ja nur von Lady Berry die Rede sein.«


      De Santos’ Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln.


      »Seit mindestens fünfzig Jahren hält sie den Rat auf Trab, und auch wenn das einige unserer weniger sterblichen Mitglieder nicht sonderlich beeindrucken dürfte, können sie sich doch ihrer Ausstrahlung nicht entziehen– und dann ist da natürlich noch der Ruf ihrer Familie.«


      Das schien Cristos’ Neugier zu wecken.


      »Die Berrys sind also eine sehr alte Familie?«


      »Nicht speziell die Berrys. Der Name von Adeles Mutter lautete Spencer, wenn ich nicht irre, und deren Großmutter wiederum hieß … Chancellor? Nein, Chalmers.«


      Quinn fiel auf, dass er gar keine Väter erwähnte.


      »Sind die so eine Art Matriarchat? Ein Clan der Mütter? Das ist aber ungewöhnlich für Werwesen, zumindest bei den Jägern unter ihnen.«


      »Aber Lady Adele ist überhaupt kein Werwesen.«


      Furchen gruben sich immer tiefer in Quinns Stirn, während er in seinem Gedächtnis kramte. Vor seiner Abreise in die Staaten hatte er sich in den Unterlagen mit sämtlichen Namen der Mitglieder des Inneren Kreises des Rates vertraut gemacht, aber die mitgelieferten Informationen hatten sich auf das Allernotwendigste wie »Gestaltwandler«, »Zauberkundiger«, »Wechselbalg«, »Vampir« oder »Sonstige« beschränkt. Er erinnerte sich noch genau, dass Lady Berry als Gestaltwandlerin bezeichnet worden war.


      »Ist Cassidy Poe nicht die Enkelin von dem Drachen?«


      »In der Tat.«


      »Dann ist sie doch ein Werwesen«, beharrte Quinn.


      »Ich sah, wie ihre Enkelin sich in einen roten Fuchs verwandelt hat.«


      »Ich will lieber gar nicht erst wissen, wo das gewesen sein soll«, sagte De Santos, obwohl aus seiner lässigen Bemerkung gespannte Neugier sprach.


      »Jedenfalls nicht jetzt im Augenblick. Aber die Tatsache, dass das Mädchen sich verwandelt hat, macht ihre Großmutter noch nicht zu einem Werwesen.«


      »Ich will verdammt sein«, entfuhr es Richard, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel.


      »Wollt Ihr damit sagen, sie und der Drachen wären menschliche Füchsinnen?«


      De Santos nickte.


      »Nicht die einzigen, die mir je begegnet sind, aber zwei von sehr wenigen. Von sehr, sehr wenigen.«


      Quinn zermarterte sich sein Hirn. Er wusste, dass die Information, die er suchte, irgendwo darin zu finden war, und endlich kam er darauf.


      »Ich erinnere mich, irgendwann mal eine amerikanische Volkslegende gelesen zu haben, über weibliche Gestaltwandler, die für ihre Wandlung Zauberkraft benutzten anstatt ihrer ererbten Fähigkeiten. Und ich glaube, da stand auch etwas von weiblicher Vererbung– immer nur Frauen, keine Männer. Aber ich dachte, dabei handele es sich bloß um einen Mythos.«


      »Sieht Lady Adele für dich wie ein Mythos aus?«


      »Aber ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich verwandelt hat …«


      Quinn schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Da waren keine magischen Gesänge und kein Zauberstab im Spiel … oder glitzernder Staub in der Luft. Wie kann das dann Zauberei gewesen sein?«


      De Santos wirkte angespannt.


      »Sprechen Sie bloß leise, wenn Sie glitzernden Staub und Magie in einem Atemzug erwähnen. Meine Frau schleicht hier irgendwo im Club herum, und das ist nicht gerade das, was ich sie hören lassen möchte. Sie reagiert ein bisschen sensibel auf solche Stereotypen.«


      Die Tür wurde geöffnet, und darin erschien ein üppig beladener Servierwagen, geschoben von einer nicht minder üppigen Blondine mit wuscheligen Goldlocken, großen blauen Augen und einem lasziven Lächeln.


      »Solange ich das nicht aus deinem Mund höre, mein Katerchen, kann dir nichts passieren.«


      Quinn sah, wie Felix, der Kater, eine Sekunde lang die Augen schloss, ehe er ein strahlendes Lächeln aufsetzte.


      »Sweetheart. Komm herein, und begrüße meine Gäste.«


      Mrs. De Santos schloss die Tür hinter sich. Sie trug hautenge Jeans und einen anschmiegsamen, burgunderroten Pullover mit V-Ausschnitt. Wie es Männer so an sich haben, ließen die vier Herren im Raum ihre Blicke voller Wohlgefallen über sie gleiten– und konnten sich dann gar nicht mehr von ihr losreißen, was man ihnen auch nicht verdenken mochte. Mrs. De Santos’ Kleidung schien auf reizvolle Art und Weise wie eine zweite Haut zu ihrem verführerisch geformten Körper zu gehören. Sie war die Sorte Frau, die unweigerlich mit den Hüften wackelte, wenn sie sich bewegte, und erinnerte irgendwie an Marilyn Monroe– nicht, was ihre Gesichtszüge betraf, sondern vielmehr durch ihren Sexappeal, der jedem Mann ins Mark drang. Die lächelnden roten Lippen und das blonde Haar taten das ihrige dazu, und dabei sah sie auch nicht aus, als wäre sie auf den Kopf gefallen. Da musste ja jeder Mann einfach zweimal hinschauen.


      Bis er ihren Ehemann fauchen hörte. Spätestens dann würde er das auf dem Wagen mitgebrachte Frühstück in ähnlicher Weise appetitanregend finden, so, wie es Quinn, Richard und Cristos jetzt taten.


      »Setz dich, Simba«, sagte die Frau, nahm die Hand ihres Mannes und stieß mit der Hüfte gegen die Tischkante.


      »Lass den Jungs doch ihren Spaß. Ich weiß, was an mir dran ist.«


      Dabei grinste sie keck, was nur allzu gut zu ihr passte und worauf De Santos mit einem grollenden Schnurren reagierte.


      »Ich auch.«


      Sie lachte nur.


      »Merkst du nicht, in was für eine peinliche Lage du deine Gäste bringst?«


      Cristos grinste verwegen, griff nach der freien Hand der Blondine und führte ihre Finger zu einem galanten Kuss an seinen Mund.


      »Keineswegs, Señora. Machen Sie ruhig so weiter.«


      »Nein, Sie sind jetzt nicht an der Reihe.«


      Sie schüttelte den Kopf und wandte ihre umwerfend babyblauen Augen Quinn zu.


      »Ich möchte darüber sprechen, was Mr. Torfrauch und Kleeblatt soeben zu sagen hatte.«


      De Santos’ Mundwinkel zuckten.


      »Meine Herren, erlauben Sie mir, Ihnen meine Gattin Tess vorzustellen. Sweetheart, das sind Richard Maccus und Cristos Allavero. Und Mr. Torfrauch und Kleeblatt hört neuerdings auch auf den Namen Sullivan Quinn.«


      »Richtig.«


      Tess De Santos hockte sich auf die Sofalehne neben ihrem Mann und lehnte sich mit lässiger Intimität gegen seine Schulter.


      »So, Sullivan, was war das jetzt mit Hexen und Glitzerstaub?«


      Irgendwie konnte Quinn sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre in die Höhe gezogene Braue kein gutes Zeichen war. Er räusperte sich verlegen.


      »Das … das habe ich nur so dahingesagt, Mrs. … Tess.«


      »Für dich immer noch Mrs. De Santos. Und für mich hat sich das nicht so angehört.«


      Ihr Mann gab etwas von sich, was sich verdächtig nach einem Kichern anhörte, aber seine Frau ignorierte ihn.


      »Es klang so, als würdest du glauben, dass Magie immer mit Gesang und Weihrauchduft und funkensprühenden kleinen Zauberstäben zu tun hat.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, das so gesagt zu haben …«


      »Das brauchtest du auch gar nicht. Ich weiß, was du gedacht hast.«


      Tatsächlich. Quinn zuckte zusammen. Sie war immerhin eine Hexe, ermahnte er sich.


      De Santos brach in ein solches Gelächter aus, dass er beinahe vom Sofa gefallen wäre. Seine Frau nahm ihm gerade noch rechtzeitig den Kaffeebecher aus der Hand, ehe er ihn auf dem Boden zerschellen ließ.


      »Das habe ich nicht wörtlich gemeint«, sagte sie.


      »Aber ich weiß genau, was im Kopf eines durchschnittlichen Mannes vorgeht. Ich will gar nicht näher darauf eingehen. Was ich jedoch gemeint habe, ist, dass du die gleiche verkehrte Vorstellung von Magie hast wie der Rest der Welt. Zauberei ist nichts als die konzentrierte Anwendung des Willens auf materielle Dinge. Schlicht ausgedrückt ist es, wie ganz, ganz fest an etwas zu denken.«


      Ihr Mann lächelte ihr wohlwollend zu und legte ihr die Hand auf den Hintern.


      »Die physische Manifestation magischer Energie wird nur sichtbar, wenn die Intensität des Betrachters so stark ist, dass große Mengen von Hitze erzeugt werden.«


      Tess schlug die Beine übereinander und schien sich an die Hand ihres Mannes zu schmiegen.


      »Das ist alles, was es mit den blauen Lichtstrahlen, von denen man sagt, dass sie Zauberinnen aus den Fingern schießen, auf sich hat.«


      »Schon recht, aber würde nicht die Verwandlung von einer physischen Erscheinungsform in eine andere mindestens ebenso viel Intensität erfordern wie … ich weiß nicht … wie Sie im Dunkeln zum Glühen zu bringen?«


      Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu.


      »Magie ist etwas, das immer weniger Intensität erfordert, je öfter man sie auf dasselbe Ziel anwendet. Was ich sagen will– wenn ich jeden Tag den Küchentresen putze, kostet mich das eine Menge weniger Zeit und Energie, als wenn ich es nur einmal im Jahr täte, stimmt’s? Also sieht jemand, der, sagen wir mal, seit zwanzig Jahren oder mehr zwischen Fuchs und Mensch wechselt, diese Veränderung wahrscheinlich längst als seine zweite Natur an. Die Person braucht sich dazu nicht einmal mehr anzustrengen. Sie braucht sich bloß in ihrer neuen Erscheinungsform vorzustellen, und schon ist es vollbracht.«


      Quinn rieb sich den Nasenrücken und fragte sich, ob die Frau am Empfang seines Hotels wohl ein paar Aspirin für ihn erübrigen könnte, wenn er dorthin zurückkam. Und dann würde er die Tabletten mit sämtlichen kleinen Fläschchen Whiskey aus der Minibar herunterspülen, deren er habhaft werden konnte.


      »Also schön. Ich bin ein Idiot, und sie ist eine Zauberin mit einem buschigen Schweif.«


      »Ja und nein: Es könnte sein, dass du ein Idiot bist, aber sie ist alles andere als eine Zauberin. Fuchsfrauen verfügen über ganz bestimmte Kräfte, aber ich bezweifle, dass sie einfach ein Zauberbuch zur Hand nehmen und zu hexen anfangen könnte oder jede beliebige Zauberkraft anwenden könnte, die sie sich wünscht. Ich wette, sie stößt irgendwo an ihre Grenzen und bleibt darauf beschränkt, sich zu verwandeln.«


      »Und wie vielen Fuchsfrauen sind Sie schon persönlich begegnet?«


      »Zweien.«


      »Danke, das beruhigt mich.«


      »Dann ist’s ja gut«, meldete sich De Santos wieder zu Wort.


      In seiner Stimme klang deutlich an, dass er die Diskussion als beendet betrachtete. Er fasste in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor.


      »Dies ist Cassidys Adresse. Ich würde vorschlagen, dass Sie zwei sich so bald wie möglich an die Arbeit machen. Sie ist auch ein klitzekleines bisschen leichter zu überzeugen als ihre Großmutter.«


      Seufzend nahm Quinn den Zettel an sich, warf einen Blick darauf und sah dann wieder De Santos an.


      »Ich kenne Sie doch gar nicht lange genug, dass Sie mich so hassen können, alter Junge.«


      De Santos warf den Kopf zurück und lachte, was Quinn ausgesprochen beruhigend fand.


      »Ich hasse Sie nicht, Quinn. Ich glaube sogar, dass die Zeit mit Cassidy Poe zusammen Ihnen sehr viel Pläsier bringen wird.«
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      Cassidy klopfte gerade an der Tür ihrer Kusine, als ihr Handy die Melodie des »Walkürenritts« dudelte. Seufzend klappte sie es auf und hielt es ans Ohr.


      »Guten Morgen, Nana.«


      Die Tür wurde mit einem Schwung nach innen geöffnet, und Miranda– die es bei weitem vorzog, Randy genannt zu werden– winkte sie herein. Da sie dabei in stark übertriebener Manier die Augen verdrehte, musste sie gehört haben, wie Cassidy am Telefon ihre Großmutter begrüßt hatte. Zwischen Adele und Randy schwelte eine ewige Aversion, mit der sie aber beide sehr gut leben konnten. Es eine Hassliebe zu nennen wäre übertrieben, doch je weniger Zeit die eine in der Gegenwart der anderen verbringen musste, desto harmonischer ging es in der ganzen Familie zu. Das kam eben dabei heraus, wenn Adele unter ihren Enkeltöchtern ihre Favoritin wählte– sie machte keinen Hehl daraus, dass die rein menschlich geratene Randy so etwas wie eine Enttäuschung für sie darstellte, worauf Randy mit einem von Selbstbewusstsein kündenden, wenn auch nie ausgesprochenen »Na und?« reagierte.


      Cassidy gab Randy die Tüte, die sie vom Bäcker mitgebracht hatte, und schloss die Tür hinter sich. Dann folgte sie ihr durch das unaufgeräumte Wohnzimmer in den Speisebereich, der das Wohnzimmer von der Küchenzeile trennte, und lauschte dabei die ganze Zeit dem dritten Vortrag, den ihre Großmutter ihr in den vergangenen zwölf Stunden zu halten genötigt war.


      »Ich weiß ja, Nana«, sagte sie, zog sich einen Hocker hervor und rutschte darauf, während Randy einen Becher Kaffee vor sie hinstellte. Sie gab ein genuscheltes, aber von Herzen kommendes »Dankeschön« von sich und nahm einen Schluck. Als rettungslos verlorene Koffeinsüchtige konnte Cassidy kaum den Gedanken ertragen, sich unter die Dusche zu stellen, ohne nicht vorher einen Kaffee getrunken zu haben– von Adeles Strafpredigten ganz zu schweigen.


      »Ich kann bloß wiederholen, dass es mir leidtut, aber der Rat war sehr verständnisvoll, und niemand hat meine Kleidung auch nur erwähnt. Ich fand, dass alles ganz zufriedenstellend gelaufen ist.«


      Sie blickte auf und zog eine Grimasse, als sie Randys amüsierten Gesichtsausdruck sah. Manchmal beneidete sie ihre Kusine darum, dass nicht sie die Favoritin ihrer Großmutter war, denn dieser vermeintliche Vorteil brachte ihr nur bissige Vorhaltungen und viel zu viel Einmischung in ihr Privatleben ein.


      »Das ist auch mir bewusst, Nana, und ich verspreche dir, dass ich es sehr beherzigen werde.«


      Sie machte eine Pause, um an ihrem Kaffee zu nippen und sich eine weitere Tirade anzuhören.


      »Selbstverständlich nicht. Du weißt, dass ich mit der Vorstellung, sich zu diesem Zeitpunkt zu entschleiern, ganz und gar nicht einverstanden bin. Ich werde für den Rat die Ohren spitzen und die Augen aufmachen, aber mehr ist bei mir nicht drin.«


      Randy kicherte, stellte ihren Becher ab und wühlte in einer Schublade; bis sie ein Brotmesser fand, das sie dazu benutzte, um zwei der Bagels, die Cassidy mitgebracht hatte, aufzuschneiden. Sie steckte die beiden Hälften in den Toaster und suchte dann aus dem Kühlschrank eine Tube mit Käsebrotaufstrich heraus, die sie in die Höhe hielt, während sie mit den Lippen eine Frage formulierte. Cassidy schüttelte nur den Kopf und zeigte auf die Butterschale.


      »Nana.«


      Cassidy rieb sich die Stirn und schnippte mit den Fingern, als Randy ihr die Butter und einen kleinen Teller hinstellte. Im Hintergrund erklang ein leises »nyah-nyah-nyah-nyah-nyah«.


      »Ja, Nana, ich verstehe.«


      Pause.


      »Ja, versprochen.«


      Pause.


      »Schön. Du auch. Bis dann.«


      »Und wie geht’s der Königin des Universums an diesem schönen Samstagmorgen?«


      Randy ließ den goldbraun getoasteten Bagel auf Cassidys Teller fallen und steckte den zweiten in den Toaster.


      »Gut. Sie lässt dich grüßen.«


      »Lügnerin.«


      »Gut, dann eben nicht. Aber sie hätte dich grüßen lassen können.«


      »Hör auf, die Peitsche zu schwingen, und lass das tote Pferd in Ruhe, Kusinchen. Ich weine dem Gruß der alten Dame bestimmt keine Träne nach.«


      Randy griff sich ein Glas Erdbeermarmelade, um ihren Bagel aufzupeppen.


      »Bin allerdings neugierig, was für eine Hummel sie heute gestochen hat. Für gewöhnlich wartet sie ja wenigstens bis nach dem Brunch, um einem erst dann mit ihren Vorträgen das Wochenende zu vergällen.«


      »Ach, du wirst es gar nicht näher wissen wollen. Politikkram.«


      »Hallo, hallo, bloß, weil ich nicht diejenige in der Familie bin, die die Neigung hat, sich ein Fell wachsen zu lassen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mich nicht um Politik schere. Wenn ich mir eine Kette besorgen soll, um mich an einen Zaun festzubinden und mehr Rechte für die Anderen zu fordern, dann bin ich sofort dabei. Es muss bloß sichergestellt sein, dass die Fußeisen nicht scheuern. Ich hasse es, wenn etwas scheuert.«


      »Randy–«


      »Nein, ehrlich. Allein schon die Vorstellung treibt mich in den Wahnsinn. Ich benutze nicht einmal Scheuermilch beim Frühjahrsputz ….«


      Cassidy schluckte ein Stück ihres Bagels hinunter.


      »Haha. Ich sehe, dass deine Karriere als Stegreifkomikerin so richtig in Schwung kommt.«


      »Ich stehe mit dem Fernsehen in Verhandlungen.«


      Cassidy kam ihrer Kusine um Haaresbreite zuvor, als sie nach der Kaffeekanne griff, um sich nachzuschenken, aber dann ließ sie sich nicht lumpen und füllte auch Randys Becher auf.


      »Na gut. Ich kann’s dir vermutlich ebenso gut auch erzählen. Großmutter hat mir was aufgetragen, und wenn ich es verpatze, könnte bald die Hölle los sein.«


      »Worum geht’s denn?«


      »Gestern Abend beim Ratstreffen–«


      »Der Rat der Anderen? Seit wann machst du denn bei dem Kaffeeklatsch mit?«


      »Seit ich von Nana dringendst hinzugezogen worden bin.«


      »Schön, was ist also gestern Abend passiert?«


      Cassidy seufzte und stützte das Kinn auf ihre Faust.


      »Unsere Kameraden in Europa glauben, dass wir uns während der nächsten paar Tage werden enttarnen müssen.«


      Hinter dem Rand ihres Kaffeebechers zuckten Randys Augenbrauen in die Höhe.


      »Na, das ist ja ein ganz schöner Schlag ins Kontor.«


      »Du sagst es. Aber das ist noch lange nicht alles.«


      Cassidy fasste die Neuigkeiten von der Entführung der Geliebten des Vampirs, den religiösen Eiferern und deren Auftreten mitten in New York zusammen. Als sie geendet hatte, stieß Randy einen langgezogenen Pfiff aus.


      »Donnerwetter. Da hatte der Rat ja einiges auf der Tagesordnung.«


      »Stimmt. Die waren so aus dem Häuschen wie die Feenkönigin, als sie uns vor zwei Jahren die Hölle heißmachen wollte, weil wir ihren Neffen beleidigt hatten.«


      Cassidy erinnerte sich noch genau, was für ein Schlamassel das gewesen war. Die Feen waren nicht berechtigt, ohne die Erlaubnis ihrer Königin die Welt der Menschen zu betreten, und irgendwie war die Schuld an der Affäre beim Rat der Anderen hängen geblieben. Aber niemand hatte je behauptet, dass Feen logisch denken konnten.


      Randy putzte sich die Finger ab und schob ihren Teller beiseite, um die Ellbogen auf den Küchentresen stützen zu können.


      »Und wie ist ein nettes Mädchen wie du in die ganze Chose hineingeraten?«


      »Wahrscheinlich durch eine fehlgeschlagene Genmanipulation. Glaub nicht, ich wäre nicht zutiefst verbittert, dass du da nicht hüfttief mit mir drinsteckst.«


      Randy grinste so breit wie die Katze aus Alice im Wunderland.


      »Deswegen bin ich ja auch so froh und glücklich, das kleine Mädchen meines Daddys zu sein, liebe Kusine. Seine Schwester war sehr nett und alles, aber mit der mochte ich nicht näher verwandt sein.«


      »Danke, dass du’s mir noch mal so schön aufs Butterbrot schmierst.«


      Randys Vater und ihre Mutter waren Geschwister gewesen, obwohl Adele mit ihrem Menschensohn nie so recht etwas anzufangen gewusst hatte. Als sie noch jünger war, hatte Cassidy sich instinktiv bemüht, dafür einen Ausgleich zu schaffen, indem sie ihren Onkel abgöttisch liebte– gerade so, als könne sie damit Adeles fehlende Zuneigung ersetzen. Aber Onkel Matthew hatte bloß gelächelt und ihr versichert, sie hätte ein Herz, das so groß wäre wie das ihrer Mutter, doch hätte er mit alledem schon vor Jahren seinen Frieden geschlossen.


      Cassidy glaubte zwar, seit ihrer gemeinsamen Jugendzeit ihre Verstimmung wegen der Unterschiede zwischen ihr und ihrer Kusine abgeschüttelt zu haben, doch ab und zu hegte sie noch den heimlichen Wunsch, dass die DNA, die sie zur Fuchsfrau machte, auch über die väterliche und nicht nur die mütterliche Linie weitergegeben werden konnte. Ihre Situation würde sich dadurch zwar nicht großartig verändern, aber wenigstens hätte sie Randy an ihrer Seite. Doch stattdessen war Randy die Tochter von Adeles menschlichem Sohn, und der war ja aus der Erbfolge der Familie ausgeklammert.


      »Also, jetzt einmal Klartext, bitte. Inwiefern bist du von alledem betroffen?«


      Cassidy seufzte noch einmal.


      »Offenbar bin ich zu einer Expertin für kulturelle Beziehungen und das Wachsen und Gedeihen kultureller Randgruppen geworden.«


      »Ja, ab dem Moment, als du deinen Doktor an der NYU gemacht hast.«


      »Du bist mir auch keine Hilfe.«


      »Wie auch, wenn ich nicht einmal weiß, wobei du Hilfe brauchst?«


      Randy legte die flache Hand über Cassidys Kaffeebecher und schob ihn außer Reichweite.


      »So, nun mach endlich den Mund auf.«


      »Nachdem Nana dem Rat jahrelang damit in den Ohren gelegen hat, wie großartig ich bin, ist man dort jetzt offenbar zu der Überzeugung gelangt, sie müssten meine ›Expertenmeinung‹ darüber einholen, ob diese Licht durch Wahrheit-Typen sich wirklich hier breitmachen, und welche Bedrohung von ihnen ausgeht, falls dem so ist. Und ich habe das Gefühl, dass sie von mir erwarten, dass ich sie über die möglichen Konsequenzen für die amerikanische Gemeinschaft der Anderen aufkläre, falls die Europäer sich tatsächlich outen und aus ihren Kabuffs hervorgekrochen kommen.«


      »Aus der Krypta und aus dem Zwinger, willst du wohl sagen– außer, den Butzemann gibt’s wirklich, denn der ist der Einzige, von dem mir erzählt worden ist, dass er in Schränken haust. Und falls er wirklich existiert, dann sag’s mir bitte nicht.«


      Randy schürzte die Lippen.


      »Also, was sind deiner Expertenmeinung nach nun die möglichen Konsequenzen?«


      »Klingelt’s bei dir, wenn ich ›die Hexenprozesse von Salem‹ sage?«


      Zum ersten Mal, seit sie Cassidy die Tür geöffnet hatte, verfinsterten sich Randys Züge.


      »Meinst du echt, dass es so schlimm wird?«


      »Glaubst du etwa nicht?«


      Cassidy schüttelte den Kopf und lächelte freudlos.


      »Frauen, die sich als weise betrachten, müssen sich vor dem Vormundschaftsgericht herumschlagen, wenn ihr Ex behauptet, sie wären damit als Elternteil ungeeignet. Und wie, meinst du, würde ein Familienrichter wohl über eine Mutter urteilen, die tatsächlich jemanden verhexen könnte, wenn sie es nur wollte? Und glaubst du, dass ein Vater nicht zur Schulaufsicht rennen würde, wenn er herausbekäme, dass der Biologielehrer seiner Tochter ein Werwolf ist? Wo doch das Einzige, was die meisten Menschen über Verwandlungen in Werwölfe wissen, das ist, was sie aus mitternächtlichen Wiederholungen von Gruselprogrammen im Fernsehen aufschnappen? Die Menschen würden mit Begeisterung ihre Scheiterhaufen und ihre Mistgabeln wieder hervorkramen.«


      Randy saß einen Moment lang schweigend da, dann sagte sie achselzuckend:


      »Aber doch nicht in Manhattan. Hier bevorzugt man Taschenlampen und Fonduegabeln aus der Küchenschublade.«


      »Du bist damit aufgewachsen, dass du über die Anderen Bescheid weißt, Randy. Du bist mit einigen von ihnen verwandt. Du hast gesehen, dass wir keine blutrünstigen, mordenden Fehlentwicklungen der Natur sind. Und du bist auch nicht die typische Durchschnittsamerikanerin.«


      »Stimmt. Mir hat noch nie jemand an den Kopf geworfen, ich wäre durchschnittlich. Und natürlich hat dein Ausgeflipptsein nichts mit einer mörderischen Veranlagung zu tun. Höchstens, was gelegentlich mal ein Kaninchen betrifft. Aber das wollen wir jetzt nicht vertiefen.«


      Auf diese neunmalkluge Bemerkung ging Cassidy gar nicht erst ein.


      »Menschen wie du sind so sehr in der Minderheit, dass sie, glaube ich, nicht einmal statistisch ins Gewicht fallen. Und selbst, wenn alles nur mit einem Häufchen religiöser Fundamentalisten anfängt, werden es sich die Nicht-Fundamentalisten keinesfalls nehmen lassen, sich ihnen in aller Eile anzuschließen, und schon bald dürften neunundneunzig Prozent der menschlichen Bevölkerung dieses Landes schreiend durch die Straßen rennen, dass der Himmel einstürzt. Wie würdest du dich dabei fühlen, wenn sie anfangen, Nana und mich einzukesseln?«


      »Was Nana betrifft– könnte ich über diesen Teil der Frage noch einmal kurz nachdenken?«


      »Und selbst, wenn uns wie durch ein Wunder die Eiferer nicht an den Kragen gehen, dann werden sich garantiert die Wissenschaftler an unsere Fersen heften«, fuhr Cassidy fort.


      Sie war jetzt richtig in Fahrt gekommen.


      »Sie werden Laborratten in Übergröße aus uns machen, und wenn sie feststellen, dass wir eine hundert Mal bessere Heilung haben als sie, werden sie uns vivisezieren, nur, um zu sehen, was passiert. Sie werden versuchen, unsere DNA zu entschlüsseln, man wird uns in Versuchslabore sperren, und wir werden so viel Recht zu protestieren haben wie ein ganz gewöhnlicher Schimpanse.«


      »Cassidy–«


      »Und dann wird sich das Militär auf uns stürzen, wenn herauskommt, dass wir Anderen Dinge tun können, zu denen normale Soldaten nicht in der Lage sind. Wir können uns viel heimlicher bewegen als Menschen, also gäben wir vorzügliche Späher und Spione ab. Wir lassen uns im Zweifelsfalle nicht so leicht unterkriegen, also eignen wir uns perfekt als Kanonenfutter. Und wir sind stärker, also auch im Nahkampf besser; wir werden die Soldaten der Zukunft abgeben. Nur einzuschreiben brauchen wir uns nicht erst, man wird uns einziehen, und weil wir keine Menschen sind, gelten die Gesetze, die Menschen vor erzwungenem Kriegsdienst schützen, nicht für uns.«


      »Nun denn«, sagte Randy schließlich, »du bist ja wahrlich ein Ausbund an Zuversicht.«


      »Und was ist, wenn sie dich holen kommen?«


      Cassidy war für Scherze nicht mehr zu haben.


      »Niemand wird dir glauben, dass deine Verwandtschaft mit einem Monstrum dich nicht auch zu einem macht.«


      Über all das hatte Randy noch nie nachgedacht. Für sie waren die Anderen ganz normale Lebewesen, und sie hatte sich nie damit beschäftigt, welche Konsequenzen es haben konnte, dass die meisten Menschen anderer Meinung waren.


      »Man braucht mich doch bloß eine Weile lang zu beobachten, dann merkt jeder, dass mir bei Vollmond kein Schwanz wächst.«


      »Hast du mal zu beweisen versucht, dass du etwas nicht bist? Das ist nämlich, als wolle man mit einem Schlitten einen Hügel hinauffahren. Es klappt einfach nicht.«


      »Und was willst du jetzt unternehmen?«


      »Was kann ich schon tun? Ich werde versuchen, herauszufinden, was der Rat in Erfahrung gebracht haben möchte. Und anfangen muss ich damit, dass ich mich schon wieder mit diesem pelzigen Neandertaler abgeben muss.«


      »Oweiowei. Ich fürchte, der sonst als so höflich und zuvorkommend bekannte Don Rafael hat dich mit seiner Bitte erst so richtig fuchsig gemacht.«


      »Was meinst du damit?«


      »Du hast soeben den Vorsitzenden des Hohen Rates als ›pelzigen Neandertaler‹ bezeichnet. Da liegt die Vermutung doch nahe, dass du ein bisschen sauer auf ihn bist, oder?«


      Cassidy merkte, wie ihre Haut zu glühen anfing.


      »Aber nein … Ich meine …. Ich habe nicht über Rafael De Santos geredet.«


      »Und wer ist dann der pelzige Neandertaler, von dem du geredet hast?«


      Cassidy lief zunehmend röter an.


      »Niemand.«


      Randy griff noch einmal nach dem Becher ihrer Kusine und grinste wie ein debiles Honigkuchenpferd.


      »Ah, ich wittere da ein kleines Geheimnis, Kusinchen, und ich denke, das wird wesentlich spannender als sämtliche Erörterungen des Übernatürlichen. Los, spuck’s aus!«


      Warum, oh warum nur hatte Nana mit ihrem Anruf nicht bis nach dem zweiten Frühstück warten können? Dann hätte sie Randys Apartment schon längst wieder verlassen gehabt, und ihre Kusine hätte diese Geschichte nie mitgekriegt.


      »Da gibt’s nichts auszuspucken«, sagte sie, zog ihren Kopf ein und wäre am liebsten im Boden versunken.


      »Ich habe über niemanden Bestimmtes gesprochen … es war sozusagen metaphorisch gemeint … ich muss … in dieser Sache mit mehreren stocksteifen Knackern zusammenarbeiten. Mehr steckt nicht dahinter.«


      »Nix da. Das kaufe ich dir nicht ab.«


      Randy hielt den Kaffee hoch über ihren Kopf, wo ihre Kusine, die ein Stück kleiner war als sie, nicht an ihn herankonnte.


      »Du hast vorhin ausdrücklich eine männliche Person erwähnt. Also, um wen handelt es sich dabei?«


      »Um niemanden.«


      »›Niemand‹ hat noch nie eine Frau so erröten lassen. Los, sag’s mir. Sofort!«


      »Nein!«


      »Cassidy, spuck es jetzt auf der Stelle aus, oder ich schwöre bei Gott, dass ich diese dominikanische Mischung geradewegs in die Spüle schütte und dir ein Jahr lang jedes Wochenende koffeinfreien Muckefuck servieren werde.«


      Cassidy zuckte zusammen, als sie ihren Becher in bedenklicher Neigung über dem Waschbecken schweben sah, und gab klein bei.


      »Er ist bloß irgendein Mann. Einer der Europäer, die der Rat eingeladen hat. Wirklich keine große Sache.«


      »Wegen ›keiner großen Sache‹ würdest du nicht herumzappeln wie eine Cheerleaderin am Abend des Abschlussballes.«


      Randy hielt den Becher wieder gerade, stellte ihn aber nicht auf den Küchentresen zurück.


      »Wie heißt der Gute denn?«


      »Habe ich vergessen.«


      Als Cassidy jedoch sah, wie der Kaffee zu tröpfeln begann, platzte es förmlich aus ihr heraus:


      »Quinn! Er heißt Sullivan Quinn! Verdammt, gib mir jetzt meinen Kaffee zurück.«


      »Immer mit der Ruhe. Er ist also Europäer, und sein Name ist Quinn. Ire?«


      Cassidy nickte.


      »Aha. Er hat also etwas mit dir angestellt, weswegen du schon puterrot wirst, wenn du auch nur seinen Namen aussprichst. Das sind ja hochinteressante Neuigkeiten von meiner lieben, nonnenkeuschen Kusine, die seit der Carter-Regierung nicht mehr flachgelegt worden ist.«


      »Randy, als Carter an die Macht kam, war ich vier Jahre alt!«


      »Du weißt, wie ich das meine.«


      Randy setzte eine nachdenkliche Miene auf.


      »Eine Kusine, die ein Leben führt wie eine Mutter Oberin. Und dann begegnet ihr ein hinreißendes irisches Plüschtier. Hmmm …«


      Sie tippte sich ans Kinn und zog die Stirn kraus. Schließlich blitzte es neckisch in ihren Augen.


      »Und? Hast du ihn schon mal nackt gesehen?«


      Cassidys Gesichtsröte steigerte sich zu einer Verbrennung ersten Grades. Randy war so verblüfft, dass sie sich vor lauter Lachen verschluckte.


      »Du hast es! Du hast ihn nackt gesehen!«


      Cassidy senkte den Kopf auf den Küchentresen und schlug ihre Stirn auf die Tischplatte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein tiefes, klaffendes Loch im Boden, das sie verschlucken möge.


      Randy sprang von ihrem Hocker auf, knallte den Kaffeebecher auf den Tresen und vollführte einen Freudentanz, als wäre ihr Linoleum ein Footballfeld, auf dem ihr gerade der entscheidende Touchdown hinter der Torlinie des Gegners geglückt war.


      »Cassidy Emilia, ich bin ja so stolz auf dich!«


      Randy quietschte vor Vergnügen, kam um den Tresen herumgeflitzt und drückte ihre Kusine, die stocksteif auf ihrem Hocker sitzen geblieben war, fest an sich.


      »Ich nehme an, es wäre zu viel verlangt, dass er dich auch nackt gesehen hat, oder?«


      Cassidy war sich sicher, dass ihre Gesichtsfarbe inzwischen der ihres roten Pullovers entsprach. Und Randy wusste sogleich ihre Schlüsse daraus zu ziehen.


      »Er hat’s! Gut so! Eins zu null für Cassidy. Die letzte Jungfrau von New York hat ins Gras gebissen! Juchuuu!!«


      »Oh, mein Gott, Randy!«, zischte Cassidy, schnappte sich ihren Becher und drückte ihn sich an die Brust.


      »Ich hatte keinen Sex mit ihm. Ich habe den Mann doch gestern Abend erst kennengelernt.«


      Randy beendete abrupt ihren Veitstanz und sah Cassidy argwöhnisch an.


      »So? Und warum nicht?«


      »Weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, vor ihm davonzurennen, damit er mich nicht zum Abendessen verschlingt, kapiert?«


      Randy verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Du bist vor einem hinreißenden Iren davongerannt, der dich nackt sehen wollte?«


      »Woher weißt du denn, dass er so hinreißend ist?«


      »Du hast selber gesagt, er wäre Ire. Und du bist allein schon bei dem Gedanken an ihn rot geworden.«


      Cassidy blieb nichts anderes übrig, als zu einer Notlüge zu greifen.


      »Er ist überhaupt nicht hinreißend. Und er hat sowieso nicht vorgehabt, mir nette zärtliche Sachen ins Ohr zu flüstern.«


      »Zum Teufel mit zärtlichen netten Sachen. Ich ziehe kleine schmutzige Sachen allemal vor.«


      »Dann geh doch hin zu ihm, und erzähl ihm, er soll sie zu dir sagen.«


      »Aber ich bin ja nicht diejenige, auf die er ein Auge geworfen hat, oder?«


      »Ich bin mir sicher, dass das auch bei mir nicht der Fall ist. Ich war bloß zufällig gerade an Ort und Stelle, als eine Testosteronvergiftung seiner letzten lebenden Gehirnzelle den Garaus gemacht hat.«


      »Du warst zufällig an Ort und Stelle– nackt«, schnaubte Randy.


      »Nein, um Himmels willen. Das ist eine lange Geschichte, okay?«


      Randy sauste in die Küche, holte die Kaffeekanne und füllte ihrer Kusine den Becher auf.


      »Nur zu. Fang ruhig schon mal an zu erzählen, während ich frischen Kaffee aufsetze.«


      Nachdem er sein zweites Frühstück kaum angerührt hatte, schob Quinn seine Codekarte in den Türschlitz und öffnete die Tür zu seinem Hotelzimmer. Er hatte nichts anderes vor, als in Ruhe über die Ereignisse der vergangenen fünfzehn Stunden nachzudenken.


      Als Ire konnte man sich leicht eine Verwünschung einfangen– zumindest sagte man den Iren das nach– und er konnte sich auch keine andere irgendwie logische Erklärung dafür denken, dass er die Frau, die er mehr als sämtliche anderen begehrte, ausgerechnet dreitausend Meilen und zwei Verwandtschaftsgrade von seinem Zuhause entfernt gefunden hatte. Zudem war das Objekt seiner Begierde weder Irin noch eine Wölfin. Und nach dem, was gestern Abend passiert war, konnte er froh sein, dass sie ihn nicht bei der Polizei angezeigt hatte.


      So ein Mist.


      Er warf die Codekarte auf den kleinen Tisch neben der Tür und ging schnurstracks zum Telefon. Er musste sich jetzt von sich selber ablenken, und er wusste genau, was ihm diese Ablenkung verschaffen würde.


      Zehn Sekunden später lauschte er dem zweifachen Rufzeichen am anderen Ende der Leitung und wartete darauf, dass jemand abnahm.


      »Und was zum Teufel willst du?«


      Angesichts dieser Begrüßung musste er spontan lachen.


      »Hat dir deine Mutter etwa beigebracht, dass man sich so am Telefon meldet, Michael Patrick Sheehan?«


      »Nein, das habe ich von dir«, kam wie aus der Pistole geschossen die Antwort seines Vetters.


      »Ich dachte, du wärest in Amerika und ein paar Tage außer Reichweite.«


      »Bin ich ja auch. Aber muss das bedeuten, dass man nicht einmal bei sich zu Hause anrufen kann, um mit seiner frommen Mutter zu sprechen?«


      »Lass sie bloß nicht hören, dass du so über sie redest, sonst scheucht sie deinen Arsch quer durch Dublin.«


      »Ist sie denn da?«


      »Tante Molly? Klar treibt die sich hier irgendwo herum, aber sie wird viel zu beschäftigt sein, um ihre Zeit auf einen wie dich zu vergeuden. Schließlich muss das Mittagessen auf den Tisch. Autsch!«


      Quinn hörte das schmatzende Geräusch, mit dem seine Mutter seinem Vetter eine Ohrfeige verpasste, und musste grinsen. Einen Moment später hörte er Michael im Hintergrund etwas nölen, während Molly Quinns lieblich-zarte Säuselstimme sich klar und deutlich am Telefon meldete– wobei diese Beschreibung ihrer Art zu sprechen ihm ebenso eine Ohrfeige eingetragen hätte.


      »Sullivan, mein Liebling, ich habe schon so auf deinen Anruf gewartet. Wie ist es in New York?«


      »Laut«, sagte er.


      »Und voll. Mein Gott, ehe ich hergekommen bin, dachte ich, Dublin wäre schlimm. Ich sage nie wieder ein Wort gegen unsere kleine Heimatstadt.«


      Molly lachte.


      »Warte erst einmal ab, wie du dich fluchen hörst, sobald du das nächste Mal unten an der Universität im Stau steckst. So, nun erzähl mir alles. Stimmt es, dass man in New York an jeder Ecke Filmstars begegnet?«


      »Bis jetzt jedenfalls nicht.«


      Er hörte ihren leisen Seufzer der Enttäuschung und fügte rasch hinzu:


      »Aber ich bin mir ziemlich sicher, vorhin Robert De Niro beim Betreten eines Restaurants gesehen zu haben.«


      »Ach, das ist ja großartig. Und? Sieht er so aus wie in seinen Filmen?«


      Quinn hörte im Hintergrund ein Rascheln und dann die Stimme seines Vaters.


      »Wie viele Stunden deines Lebens hast du bloß schon darauf verschwendet, dir Robert De Niro anzugucken, Molly Margaret Sheehan?«


      »Ich bin seit 1967 keine Sheehan mehr, und das solltest du ja wohl am besten wissen, Declan.«


      »Wollte bloß hören, ob du es auch noch weißt, meine Gute.«


      Quinn musste über die nur allzu vertraute Kabbelei lachen. Mein Gott, tat es gut, mit seiner Familie zu sprechen.


      »Hat Dad mal eine Minute Zeit, Mom? Ich wollte ihm gerne von unserer ersten Sitzung berichten.«


      »Gewiss, Schatz, aber halte ihn nicht zu lange auf. Wir wollen in ein paar Minuten essen.«


      »Tue ich nicht, keine Sorge.«


      Er wartete, bis der Hörer weitergereicht wurde, und vernahm dann Declan Quinns tiefe, vertraute Stimme.


      »Nun denn, mein Sohn, wie haben sie es aufgenommen?«


      »Ungefähr so, wie es zu vermuten gewesen war. Sie sind nicht begeistert davon, aber sie wissen, dass ihnen möglicherweise keine andere Wahl bleibt.«


      Er fasste für seinen Vater kurz die Situation zusammen, was die Sekte des Lichts der Wahrheit betraf, und löste damit die erwartete Reaktion aus– die seinem Vater wiederum eine schallende Ohrfeige seitens seiner Gattin eingebracht hätte, würde er sie in deren Hörweite geäußert haben.


      »Kurzsichtige Vollidioten. Denken die, wir machen das zum Spaß? Es ist ja wohl nicht so, dass unsere Ratsmitglieder zusammengekommen wären und sich gesagt hätten, das Leben sei so eintönig, dass man mal die Menschheit aufmischen sollte, damit sie Angst vor uns kriegen und uns vernichten wollen! Oder was sagst du? Diese Blödmänner!«


      »Wir beide wissen es, Dad, aber ich fürchte, ein paar von den Amis müssen erst noch davon überzeugt werden.«


      »Und wenn einer das vermag, dann der Verhandlungsführer des Black Glen-Clans.«


      Declans Stolz auf seinen Sohn war nicht zu überhören. Die Rolle des Verhandlungsführers hatte auch Declan schon von seinem Vater übernommen und an seinen Sohn weitervererbt. »Du musst es ihnen nur richtig verkaufen.«


      »Daran arbeite ich gerade.«


      Quinn machte eine Pause, um seine nächsten Worte zu erwägen, die er dann mit Bedacht aussprach.


      »Ich habe das Gefühl, dass ich zuallererst eine bestimmte Person überzeugen muss. Wenn mir das gelingt, könnte sie der Schlüssel zu den übrigen sein.«


      »Den Ratsobersten, meinst du? Wie ich höre, soll er gar kein so schlechter Kerl sein. Für einen Kater.«


      »Nein, um den geht es gar nicht. Diese Person, von der ich rede, gehört nicht einmal zum Rat, obwohl die Familie dort offenbar schon seit Jahrhunderten vertreten ist. Es handelt sich um eine Art Berater, den sie hinzugezogen haben, um die Situation in den Griff zu bekommen.«


      Declan kannte seinen Sohn nur zu gut, und es brauchte nur wenige Augenblicke, bis er begriffen hatte, warum dieser so um den heißen Brei herumredete. Als er wieder etwas sagte, schwang gute Laune in Declans Stimme mit:


      »Und? Ist sie hübsch?«


      Quinn atmete langgezogen aus.


      »Sie ist umwerfend.«


      Sein Vater lachte. Das polternde Geräusch hallte in der Leitung wider.


      »Erzähl mir mehr von ihr.«


      »Sie ist ein süßes kleines Ding«, setzte er an, rief sich ihre Züge in Erinnerung und war nicht im Geringsten überrascht, wie schnell ihr Antlitz vor seinem geistigen Auge erschien.


      »Kaum ein paar Inches mehr als fünf Fuß, aber du wärest erstaunt, wie stark sie ist, wie zäh.«


      »Warum sollte mich das erstaunen, Sohn? Denk daran, dass ich seit fast vierzig Jahren mit deiner Mutter verheiratet bin.«


      »Sie ist Anthropologin, Professorin an der Universität, und sie hat echt was auf dem Kasten, da kann einem angst und bange werden. Ein Verstand so scharf wie eine Rasierklinge, und die entsprechende Zunge dazu.«


      »Und mit der Kante hat sie dir übers Fell gestrichen, was?«


      »Mehr als das. Sie treibt mich in den Wahnsinn, aber ich darf mich nicht gehen lassen. Ich bin die ganze Zeit damit beschäftigt, ihren Duft zu inhalieren.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fing an, ruhelos vor dem breiten Hotelfenster umherzulaufen.


      »Gott, ihr Geruch macht mich verrückt. Es ist, als würde ich den Verstand verlieren. So etwas ist mir noch nie passiert.«


      Quinn konnte sich nicht erinnern, seit der Pubertät dermaßen auf eine Frau abgefahren zu sein. Ein Blick auf Cassidy Poe, und einundzwanzig Jahre Erfahrung waren einfach dahin; er war reduziert auf die Finesse, mit der ein Dreizehnjähriger bei einem Tanz in der Schule Mädchen anquatschte. Er konnte nur den Kopf schütteln über sich selber.


      Aber mit Vernunft war dem ohnehin nicht beizukommen. Quinn war Mann– und Wolf– genug, um das zu wissen.


      »Na, das klingt ja alles sehr viel versprechend.«


      Declans Akzent kam deutlicher zum Vorschein, und Quinn konnte beinahe hören, wie das Grinsen seines Vaters sich quer über dessen Gesicht zog.


      »Wann bringst du sie denn mal zu einem Besuch mit nach Hause? Sag uns aber rechtzeitig Bescheid, denn Molly will bestimmt alles perfekt vorbereiten.«


      »Wer hat etwas davon gesagt, dass ich sie mit nach Hause bringe, um sie euch vorzustellen«, fauchte Quinn ins Telefon.


      »Himmelarsch, Dad, ich habe sie doch gerade erst gestern Abend zum ersten Male zu Gesicht bekommen. Ihr seid ein bisschen voreilig damit, sie gleich in die Familie aufnehmen zu wollen, findest du nicht?«


      »Nein, das finde ich keineswegs. Dies ist ein wichtiger Augenblick für dein Rudel und für deine Familie. Ein Mann sucht sich nur einmal im Leben ein Weibchen, Sullivan.«


      Ein Weibchen. Heiliges Kanonenrohr.


      Cassidy Poe war also sein Weibchen.


      Er hatte das Gefühl zu hören, wie der Fußboden unter ihm wegbrach. Er war ein Wolf, ein Werwolf, und Werwölfe verbanden sich für ihr Leben mit nur einer Partnerin. Seine Leute wussten, dass für jeden Wolf in seinem Leben der Moment kam, in dem das Schicksal ihn bei der Nase nahm und ihn geradewegs auf den süßesten Duft zuführen würde, den er je gerochen hatte– und dass es damit um ihn geschehen wäre. Dies war ein Tag, auf den die meisten Wölfe sich freuten– aber musste es gerade jetzt sein?


      Gestern Abend war er von seinen Hormonen zu sehr abgelenkt gewesen, um die Bedeutung seiner Reaktion auf diese unnahbare Füchsin zu erkennen. Sein Gehirn war zu vernebelt davon gewesen, ihrem Geruch zu folgen, um zu begreifen, warum gerade dieser Geruch ihn bei den Eiern gepackt und ihn unausweichlich in sein Schicksal geführt hatte.


      Was sollte er jetzt tun?


      Panik.


      »Ach, es tut mir leid, Dad«, beeilte er sich zu sagen und warf dabei verzweifelte Blicke im Raum umher, als könne sein Erretter jeden Augenblick aus heiterem Himmel auftauchen.


      Stattdessen fiel sein Blick auf sein Mobiltelefon, und er tat etwas, was er bei seiner Erziehung nie im Leben für möglich gehalten hätte: Er log seinen Vater an.


      »Oh, Dad, gerade bekomme ich auf dem Handy einen Anruf. Wird vermutlich was mit dieser Sekte zu tun haben, von der ich dir erzählt habe, also gehe ich besser ran. Grüß bitte Mom von mir. Sobald ich kann, melde ich mich wieder.«


      Er legte auf, bevor sein Vater auch nur noch ein einziges weiteres Wort sagen konnte, und ging dann schnurstracks ins Bad. Eine kalte Dusche hätte jetzt Wunder bewirkt, aber er begnügte sich damit, das kälteste Wasser, das er dem Hahn entlocken konnte, ins Waschbecken laufen zu lassen und sich das Gesicht damit zu bespritzen. Er hatte also ein Weibchen gefunden, und sein eigener Vater hatte ihn auch noch mit der Nase darauf stoßen müssen. Eine durch und durch peinliche Situation.


      Allerdings musste er einräumen, dass die erste Begegnung mit diesem seinem zukünftigen Weibchen nicht ganz so verlaufen war, wie sie seiner Vorstellung nach hätte verlaufen sollen. Er hatte sich wie ein von der Zivilisation unbeleckter Wilder benommen, ein Barbar, ein Primitivling. Himmel, Arsch und Zwirn– wie ein geiler Rüde–, wobei es keine Rolle spielte, dass er im Grunde genommen ja auch einer war. Entscheidend blieb, dass er sich um ein Haar jegliche Chancen mit ihr versaut hätte, ehe sie einander auch nur offiziell vorgestellt worden waren.


      Wie hatte das alles geschehen können? Nicht, dass Quinn etwa nicht gewollt hätte, dass es geschah. Früher oder später hatte er schon damit gerechnet. Er hatte kürzlich seinen fünfunddreißigsten Geburtstag gefeiert, und er wünschte sich Junge– Kinder–, solange er noch fit genug war, um mit ihnen herumzutollen, und das war ihm bis jetzt versagt geblieben.


      Falls ihn jemand direkt darauf angesprochen hätte, hätte er darauf bestanden, dass sein Weibchen ihm sehr ähnlich sein würde. Vermutlich Irin, und ganz bestimmt Wölfin. Davon konnte man ausgehen. Und selbst, wenn er sein Weibchen nicht unter den Rudelmitgliedern des Black Glen-Clan gefunden hätte, gab es in Irland doch noch genügend weitere Clans, aus denen man wählen konnte. Und dann würde er niedliche, reinrassige kleine Welpen bekommen, auf die sein Rudel und sein Vater stolz wären.


      Nicht, dass er seinem Vater etwa rassistische Neigungen unterstellen wollte. Es hatte mehr damit zu tun, dass der ältere Quinn einen tiefen Sinn für die Traditionen und seinen Stammbaum besaß. Declan Quinn hatte den Titel des Verhandlungsführers seines Rudels wie seine Väter und Urväter vor ihm innegehabt– das ließ sich so weit zurückverfolgen, wie die Überlieferungen reichten. Und er hatte diesen Titel an seinen Sohn weitergereicht und erwartete, dass dieser ihn eines Tages seinem Sohn übergeben würde. Aber nirgendwo in dieser Familiengeschichte hatte Quinn je vom Auftreten einer Fuchsfrau gehört. Sein Vater ging einfach davon aus, dass sein Sohn sich eines Tages mit einer Wölfin paaren würde, wie sämtliche männlichen Quinns es seit jeher getan hatten, und einen Wolfssohn zeugen würde, damit die Quinns auch den nächsten Verhandlungsführer des Black Glen-Clans stellen konnten. Und so hatte Quinn selber sich das bis vor ein paar Minuten auch noch gedacht.


      Nichts in der Gemeinschaft der Wölfe besaß einen höheren Stellenwert als Welpen. Welpen repräsentierten die Zukunft ihrer Rasse, einen weiteren Ast im Stammbaum, eine weitere Generation, der die Menschen noch nicht den Garaus hatten machen können, und deren weiche Felltatzen in geschmeidigem Sprung über den im Verschwinden begriffenen Waldboden der Erde fliegen würden. Das bedeutete eine weitere Chance, diese Wälder– oder was davon noch übrig war– vor dem zerstörerischen Zugriff der Menschen zu bewahren, und diese Jungen würden die Tradition fortsetzen, indem sie ihre Stimmen zum Mond erhoben, um die altehrwürdigen Lieder ihrer Rasse zu heulen.


      Welpen bedeuteten Leben, aber um Welpen zu bekommen, benötigte ein Mann eine Partnerin. Und einem kosmischen Schicksal folgend schien er Cassidy Poe als seine Partnerin auserwählt zu haben– auch wenn man hier, was die Begleitumstände betraf, wohl eher von einer grotesken Fügung dieses Schicksals reden musste.


      Quinn ging zurück ins Wohnzimmer seiner Suite und lief, die Hände in den Taschen vergraben und die Stirn in tiefe Runzeln gefurcht, wieder vor der Fensterfläche auf und ab.


      Wie viel Bedeutung maß er der Tatsache bei, dass Cassidy nicht zu seinem Rudel gehörte? Nicht allzu viel, sagte er sich bei näherem Nachdenken. Zwar musste er zugeben, dass es alles einfacher machen würde, wenn er sich mit einer Wölfin paarte. Es würde niemand Zweifel hegen, es würden keine Fragen gestellt, keine Erklärungen verlangt werden. Er würde ein ruhiges, gesetztes Leben führen und sich nie den Kopf darüber zerbrechen müssen, was für Abkömmlinge aus der Verbindung der DNA eines Wolfes und einer Füchsin entstehen würden– eine Mischung aus beidem? Bei einer Paarung mit einer Wölfin würde ihm niemand hinterher klug dreinreden.


      Doch wenn das alles bedeutete, dass er Cassidy Poe haben konnte, wollte er gerne auf ein paar Fragen Rede und Antwort stehen. Es schien ihm ein vergleichsweise geringer Preis, den er dafür zahlen musste.


      Er blieb vor dem Fenster stehen und schaute auf die Stadt unter sich hinunter. Die Erkenntnis, warum er sich so zu Cassidy hingezogen fühlte, brachte ihn gleichzeitig aus der Fassung und beruhigte ihn und erregte ihn auch wiederum. Dies bedeutete einen ganz neuen Lebensabschnitt für ihn, einen Lebensabschnitt, von dem er unumwunden zugab, dass er sich von ihm möglichst viel Zeit erhoffte, die er nackt mit seiner Fuchsgespielin verbringen würde.


      Und dieser Gedanke führte ihn wieder zur Wurzel seines derzeitigen Problems zurück. Wie um alles in der Welt sollte er sich besagter Füchsin auch nur auf zwanzig Fuß nähern, wenn er sie bei ihrer letzten Begegnung quasi aus ihren Kleidern gezwungen hatte, sie auf einem Flachdach herumgejagt und sie um Haaresbreite auf dem kalten, harten Boden von jemandes Gewächshaus gevögelt hätte?


      Als er so darüber nachdachte, sich das im Klartext vor Augen führte, wurde ihm ganz anders zumute. Wäre er an ihrer Stelle, würde er sich selber nicht auf fünf Häuserblocks Entfernung an sich heranlassen, und das war in mehrfacher Hinsicht schlecht. Zunächst würde es den Sex, auf den er sich so freute, recht schwierig gestalten, und vor allem durchkreuzte es die Pläne des Rates hier in New York. Es bedeutete schon eine gewisse Herausforderung, eine wichtige Aufgabe zu übernehmen, wenn man bei dem einem dabei zugeteilten Partner damit rechnen musste, dass der die Beine in die Hand nahm und zur Polizei rannte, sobald man es auch nur wagte, sich ihm zu nähern.


      Scheiße. Er hatte alles ganz massiv verbockt, obwohl das überhaupt nicht zu ihm passte. Er hatte den überwiegenden Teil seines bisherigen Lebens entweder damit verbracht, als Botschafter zu handeln oder dazu erzogen zu werden. Er hatte früh gelernt, dass es unbedingt darauf ankam, in jeder Hinsicht ruhig Blut zu bewahren, wenn man Verhandlungsführer werden wollte, aber was hatte er gemacht? Er war vollkommen kopflos geworden, sowie er diesen Honeysuckleduft gewittert hatte.


      Also kam er zu einem Entschluss. Er nahm noch einmal die Schultern zurück, schnappte sich seine Schlüsselkarte und seinen Mantel und nahm wieder die gesetzte Haltung der Männer seines Clans ein. Er wollte den Stier bei den Hörnern packen und die Füchsin in ihrer Höhle aufsuchen. Wer wagt, gewinnt.
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      Erneut kochte die Wut in ihr hoch und trieb Cassidy ins Badezimmer, wo sie ihr Mütchen an den nichts Böses ahnenden Fugen zwischen ihren Wandkacheln kühlen wollte. Dreieinhalb Stunden, nachdem sie Randys Apartment verlassen hatte, stand sie mit bloßen Füßen in ihrer ausgeblichensten Yogahose und einem Bikinioberteil in der Wanne und schwang mit der Vehemenz eines Racheengels die Schrubberbürste.


      Wenn sie sich mit Haushaltspflichten beschäftigt hielt, würde sie das zumindest vorübergehend davon abbringen, an Sullivan Quinn zu denken, hatte sie sich gesagt, und nachdem Wäschewaschen nicht den gewünschten Effekt erzielt hatte, war zwecks mehr Handarbeit der Staubsauger herangezogen worden, und danach hatte sie den Kühlschrank gründlich aufgeräumt, und anschließend ging es den Seifenresten in ihrem Bad an den Kragen. Aber geholfen hatte es dann letzten Endes doch alles nichts.


      Frustriert stöhnend ließ sie den Arm mit dem Schrubber sinken. Das hier brachte sie keinen Schritt weiter, was aggressive, irische Wölfe, überbesorgte Verwandte oder das Ende der Welt betraf.


      Sie trat aus der Wanne und drehte mit übertriebener Kraft die Dusche voll auf. Der harte Strahl spülte die Seifenreste von den Kacheln und trieb einen Berg Schaum auf das Abflussloch zu. Sie wünschte sich, sie könne die letzten vierundzwanzig Stunden auch so einfach im Ausguss verschwinden lassen.


      »Und das macht dich zu einer dicken, fetten Lügnerin, Cassidy Emilia«, murmelte sie vor sich hin, drehte das Wasser ab und packte ihre Reinigungsutensilien zurück unter die Spüle. Sie verzog das Gesicht, als die Klapptür des Badezimmerschränkchens zuschlug. Ihr Unterbewusstsein entwickelte sich zu einem richtigen Quälgeist. Als Nächstes würde es ihr wahrscheinlich einzureden versuchen, sie hätte die wenigen Minuten unter Sullivan Quinns Prachtkörper mehr genossen als je zuvor etwas in ihrem Leben. Aber den Schuh wollte sie sich nicht anziehen.


      Ihr etwas zu fest gestopftes Wohnzimmersofa protestierte leise zischend, als sie sich darauf fallen ließ, um nachzudenken.


      Cassidy betrachtete sich als eine ziemlich normale Frau. Sicher gab es in jedem Monat Tage, an denen selbst Heißwachs und eine Pinzette für den professionellen Gebrauch im Schönheitssalon nichts an ihren Körperhärchen ausrichten konnten, aber auch daran gewöhnte man sich. Sie hatte es nie anders gekannt.


      Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der jeder sich veränderte– oder zumindest war es ihr so vorgekommen. Bei ihren Eltern und Großeltern hatte es sich um prominente Mitglieder der besseren Gesellschaft der Anderen gehandelt, also war sie ständig von Werwesen, Hexen und Vampiren umgeben gewesen. Adele hatte selbstverständlich ständig Hof für die nicht-menschlichen Bewohner Manhattans gehalten, und noch kurz vor ihrem Tod war es Cassidys Eltern gelungen, sich in Washington, D.C., ein behagliches Nest zu schaffen. Manchmal stellte Cassidy sich vor, dass Adele ihre Eltern überredet haben würde, nach Atlanta umzusiedeln, falls sie von ihrer letzten Reise als Diplomatenehepaar unversehrt zurückgekommen wären, damit ihre Familie somit auch den letzten weißen Flecken der gesamten Ostküste abgedeckt hätte.


      Doch das blieb müßige Spekulation, denn ihre Eltern waren irgendwann auf einen Konflikt gestoßen, aus dem sie sich selber trotz allen Verhandlungsgeschicks nicht wieder herauswinden konnten, und hatten während der Vampirclan-Kriege, von denen die Anrainerstaaten des Atlantiks Anfang der Achtzigerjahre heimgesucht worden waren, ihren Tod gefunden. So war es dann gekommen, dass Cassidy nach New York zurückgeholt wurde, um hier in Adeles eleganter Sandsteinvilla aufzuwachsen.


      Während der ersten Schuljahre waren ihre liebsten Spielkameraden Randy und der kleine Junge von nebenan gewesen, den man immer wieder ermahnen musste, die Frisbeescheibe nicht mit seinen Zähnen aufzufangen. Auf der High School hatte sie während der Stunden immer Briefchen mit Allison ausgetauscht, einem Mädchen, dass sich die in den Achtzigern in Mode gekommenen breitkrempigen Hüte, unter denen man sein Haar lang trug, zunutze machte, um die kleinen Hornansätze, die zwischen ihren braunen Locken hervorlugten, darunter zu verstecken. Cassidy war dem Vater ihrer Freundin nie begegnet, aber man brauchte kein Genie zu sein, um auf die Vermutung zu kommen, dass es in seinem Stammbaum irgendwo eine Satyr-Linie zu entdecken gab.


      Sei’s drum– Cassidy hatte von Gestaltwandlern bis zu Zauberern so ziemlich jede Form von Anderssein kennengelernt, die es kennenzulernen gab. Zu ihrem Schulabschlussball war sie mit einem Wechselbalg gegangen, und auf dem College war sie wahnsinnig in den Urenkel eines Bergriesen verliebt gewesen. Dieser war ein großartiger Football-Verteidiger gewesen, aber lausig in Konversation, und hatte nach ihrer Trennung einen lukrativen Vertrag mit der National Football League an Land gezogen.


      Es war nur so, dass das alles … einfach normal war. Für einen Anderen in der heutigen Welt war ihr Leben bisher ganz und gar durchschnittlich verlaufen. Auf vielerlei Weise unterschied Cassidy sich kaum von den zigtausend Menschen, die Manhattan bevölkerten. Sie ging zur Arbeit, zahlte Steuern, verfluchte den Verkehr in der Stadt und war wie die meisten New Yorker überzeugt davon, dass man nur in ihrer Stadt eine richtig gute Pizza zu backen wusste.


      Also wie war es gekommen, dass sie nun in die größte Krise ihres Volkes seit dem Ende der Hexenprozesse verwickelt war?


      Cassidy legte die Füße auf den Wohnzimmertisch und betrachtete ihre rosa lackierten Zehennägel. Persönlich neigte sie dazu, die Schuld an alledem bei Sullivan Quinn zu suchen.


      War das irrational? Gewiss. Doch gleichzeitig befriedigend.


      Aber fair ist das auch nicht, quengelte ihr Gewissen, und sie warf den Kopf zurück auf das Sofakissen in ihrem Rücken. Dann gab sie ein herzhaftes Stöhnen von sich und blinzelte zu ihrer weißen Zimmerdecke hinauf.


      Sie wusste nur zu gut, dass ihre gesamte Reaktion auf Sullivan Quinn an Besessenheit grenzte. Sie konnte es sich nicht erklären, und sie konnte auch beim besten Willen nichts dagegen tun. Doch das wollte sie ja gar nicht unbedingt.


      Und hier lag die Wurzel allen Übels. Sie hatte jene Minuten auf dem Dach genossen. Sie hatte sie mehr genossen als irgendetwas anderes seit langer, langer Zeit.


      Verdammt. Es schien, als wolle sich ihr Körper für all den Sex rächen, der ihr während der letzten sechs Monate entgangen war. Okay, neun Monate. Keinesfalls aber mehr als zwölf. Dennoch hatte sie nicht aus freien Stücken ihren Rückzug aus der Gesellschaft angetreten. Sie hatte gute Gründe dafür gehabt, den Männern, die mit ihr ausgehen wollten, einen Korb zu geben. Die meisten davon waren ganz nette Kerle gewesen, aber so richtig interessiert hatte sie keiner davon, und so war es für sie keine große Sache gewesen, sich ihrer schnell wieder zu entledigen, solange keiner dieser Männer ihr eine wohlige Gänsehaut verursachte.


      Aber Sullivan Quinn hatte ihr eine Gänsehaut verschafft. Nein, das war untertrieben– er hatte sie geradezu entflammen lassen. Der Mann hatte direkten Zugang zu ihrer Libido gefunden, und das war ihr noch nie mit einem Mann passiert, was Cassidy durchaus ein wenig verunsicherte.


      Trotz des schamlosen Bettelns ihrer Hormone hatte sie allerdings nicht die Absicht, sich mit einem Diplomaten mit wölfischen Neigungen und einem irischen Akzent einzulassen. Sie war unter Diplomaten aufgewachsen. Sie wusste um die Gefahren, die es mit sich brachte, den Weltfrieden bewahren zu wollen, und sie wollte sich dem nicht noch einmal aussetzen. Selbst, wenn jemand im diplomatischen Dienst es schaffte, ein hohes Alter zu erreichen, traten die Angelegenheiten des Herzens doch stets hinter die der Aufgabe zurück, und Cassidy hatte genügend Zeit ihres Lebens damit verbracht, die zweite Geige zu spielen.


      Ihre Eltern, so hingebungsvoll zärtlich sie auch gewesen sein mochten, hatten ihre Profession stets mehr als eine Berufung denn als eine Pflicht verstanden, und diesem höheren Zweck ihres Lebens konnte selbst ihre Tochter nicht das Wasser reichen. Sie hatten den diplomatischen Dienst in den Mittelpunkt ihres Lebens gestellt und dafür mit ihrem Leben bezahlt. Sie waren im Rahmen des Auftrags ermordet worden, die Vermittler zwischen zwei mächtigen Vampirclans zu spielen, denen gar nicht so sehr an einer friedlichen Beilegung ihres Disputs gelegen war. Doch wenn ihnen diese Mission nicht den Hals gebrochen hätte, dann wäre es eine andere gewesen. Es brachte eben eine Gefahr für Leib und Leben mit sich, wenn man seine Nase in die Angelegenheiten von Kreaturen steckte, die sich nicht in die Karten schauen lassen wollten und die die Kraft besaßen, einem ebenjene Nase einfach so aus dem Gesicht zu reißen.


      Nachdem Cassidy bei Adele eingezogen war, hatte auch ihre Großmutter weit mehr Zeit bei Unterredungen mit Delegierten der Anderen verbracht als bei Elternabenden. Es war wie ein Fluch, der auf der Familie lastete. Es gab Tage– gestern, als sie sich widerwillig in die Rolle der Schlichterin gedrängt sah, war so einer gewesen–, an denen Cassidy fühlte, wie sich die klebrigen Tentakel der Diplomatie um ihre Gelenke schlangen. Aber sie wollte nicht kampflos untergehen, auch wenn Sullivan Quinn sie sehr an einen Abhang erinnerte, auf dem man nur gar zu leicht den Halt verlieren konnte …


      Sie erhob sich vom Sofa, überlegte gelangweilt, ob sie mal mit dem Staubwedel durch ihr Schlafzimmer toben oder ihre Garderobe spaßeshalber mit farbigen Aufklebern versehen sollte. Aber sie hatte gerade das Wohnzimmer zur Hälfte durchquert, als es an der Tür läutete. Da sie davon ausging, dass es sich entweder um Randy oder um ihre Großmutter handeln musste, erwog sie, gar nicht erst aufzumachen. Aber den beiden war es glatt zuzutrauen, dass sie es auch bei den Nachbarn versuchten, um herauszufinden, ob Cassidy nicht doch zu Hause war. Es war ihr heute noch peinlich, wenn sie daran dachte, wie sie das letzte Mal einen der anderen Mieter herausgeklingelt hatten. Der Satyr ein paar Türen weiter, der einzige Andere, von dem sie hier im Haus wusste, hatte sich nur deshalb nicht beim Vermieter beschwert, weil sie ihm versprochen hatte, ihn gelegentlich mal zu besuchen, um seine Kupferstiche zu bewundern.


      Also machte sie auf dem Absatz kehrt, ging zur Tür und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.


      »Bitte?«


      »Ich bin’s, Miss Poe. Sullivan Quinn. Sind Sie so weit? Können wir uns an die Arbeit machen?«


      Auf einen langen Augenblick des entsetzten Schweigens folgte ein glasklar artikuliertes »Öööh …«


      »Ich möchte nicht aufdringlich wirken, Miss Poe, aber ich habe meinen Pelzmantel nicht dabei, und es ist momentan ein bisschen frostig hier draußen. Meinen Sie, Sie könnten mich hereinbitten, damit wir uns unterhalten können?«


      Aber als was kam diese Bitte bei ihr an? Darf ich mir oben bei Ihnen kurz mein Rotkäppchen überziehen? Und was erwiderte sie darauf?


      »Aber gewiss doch, Mr. Quinn. Ich bin in Apartment fünf-siebzehn.«


      »Ich weiß.«


      Sie öffnete ihm die Haustür, warf dann einen Blick auf die Putzklamotten, in denen sie immer noch steckte, und machte sich blitzschnell über ihren Kleiderschrank her.


      Dreieinhalb Minuten später klingelte es schon oben an ihrer Tür, als Cassidy gerade in den Flur zurücksprintete und noch dabei war, sich ein baumwollenes Sweatshirt über den Kopf zu ziehen. Zu ihrem Glück kannte sie jeden Zentimeter ihres Apartments in- und auswendig und brauchte nichts zu sehen, um von einem Raum in den nächsten zu finden. Sie blieb abrupt vor der Flurtür stehen, strich ihr Sweatshirt glatt und überprüfte, ob auch der Reißverschluss ihrer Jeans, in die hineinzuschlüpfen sie nur fünf Sekunden gebraucht hatte, hochgezogen war. Dann holte sie tief Luft, sprach ein kurzes Stoßgebet mit der Bitte um Schutz vor Selbsterniedrigung und öffnete die Tür.


      Sie hätte sich die Augen verbinden sollen. Vielleicht hätte das ihre Pupillen vor der Ausdehnung und ihre Schweißdrüsen vor dem Überlaufen bewahrt. Sullivan Quinn sah sogar noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sie erinnerte sich verdammt gut an ihn. Er trug seine Jacke trotz der Kälte offen, was sie auf die Wölfen wohl zu eigene innere Hitze zurückführte, und darunter nur einen burgunderfarbenen Kaschmir-Pulli. Seine Jeans saßen gerade eng genug, um einen Blick wert zu sein, und sein Haar war vom Wind zerzaust. Ihr lief der Speichel im Munde zusammen, und sie musste ziemlich heftig schlucken.


      Und dann bekam sie einen Anflug von seinem Duft in die Nase, dunkel, moschusartig und immergrün, und sie entschied, dass lediglich eine komplette Ohnmacht sie vor der magnetischen Anziehungskraft seiner Präsenz bewahren könnte.


      »Guten Tag, Miss Poe.«


      Der raue Klang seiner Stimme– wie Kiesel, die in einem Bach kollern– spülte über sie hinweg und stellte die unglaublichsten Dinge mit ihren Nervenenden an. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufwenden, damit ihr nicht einfach die Augenlider herabsanken. »Mr. Quinn. Ich hatte nicht erwartet, Sie schon so bald wiederzusehen.«


      »Ich vermochte mich kaum von Ihnen fernzuhalten.«


      Er ließ ein charmantes Grinsen aufblitzen und trat ein, ohne aufgefordert zu werden. Aber es war ja auch nicht gerade so, dass sie sich ihm in den Weg gestellt hätte. Sowie er einen Schritt auf sie zu machte, trat sie zwar unwillkürlich einen zurück, aber das auch nur, um ihn in ihr Apartment zu lassen. Ihr entging nicht, wie idiotisch es aussehen musste, wie sie da stand und sich am Türknauf festhielt, als wäre er ein Seilende beim Tauziehen.


      Sie machte ihren Mund zu, sie machte gleichzeitig die Tür zu, und dann wandte sie sich, die Arme vor der Brust verschränkt, ihrem Besucher zu.


      »Also, was kann ich für Sie tun, Mr. Quinn?«


      Sein freundlich-entspannter Gesichtsausdruck veränderte sich angesichts dieser Worte fast unmerklich, und sie glaubte, etwas Dunkleres, Wölfischeres in seinen Zügen zu erkennen. Etwas beinahe wie– Hunger. Doch selbst dieser flüchtige Seitenblick ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern und ihr Herz klopfen wie bei einem Teenager. Aber dann war es so schnell wieder vorbei, dass sie nicht zu sagen gewusst hätte, ob es Wirklichkeit gewesen war oder sich nur in ihrer lebhaften Fantasie abgespielt hatte.


      Überaus lebhaft, was diesen Wolf betraf.


      »Da ist tatsächlich etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte«, sagte er mit so milder, so vollkommen harmlos klingender Stimme, dass sie ihm fast über die Schulter geblickt hätte, um zu schauen, ob jemand anderes das gesagt hatte.


      »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe mich gestern Abend unmöglich benommen, und wenn es etwas gibt, was ich tun oder sagen kann, um es wieder gutzumachen, brauchen Sie es nur auszusprechen.«


      Von völliger Verblüffung zu sprechen wäre keine annähernd angemessene Beschreibung ihrer Reaktion auf seine Worte gewesen. Sie war vollkommen sprachlos.


      Unseligerweise beschlossen gerade in diesem Augenblick ihre Hormone, mit einer ganzen Lastwagenladung von Dingen vorzufahren, die er tun könnte, um es wiedergutzumachen– darunter Positionen, von denen sie gar nicht wusste, ob sie anatomisch überhaupt möglich waren–, und ihr schoss die Schamröte ins Gesicht wie ein Vulkanausbruch.


      Jetzt saß sie in der Falle.


      Quinn sah sie an, sah ihre Haut rot werden wie Mohnblüten und ihre Augen gelbgolden glänzen. Jetzt noch ein hübsches grünes Zierband, und er würde sich darauf freuen, sie am ersten Weihnachtstag auszuwickeln.


      Allerdings blickte sie im Moment nicht gerade drein, als könne sie diesen Wunsch nachvollziehen. Er würde bei seinem Werben um sein Weibchen äußerst behutsam vorgehen müssen.


      Sie räusperte sich und fummelte dann einen Moment lang mit ihren Türschlössern herum. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht immer noch errötet, wirkte aber ansonsten ausdruckslos. Nur ihr spitzes kleines Kinn reckte sich kecker in die Höhe als gewöhnlich, und sie hielt sich selber mit den Armen umschlungen, was sie ganz bestimmt nicht tun würde, wenn sie hätte sehen können, dass sie damit ihre beiden Brüste zusammenschob und sie ihm wie zum Angebot, davon zu kosten, entgegenstreckte.


      »Ich denke, es wird wahrscheinlich das Beste sein, wenn wir das einfach vergessen, Mr. Quinn«, sagte sie mit kühler, ruhiger Stimme, die ganz und gar nicht zu dem beißenden Geruch nervöser Anspannung passen wollte, den er auf ihrer Haut witterte.


      »Ich erwarte, dass sich unser Umgang miteinander in Zukunft auf einer zivilisierten Ebene abspielen wird.«


      Dieser Ton ließ sie einen Moment lang so sehr nach ihrer Großmutter klingen, dass sie den Kampf beinahe an Ort und Stelle gewonnen hätte. Selbst in seinen wildesten Fantasien konnte Quinn es sich nicht ausmalen, sich an Lady Adele zu schmiegen.


      »Na ja, da bin ich mir nicht ganz so sicher«, erwiderte er.


      »Meiner Erfahrung nach gestaltet sich eine Zusammenarbeit zwischen Leuten, die einander gut kennen, immer reibungsloser als zwischen solchen, die sich um Distanz zum Partner bemühen.«


      »Ich würde nicht so weit gehen, uns als Partner zu bezeichnen, Mr. Quinn. Wir sind dazu bestimmt worden, gemeinsam eine Aufgabe zu erledigen, und damit hat es sich.«


      Er bemühte sich um ein unverfängliches Lächeln, wusste aber genau, dass er von Glück sagen konnte, wenn kein lüsternes Zähnefletschen dabei herauskam.


      »Aber wir müssen es doch nicht unbedingt so halten?«


      Er sah, wie ihre Augen sich zu Schlitzen zusammenzogen. Diese Frau konnte einem Oberzöllner Unterricht in Argwohn erteilen.


      »Ach, ich weiß nicht. Ich habe meine Probleme, mich mit Männern anzufreunden, die über mich herfallen, bevor man uns auch nur einander vorgestellt hat.«


      Er rang seine innere Bestie nieder und dachte daran, wie viel einfacher alles in seinem Rudel lief. Wenn Cassidy zu den Black Glen gehörte, wäre sie die seine gewesen, so wie er sie gestern auf dem Dach auf dem Boden unter sich gehabt hatte. Unter Wölfen herrschte eine klare Regelung in Bezug auf Unterwerfungsgesten, aber nun dämmerte ihm, dass Füchsinnen da vielleicht ein stureres Selbstbewusstsein an den Tag legten– wie in der Tierwelt auch. Am liebsten hätte er eine obszöne Geste gemacht, doch die Furcht vor den Konsequenzen hielt ihn davon ab.


      »Muss ich das dann so auffassen, dass Sie meine Entschuldigung nicht annehmen wollen?«


      »Was glauben Sie denn?«


      Ihr Ton klang eingeschnappt, geradezu abweisend, aber Quinn konnte keinen echten Zorn an ihr riechen. Das Einzige, was den süßen Honeysuckleduft verdarb, war ein Anflug von Verlegenheit und eine Andeutung von etwas anderem, noch tiefer liegendem.


      »Ich würde sagen, Sie haben in jeder Hinsicht das Recht, mir böse zu sein.«


      Er setzte sein charmantestes Lächeln auf, nahm es aber sogleich wieder zurück, als ihre Stirn sich in Falten legte. Mit der Taktik des Unwiderstehlichen kam er bei ihr nicht weiter. »Ich habe mich wie ein Scheusal benommen, und ich weiß, dass meine eigene Mutter sich schämen würde, mich ihren Sohn zu nennen. Ich flehe Sie an, haben Sie ein wenig Mitleid mit mir, und erwähnen Sie dies ihr gegenüber bitte niemals.«


      Cassidy versteifte sich.


      »Es ist wohl kaum davon auszugehen, dass ich Ihrer Mutter jemals begegnen werde, Mr. Quinn. Aber Sie sind ein erwachsener Mensch, und ich will niemandem einen Vorwurf aus dem Benehmen eines erwachsenen Menschen machen, das ihm von seiner Mutter ganz sicher besser anerzogen worden ist.«


      »Ach, das beruhigt mich aber.«


      Er machte eine übertriebene Geste daraus, dass er sich in ihrem Apartment umsah, die warmen, erdverbundenen Farben und die komfortable Einrichtung bewunderte.


      »Schön haben Sie es sich hier eingerichtet, Cassidy. Könnten Sie sich vorstellen, dass Sie mich bitten möchten, näher zu treten?«


      Er stand ganz still da und bemühte sich, möglichst nicht bedrohlich zu wirken, während sie ihn einen endlosen Moment lang anstarrte. Er ahnte nur zu gut, dass sie versuchte, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, mit der sie ihn abwimmeln konnte, ohne als unhöflich dazustehen, und er empfand beinahe Mitleid mit ihr, als ihr offenbar keine einfiel.


      »Nun, Sie scheinen sich ja bereits selber eingeladen zu haben, Mr. Quinn.«


      Der Nachdruck, mit dem sie ihn bei seinem Familiennamen nannte, beirrte ihn nicht weiter. Er jedenfalls hegte nicht die Absicht, die zukünftige Mutter seiner Welpen mit ihrem Nachnamen anzusprechen.


      »Wenn das so ist, bitte ich mich auch gleich noch, Platz zu nehmen, in Ordnung?«


      Sie lenkte ein, ohne dabei allerdings sonderlichen Liebreiz an den Tag zu legen.


      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


      Sie trat in großem Bogen um ihn herum und führte ihn dann weiter ins Innere ihres Apartments, wobei sie schon wieder ihren verführerischen Duft hinter sich herzog. Aber er bezweifelte, dass sie vor ihm hergegangen wäre, wenn sie gewusst hätte, wie sehr er es genoss, das feminine Wackeln ihrer Hüften in den eng sitzenden Jeans zu beobachten– und wenn sie geahnt hätte, dass ihr Duft dafür sorgte, dass seine eigenen Jeans an einer bestimmten Stelle immer enger wurden.


      Sie betrat das Wohnzimmer, nahm sich aber einen Stuhl und setzte sich nicht zu ihm auf das Sofa. Dann behielt sie den niedrigen Kaffeetisch zwischen ihnen beiden, als glaubte sie, sie müsse das Möbelstück parat haben, um ihn wie ein Raubtierdompteur in die Schranken zu weisen, falls er sich danebenbenahm.


      Schlaues Mädchen.


      »Warum erzählen Sie mir nicht endlich, was Sie herführt«, sagte sie.


      Ihre Stimme klang etwas belegt und ungeduldig. »Ich kann nicht recht glauben, dass Sie mich extra aufgesucht haben, bloß, um sich bei mir zu entschuldigen.«


      »Da haben Sie recht«, gab er zu.


      »Obwohl es mir nichts ausmacht, mich zu entschuldigen, wenn es angebracht ist. Unglücklicherweise bin ich jedoch sozusagen geschäftlich hier.«


      »Und was für Geschäfte wären das?«


      Gott, sie konnte es einem aber auch schwer machen.


      »Das, was wir gestern Abend diskutiert haben. Die Sache, bei der uns der Oberste Ihres Rates um unsere Unterstützung gebeten hat.«


      Das schien sie kaum zu beeindrucken, aber immerhin hielt sie nicht mehr länger die Arme vor der Brust verschränkt, und ihr misstrauischer Blick wich einem fragenden Stirnrunzeln.


      »Hat sich denn etwas Neues ergeben?«


      »Wir haben heute Vormittag mit Gregor Kasminikov telefoniert.«


      Augenblicklich schoss Cassidy von ihrem Stuhl hoch und wäre fast vornübergefallen. »Hat er seine Geliebte gefunden? Ist sie wohlauf?«


      »Das wissen wir nicht. Sie haben sie bisher noch nicht lokalisieren können, aber es haben sich Informationen ergeben, die zu der amerikanischen Zelle dieser Sekte führen, der Zelle, von der man annimmt, dass von ihr ursprünglich der Befehl für Ysabels Entführung ausgegangen ist.«


      »Und wo befindet sich diese Zelle?«


      »Hier in New York.«


      Cassidy fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen– nein, noch schlimmer, wie durch die Mangel gedreht, wie einmal um die Erdachse geschleudert. Sie war sich nicht ganz sicher, wie die Erdachse funktionierte, aber sie hörte sich nach etwas an, das die Welt mühelos im Gleichgewicht hielt– mit einem Gleichmut wie dem, mit dem Quinn soeben ihre Frage beantwortet hatte.


      Meinte er das ernst?


      »Wie wollen Kasminikovs Leute das denn herausgefunden haben?«, verlangte sie zu wissen, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte.


      Ihre Stimme klang zwar immer noch abgewürgt und heiser, aber immerhin bekam sie die Worte klar heraus.


      »Was bringt sie auf den Gedanken, das Licht der Wahrheit hätte ein Standbein in New York? Ich dachte, diese Gruppe operiert von Deutschland aus oder von sonst woher.«


      »Das tun die auch. Aber die Mormonen zum Beispiel stammen ursprünglich aus Utah, was jedoch nicht bedeutet, dass es in Des Moines keine gibt. Gregors Männer sind bloß einer Beweiskette nachgegangen, und die hat sie nach New York geführt.«


      »Was war das denn für eine Beweiskette?«


      »Man hat eines der Sektenmitglieder gefangen genommen, einschließlich seines Mobiltelefons nebst Unterlagen.«


      Danach fasste er für Cassidy die Konferenzschaltung nach Russland zusammen, wobei er so tat, als koste es ihn einige Anstrengung, alles noch einmal wiederzukäuen.


      Cassidy brauchte einen Moment, bis sie alle Zusammenhänge verstanden hatte.


      »Und sie sind sich sicher, dass es die hiesige Untergruppe war, die die Entführung angeordnet hat? Nicht eine von den europäischen?«


      »Todsicher. Alle Spuren führen nach New York.«


      »Wenn also der Befehl von hier kam, geht man auch davon aus, dass man sie hierher verschleppt hat?«


      Quinn schüttelte den Kopf.


      »Nein. Wohin man sie gebracht hat, ist eine ganz andere Geschichte. Man hat sich sehr viel mehr Mühe gegeben, diese Spur zu verwischen. Gregor und seine Männer sind noch auf der Suche, aber je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger wird es. Ich glaube nicht, dass die Funzelköpfe sich darüber Sorgen machen, jemand könne hinter ihre Expansionsbestrebungen kommen. Ich habe eher das Gefühl, dass wir davon wissen sollen.«


      »Warum?«


      »Damit wir nervös werden. Denn je nervöser wir werden, umso mehr wächst die Chance, dass irgendein Anderer irgendwo sich gezwungen sieht zu handeln und etwas gegen die Sekte unternimmt.«


      »Etwas … Unüberlegtes?«


      Er nickte.


      »Und falls dieser eine zuschlägt, könnten die Kerle das als Beweis vorbringen, dass wir eine Gefahr für die Gesellschaft im Allgemeinen sind– ganz zu schweigen davon, dass wir damit unsere Existenz verraten haben, die sie dann in die Welt hinausposaunen können.«


      Cassidy seufzte.


      »Sie brauchen mich gar nicht so anzugucken. Das leuchtet mir alles ein. Ich kann’s bloß nicht ganz so schwarz und weiß sehen, wie Sie die Situation darstellen. Ich hab’s so verstanden, dass wir uns im Moment in einer ziemlich prekären Lage befinden, die durch das Verschwinden von Ysabel Mirenow nicht leichter für uns wird. Nicht so sicher bin ich mir allerdings, ob der Rat nicht lieber die Möglichkeit erwägen möchte, das Übel an der Wurzel zu packen. Wieso wird nicht tatsächlich etwas gegen diese Sekte unternommen, anstatt jahrtausendealte Geheimnisse ans Licht zu zerren?«


      »Was soll denn unternommen werden? Etwas Unüberlegtes?«, äffte Quinn sie nach.


      Sie sah ihn zornig an.


      »Nein. Aber indem man sie zum Beispiel diskreditiert. Oder sie zwingt, sich aufzulösen. Irgendwas muss man doch tun können.«


      »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Die Organisation ist bereits zu groß und zu weit verzweigt. Offen bleibt nur die Frage, was Sie und der Rat derentwegen zu unternehmen gedenken.«


      »Muss ich das jetzt sofort beantworten?«


      »Dafür werden Sie schließlich bezahlt, wie es so schön heißt.«


      Sie sah ihn leicht pikiert an.


      »Sie wissen, dass ich eine Collegedozentin in einem nicht gerade sehr glamourösen Fach bin?«


      Er zuckte die Achseln und lehnte sich in die weichen Sofapolster zurück.


      »Das weiß ich. Aber warum benutzen Sie nicht Ihr Expertenwissen, um uns zu sagen, wo wir mit unseren Nachforschungen ansetzen sollen?«


      Cassidy schüttelte den Kopf. »Die meisten Gruppen, mit denen ich zu tun habe und die ich erforsche, versuchen nicht, sich vor mir zu verstecken. Für die ist das Gespräch mit einer Akademikerin fast wie Reklame für sie. Ich bin ja schließlich keine Archäologin. Ich brauche nichts auszugraben. Ich befrage bloß Angehörige von Kulturen und sozialen Gruppen, die Teil unserer heutigen Gesellschaft sind und sich meistens auch nicht rarmachen. Sie sprechen über sich, sie haben Kirchen oder Bibelstudienkreise, sie nehmen neue Mitglieder auf. Manchmal findet man schon ergiebige Gesprächspartner, indem man einfach bloß die Leute anspricht, die am Times Square Pamphlete verteilen.«


      »Mit der Bande wird das nicht so einfach, glaube ich. Zumindest nicht, bis sie mehr Fuß fassen. Gregor mag ihre Spur bis nach New York verfolgt haben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie hier auch schon fest etabliert sind. In Europa haben sie sich einen Namen gemacht, weil es dort so viele von ihnen gibt, aber hier hat, soweit ich weiß, bisher kaum jemand jemals etwas von denen gehört.«


      Cassidy nickte nachdenklich.


      »Sie haben recht. Das bedeutet, dass sie im Moment vor allem darauf erpicht sein sollten, ihren Kreis zu erweitern. Und selbst wenn sie nun wild entschlossen sind, den Passanten am Times Square Zettel in die Hand zu drücken, so wissen sie doch nur zu gut, dass es viel bessere Orte gibt, um Leute einzuwickeln, die neugierig gegenüber alternativen Lebensphilosophien sind.«


      »Wo würden Sie sich denn hinstellen, wenn Sie eine Armee Gutgläubiger rekrutieren wollten, um sie in die religiösen Gotteskrieger von morgen zu verwandeln?«


      »Das ist einfach. Ich würde zur Arbeit gehen.«
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      Cassidy öffnete die Tür zur Lerner Hall der Columbia University, trat ein und war froh, der eiskalten Winterluft zu entkommen. Um neun Uhr an einem Samstagabend hatten die meisten Studenten der Columbia University etwas viel Aufregenderes zu tun, als in der Mensa herumzusitzen, aber ein paar waren doch da, telefonierten mit ihren Handys oder tranken mit ihren Freunden Latte Macchiato. Es gab sogar einige Unentwegte, die sich in ihre Bücher vertieften und für Seminararbeiten oder ihr Examen büffelten, indem sie sich den Lesestoff aneigneten, den sie zu diesem Zeitpunkt des Semesters schon längst intus haben sollten. Cassidy vermied es bewusst, sich zu vergewissern, ob ein paar von diesen Kandidaten eventuell zu ihren Studenten gehörten.


      Quinn ging schweigend neben ihr her; seine scharfen Augen nahmen die Umgebung auf, darunter ein paar Stipendiaten, die besser bei solchem Wetter nicht nur in ihren dünnen Regenjacken herumgelaufen wären. Allerdings hatte er auch einen nicht minder aufmerksamen Blick für die moderne Architektur des Gebäudes; das musste Cassidy zugeben.


      Sie blieben vor den Aufzügen stehen. Quinn sah sie verlegen lächelnd an.


      »Ich gebe zu, dass ich nicht gedacht hätte, dass eine Universität in solch einer riesigen, lebhaften Stadt über etwas so Heimeliges wie eine Studentenvereinigung verfügt«, sagte er, »oder dass sie ein Ort wäre, an dem gebildete Großstadtjugendliche gerne ihre Freizeit verbringen.«


      Cassidy zuckte nur die Achseln und betrat den Fahrstuhl, als die Türen aufgingen.


      »Nicht alle wissen das wirklich zu schätzen, aber sie brauchen Räumlichkeiten, um Treffen abzuhalten oder etwas zu feiern. Arbeitsgemeinschaften benötigen einen Platz, um sich zu organisieren, Zugang zu Telefonen, Computern und Druckmöglichkeiten. Was ist denn schließlich ein ordentlicher Studentenprotest ohne ein paar tausend Flyer, die man unter die Leute bringen kann?«


      Quinn lachte und verließ mit ihr im zweiten Stock den Fahrstuhl.


      »Recht haben sie. Sind wir deswegen hier? Handzettel?«


      »Jawohl.«


      »Sollten wir dann nicht lieber eine Zeit abpassen, zu der mehr Studenten zugegen sind? An einem solchen Abend am Wochenende wird hier doch niemand Zettel verteilen wollen.«


      Cassidy ging ihm durch die weitgehend verlassen daliegende Etage voraus und zeigte auf lange Reihen kleiner metallener Briefkästen in der Wand, deren deprimierende Monotonie nur durch einige Tafeln unterbrochen wurde, auf denen jeder Quadratzentimeter mit bunten Papieren, Prospekten und Flugblättern bedeckt war.


      »Sie brauchen sich ja nicht ständig hier aufzuhalten, aber früher oder später müssen sie doch alle ihre Post abholen«, sagte sie und stellte sich vor das erste Brett, um das Durcheinander von Zetteln zu überfliegen.


      »Wenn ich meine Studenten überreden wollte, sich zu etwas zusammenzuschließen, würde ich zum Beispiel hier anfangen.«


      Quinn stellte sich neben sie, und ein paar Minuten lang standen sie schweigend da und studierten die Unzahl von Aushängen auf der Suche nach etwas, das Aufschluss über die Anwesenheit der Sekte in der Stadt geben konnte.


      Cassidy hatte gerade die siebte Ankündigung eines Konzerts einer Amateurpunkband entdeckt, als sie Quinn kichern hörte.


      »Was gibt’s da so Lustiges?«


      Er zeigte auf einen in schockierendem Pink gehaltenen Aushang mit einem körnigen Foto, das einen mehr als nur leicht pornografischen Anflug hatte.


      »Das muss man sich mal vorstellen. Hier wird doch tatsächlich ein professioneller Hostessendienst für Studenten beworben. Wer soll denn das bezahlen? Die meisten Studenten sind doch pleite. Früher, als ich auf der Uni war, haben wir bei Bedarf einfach eine Party geschmissen und auf das Beste gehofft.«


      »Das hier ist Columbia. Sie glauben gar nicht, wie viele junge Millionäre, Kinder von alten Milliardären und Kinderstars hier immatrikuliert sind. Außerdem haben wir die Tochter eines Gouverneurs, die Söhne zweier Scheichs aus dem Mittleren Osten und mindestens drei europäische Adelstitel. Nicht die gesamte Studentenschaft spart auf das nächste Bier.«


      Cassidy wandte sich wieder ihrer Hälfte der Aushangtafel zu und versuchte, das Foto, das Quinn so amüsant gefunden hatte, aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Sie waren aus gutem Grund hier, und die Fantasievorstellung, mit Quinn das zu tun, was auf dem Bild gerade gemacht wurde, lenkte nur ab.


      »Hier ist was.«


      Quinn riss gerade einen schlichten, auf Kopierpapier gedruckten Zettel vom Brett ab, überflog ihn rasch und reichte ihn dann wortlos an Cassidy weiter. Als sie den Text las, musste sie fluchen.


      »Ein Abend zum Thema Die Bibel und das Morgen. Der bekannte Vortragsreisende D.Y. Young spricht über eine Neuinterpretation der Geschichte und deren Auswirkungen auf unsere Zukunft. Eintritt frei. Diese Veranstaltung wird unterstützt von den Studenten für eine Höhere Wahrheit.«


      Cassidy las den Text laut vor und fluchte noch einmal.


      »Haben wir da was gefunden?«


      »Könnte sein. Lesen Sie mal die nächste Zeile.«


      Quinn warf einen Blick auf den Zettel und zog die Stirn in Falten.


      »›Erfrischungen werden gereicht‹?«


      Cassidy nickte.


      »Die wichtigsten beiden Studentenregeln. Erstens: nie einen Kurs belegen, der vor zehn Uhr vormittags anfängt, und zweitens: jeden Vortrag, jede Zusammenkunft, jedes Meeting besuchen, wo etwas zu essen angeboten wird. Wenn ein Student es richtig plant, braucht er nie eine Mensa von innen zu sehen. Das ist die Garantie dafür, ein volles Haus zu haben.«


      »Meinen Sie, dass die sich an der Tür die Studentenausweise zeigen lassen werden?«


      »Wahrscheinlich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es denen darauf ankommt, wen sie ködern, ob Studenten oder andere Leute, solange sie nur beeinflussbar sind und nicht zu viele Fragen stellen. Und selbst wenn– ich habe einen Fakultätsausweis, der mir sämtliche Türen öffnet, und ich darf zu sämtlichen Univeranstaltungen auch einen Gast mitbringen.«


      »Das klingt gut. Und darf ich Sie fragen, ob Sie–«– er warf einen Blick auf den Handzettel– »am Dienstagabend um sieben schon etwas vorhaben?«


      »Nein, ich glaube, da müsste ich noch frei sein«, erklärte Cassidy mit übertriebener Unschuld.


      Sie lächelte keusch, bedachte ihn aber gleichzeitig mit einem koketten Augenaufschlag.


      »Darf ich etwa davon ausgehen, dass Sie mit mir gemeinsam einen Vortrag besuchen möchten?«


      Sie sah einen Funken Begierde in seinen Augen aufblitzen.


      »Ich kann Ihnen mit Bestimmtheit sagen, dass ich an dem Abend nichts Besseres vorhabe«, schnurrte er fast wie ein Schmusekater, »und ich kann auch nie ›nein‹ sagen, wenn eine so schöne Frau wie Sie sich mit mir verabreden will.«


      »Das ist keine Verabredung. Das ist ein wichtiger Termin.«


      Mit wiederum übertriebener Geste holte Cassidy ihren Timer aus der Handtasche und machte darin sorgfältig eine Notiz für den Dienstag, was sie einen Augenblick lang davon ablenkte, dauernd Quinn anstarren zu müssen.


      »Wir treffen uns am Dienstag rechtzeitig vor Beginn und sehen zu, dass wir gute Plätze bekommen. Es dürfte nicht schwer zu erkunden sein, wer die Veranstaltung organisiert, und sowie wir diese Information in Händen haben, können wir ein wenig nachhaken, um herauszufinden, ob diejenigen etwas mit dem Licht der Wahrheit zu tun haben.«


      »Ja, das können wir alles so machen, aber zuerst gehen wir schön gepflegt essen. Ich habe von einem kleinen, gemütlichen Restaurant gar nicht weit entfernt vom Vircolac-Club gehört, das ich gerne mal ausprobieren möchte.«


      Er steckte das Flugblatt in seine Jackentasche, legte ihr die Hand auf den verlängerten Rücken und schob sie zurück in Richtung der Aufzüge.


      »Ich hole Sie um fünf ab. Wir essen, und dann gehen wir zu diesem Vortrag. Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber ich kann mit sattem Magen einfach besser nachdenken.«


      Als ihm Cassidy gerade den Ellbogen in die Rippen rammen wollte, gingen die Fahrstuhltüren auf und offenbarten drei Studentinnen, die schlagartig ihr Geplauder unterbrachen, sowie sie Quinn erblickten. Zwei von ihnen bekamen vor lauter Starren sogar den Mund nicht mehr zu. Quinn lächelte nur höflich und hielt die Hand zwischen die Türen, damit die Mädchen ohne Hast aussteigen konnten, was sie allerdings kaum schafften, ohne über ihre eigenen Füße zu stolpern, und nachdem Cassidy eingestiegen war und sich die Türen hinter ihr und Quinn geschlossen hatten, gelangte Cassidy zu der Überzeugung, dass die Brünette unter den dreien demnächst einen Chiropraktiker würde aufsuchen müssen. Es konnte schließlich nicht gesund sein, den Kopf so um volle einhundertachtzig Grad zu drehen.


      »Gibt Ihnen das genug Zeit, sich fertig zu machen?«


      Cassidy hörte auf, Löcher in die Fahrstuhltüren zu starren, und sah Quinn an.


      »Wovon reden Sie?«


      »Fünf Uhr am Dienstag. Lässt Ihnen das genug Zeit, um sich nach der Arbeit frisch zu machen?«


      »Dienstags und donnerstags enden meine Kurse um drei«, sagte sie und legte dabei die Stirn in Falten.


      »Warten Sie mal einen Moment. Wovon reden wir hier eigentlich?«


      »Über unsere Verabredung am Dienstag, liebste Cassie. Ich hole Sie um fünf ab, wir essen zu Abend, und dann ziehen wir uns den Sermon rein. Ich hielt das für einen vernünftigen Zeitplan.«


      »Sicher, nur lassen Sie dabei die Tatsache außer Acht, dass ich mich nicht einverstanden erklärt habe, mich von Ihnen zum Essen ausführen zu lassen.«


      Als der Aufzug im Erdgeschoss hielt, wollte Cassidy schnurstracks zum Ausgang eilen, aber dabei rannte sie in ihrer Hektik fast einen Studenten um, der verdächtig nach einem gotischen Wasserspeier roch. Er hatte diesen eigentümlich moderigen Geruch an sich, der ihnen allen anhing, und gegen ihn zu laufen kam Cassidy vor, wie gegen eine Ziegelmauer gestoßen zu sein. Aber er war höflich wie alle seiner Art, half ihr wieder auf die Beine und schenkte ihr ein Lächeln, ehe er mit seinen Freunden seinen Weg fortsetzte. Einen Augenblick später hatte Quinn sie mit langen Schritten eingeholt.


      »Werten Sie es als ein Opfer für die große, gute Sache.«


      Sie stieß die Tür auf und trat in die frische Nachtluft hinaus.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das Große an der Sache gut genug ist, um dieses Opfer wert zu sein.«


      Er schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge.


      »Sie sollten sich schämen, so negativ von ihresgleichen zu denken, Cassidy.«


      Für ihren Geschmack schwang eine Spur zu viel Amüsement in seiner Stimme mit, denn dieses Amüsiertsein ließ ihren Bauch unter ihrem Wollmantel kleine Hüpfer vollführen.


      »Ich denke überhaupt nicht negativ von jemandem. Ich finde bloß, wir sollten unsere Beziehung auf einer strikt professionellen Ebene belassen. Schließlich kennen wir einander kaum.«


      Selbst Cassidy kam diese Erklärung für ihre Unnahbarkeit ziemlich lahm vor. Schließlich war er nicht ihr Boss und sie nicht der seine. Und es ging hier ja nicht um eine billige Anmache in der Kantine. Sie waren zwei gesunde, ungebundene Menschen, die einander zufällig gegenseitig sehr appetitlich fanden und gemeinsam gemütlich zu Abend essen wollten. Wie sonst sollte man andere Leute kennenlernen, wenn man sich nicht mit ihnen verabredete?


      Aber lahm oder nicht, ihr Ausweichmanöver hatte schon seine tiefer liegenden Gründe. Sullivan Quinn machte ihr Angst– nicht in dem Sinne, dass sie glaubte, er könne ihr etwas antun; nicht einmal letzte Nacht, als er sie über das Dach gejagt hatte, als wäre sie eine Gazelle, hatte sie auch nur eine Sekunde lang um ihr Leben gefürchtet. Um ihre Selbstbeherrschung vielleicht schon, aber nicht um ihr Leben.


      Nein, Quinn löste in ihr auf weit verzwicktere Art und Weise Beklemmungen aus: Er verführte sie dazu, ihre eigenen Regeln brechen zu wollen. Er stellte sie ernsthaft vor die Frage, was so schlecht daran wäre, sich mit einem Mann zu verbünden, der so lebte, wie ihre Eltern gestorben waren– indem er sich in der gefährlichen Welt der Politik der Anderen engagierte. Der Verlust ihrer Eltern hatte einen schweren Schlag für Cassidy bedeutet, ihren gesamten Lebensweg verändert. Sie hatte gelernt, ohne sie zu leben, aber sie fehlten ihr trotzdem sehr. Und wenn sie sich nun auf Sullivan Quinn einließ? Würde sie ihn auch verlieren? Immerhin hatten ihr die vergangenen vierundzwanzig Stunden vor Augen geführt, dass das Leben als Diplomat im Dienste der Anderen seit dem Tod ihrer Eltern kein bisschen ungefährlicher geworden war. Würde sie den Schmerz eines weiteren Verlustes verkraften können?


      Sie stellte sich an die Straßenecke, winkte einem sich nähernden Taxi, das ihr jedoch keine Beachtung schenkte, und war sich dabei nur allzu bewusst, dass Quinn dicht hinter ihr stand, so dicht, dass sie die Wärme, die wie ein Ofen von ihm abstrahlte, spüren konnte. Sie bekam eine Gänsehaut dabei, aber bei wem sollte sie die Schuld dafür suchen, wenn nicht bei der winterlichen Kälte?


      Als sich ein weiteres Taxi näherte, hob sie wieder den Arm. Dieser Wagen bremste ab und hielt am Bordstein. Sie ließ den Arm sinken und holte tief Luft– die ihr aber sogleich wieder wegblieb, als Quinn einen seiner starken Arme von hinten um sie legte und ihr so nahe kam, dass sein Atem das Haar neben ihrem Ohr streifte.


      »Ich bin gerade dabei, das zu ändern, liebste Cassie«, knurrte er, tief und sinnlich, und sie fühlte seine Zähne an ihren zarten Ohrläppchen schaben.


      »Ich werde dich sehr genau kennenlernen.«
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      Quinn befürchtete, ein wenig zu weit gegangen zu sein. Auf der Fahrt zu ihrem Apartment saß Cassidy die ganze Zeit schweigend neben ihm im Taxi, starrte aus dem Fenster und ließ die Hochhäuserblocks an sich vorbeiziehen.


      Normalerweise machten ihm Schweigen und Stille nichts aus. Er hatte mit den Jahren gelernt, dass man manchmal die meisten Informationen bekam, wenn man bewusst nicht danach fragte, sondern sich in Geduld fasste und darauf wartete, dass sie sich ganz von selber ergaben. Er hatte kein Verständnis für Menschen, die die Ruhe nicht zu schätzen wussten und meinten, sie mit Geschwätz ausfüllen zu müssen, selbst, wenn sie gar nichts zu sagen hatten.


      Cassidy schien allerdings nicht zu diesen Leuten zu gehören.


      Er überlegte, ob er sich bei ihr entschuldigen sollte, ihr sagen, dass er sich nicht so hätte gehen lassen dürfen, aber ihm war unwohl dabei, sie anzulügen. Er hatte zwar jede einzelne Silbe seines unausgesprochenen Schwures ernst gemeint, und er würde wiederum jede– und darauf konnte man Gift nehmen– sich nur bietende Gelegenheit ergreifen, doch gleichzeitig wollte er sein Weibchen in spe nicht vor den Kopf stoßen und erst recht nicht von ihr die kalte Schulter gezeigt bekommen.


      Bemüht, seine Gedanken zu ordnen, rutschte er auf dem Rücksitz des Taxis hin und her. Wieder dachte er daran, um wie viel einfacher es alles machen würde, wenn er sich eine Wölfin zum Weibchen nähme, eine Frau, die sein hitziges Temperament kannte und erwiderte, jemand, die instinktiv begriff, wie es ablief, dass es in Situationen wie dieser vor dem Zugriff des Schicksals kein Entkommen gab. Cassidy, sagte er sich, hatte wahrscheinlich schon eine Ahnung, wie es in dieser Hinsicht bei Werwölfen ablief, aber es machte einen erheblichen Unterschied, ob man einfach darüber im Bilde war, dass der männliche Wolf sein Weibchen mit Gewalt nahm und es durch den Akt der Paarung fest an sich band– oder dies am eigenen Leibe zu spüren bekam. Und da Cassidy bestimmt noch keine Erfahrungen mit Wölfen gehabt hatte, musste er ihr Wissen über ihn als rein theoretisch abtun.


      Aber auch er befand sich auf unsicherem Terrain, denn er wusste so gut wie gar nichts über Füchsinnen, obwohl es ihm so vorkam, als müsse ihr Verhältnis zu männlichen Füchsen ähnlich gelagert sein wie das zwischen Wölfinnen und Wölfen, und nach dem, was er an Cassidy beobachtet hatte, glaubte er, damit gar nicht so verkehrt zu liegen. Wölfe lebten in Rudeln, und zwar nach einem einheitlichen System von Hierarchie und Dominanz, Rang und Unterordnung. Wenn er sich an die Tierlehrbücher aus seiner Kindheit recht erinnerte, lebten Füchse ja wohl auch in Gemeinschaften, die nicht größer waren als eine Familie, obwohl sie offenbar mit weniger fest gefügten Regeln und Ritualen als Wölfe auskamen. Möglicherweise war auch das Prinzip von Schicksal und Bestimmung nicht so in ihrem Denken verankert wie bei Wölfen, aber da Cassidy und ihre Großmutter die ersten Werfüchsinnen waren, die er bisher kennengelernt, überhaupt die einzigen, von denen er, außer in Legenden, gehört hatte, konnte er sich dessen alles andere als sicher sein.


      Auf jeden Fall schien seinem Fuchsweibchen das grundlegende Verständnis der Wölfe abzugehen, dass es zwecklos war, gegen sein Schicksal anzukämpfen. Nicht, dass ihn das überraschte. Während der kurzen Zeit, die er sie kannte, war ihm aufgegangen, dass Cassidy Poe bereit war, sich gleichzeitig mit der Politik und dem Gesetz anzulegen und sich nebenher noch im Kampf der Geschlechter zu engagieren, ohne sich Unterstützung zu erbitten. Das faszinierte ihn einerseits– andererseits drohte es aber auch sehr anstrengend zu werden.


      Er hatte sich fast bis zu einer Entschuldigung durchgerungen, als das Taxi vor ihrem Apartmentblock hielt. Cassidy hatte das Fahrgeld schon abgezählt in der Hand, ehe er auch nur seine Geldbörse zücken konnte, und er bekam Angst, sie könne gleich ohne ein Wort des Abschieds einfach aus dem Wagen steigen. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie kam ihm zuvor.


      »Magst du Chinesisch?«


      Nicht gerade das, worauf er gewartet hatte.


      »Du meinst das Essen?«


      »Genau. Ich habe heute noch nichts außer einem Bagel gehabt, als ich bei meiner Kusine war, und wenn ich nicht bald etwas Protein zu mir nehme, kann ich für nichts garantieren.«


      »Darauf sollten wir es lieber nicht ankommen lassen«, erwiderte er und hielt sich dabei an die vorsichtige Tour.


      Bloß nicht mit der Tür ins Haus fallen.


      »Ein Stück die Straße hinunter ist ein kleines Restaurant. Es ist winzig und alles andere als fein, aber das Essen ist gut. Und sie liefern ins Haus.«


      Quinn war wie erstarrt. Konnte er sie so gründlich missverstanden haben?


      »Du möchtest was vom Chinesen zum Essen bestellen?«


      »Sicher. Du müsstest doch inzwischen auch Hunger haben.«


      Sie trat etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen.


      »Außerdem gibt uns das noch ein bisschen Zeit, uns zu unterhalten.«


      Quinn war weniger am Essen interessiert als daran, was diese Frau vorhatte und wie sie es schaffte, immer genau das zu tun, womit er am wenigsten rechnete. Aber zumindest hatte sie ihn nicht zum Teufel geschickt. In ihr Bett eingeladen hatte sie ihn allerdings auch nicht, aber er konnte sich gut noch eine Weile in Geduld fassen.


      »Geh voraus«, sagte er und folgte ihr in das Gebäude.


      Wortlos gingen sie zum Fahrstuhl und fuhren ebenfalls schweigend bis hinauf in ihre Etage. Diese Stille hatte so lange angedauert, dass die Frage völlig überraschend kam, als sie dann doch endlich etwas sagte.


      »Glaubst du, dass sie schon tot ist?«


      Quinn sah sie an, aber sie war voll und ganz mit ihren Türschlössern beschäftigt. Er brauchte nicht erst nachzufragen, um zu wissen, dass sie Ysabel gemeint hatte. »Vermutlich.«


      »Aber warum sollten sie das tun? Ich meine, wenn sie von ihr nicht mehr wollten als einen Beweis für unsere Existenz, hätten sie den doch auch kriegen können, ohne ihr etwas anzutun, nicht wahr?«


      Er folgte ihr in die Wohnung, legte ab und setzte sich zu ihr aufs Sofa.


      »Das hätten sie gewiss, aber warum sollten sie sich damit begnügen? Sie hassen uns, und Ysabel sahen sie durch ihre Beziehung als befleckt an. Und falls Gregor oder sonst jemand von uns sich durch Ysabels Tod zu einem Gegenschlag hinreißen ließe, würde ihnen das nur zusätzliches Pulver gegen uns verschaffen.«


      »Brauchen sie das wirklich?«


      Ein Ausdruck von tiefer Traurigkeit hatte sich auf ihrem nachdenklichen Gesicht breitgemacht. Quinn wollte nichts lieber, als diesen Ausdruck verschwinden lassen, denn er ging ihm sehr zu Herzen. Er wollte sein Weibchen nie so bekümmert sehen. Er konnte nicht anders, er hob eine Hand und schob ihr eine Locke ihres Haares hinters Ohr, wobei seine Fingerknöchel zärtlich an ihrer Wange entlangstrichen.


      »Warum bist du so wild entschlossen, dich mit mir einzulassen, Quinn?«, fragte sie nach einem weiteren Moment des Schweigens.


      Ihre dunklen Augen waren groß und wachsam.


      »Irgendwie kann ich mir bei dir nicht vorstellen, dass es dir an weiblicher Gesellschaft mangelt. Also warum gerade ich? Ist es die besondere Situation? Bin ich für dich eine Möglichkeit, Dampf abzulassen? Eine Ablenkung, um nicht an eine unangenehme Sache denken zu müssen? Oder bin ich als Amerikanerin für dich interessant? Oder als Fuchsfrau?«


      Er blinzelte und kämpfte gegen das Verlangen an, sie zu bitten, das noch einmal zu wiederholen. Dabei funktionierte sein Gehör erstklassig; er konnte es nur einfach nicht glauben, dass sie es für nötig befunden hatte, diese Frage zu stellen.


      »Das hat nichts mit ›interessant finden‹ zu tun«, versicherte er ihr. »Ich bin nicht die Sorte Mann, die das Gefühl hat, mit jeder Neueroberung zu wachsen.«


      »Um was geht es dir dann?«


      »Es geht mir um dich.«


      Er wusste, dass das vermutlich nicht sehr glaubhaft klang, aber er konnte es nun einmal nicht ändern– es war so.


      »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht weißt, was für eine schöne Frau du bist, Cassidy. In diesem Apartment gibt es Spiegel. Da drüben sehe ich zum Beispiel einen. Bestimmt guckst du ab und zu da rein.«


      »Ich weiß, dass ich weit davon entfernt bin, hässlich zu sein, aber ich bin auch nicht gerade Amerikas nächstes Topmodel.«


      »Was sollte ich mit einem Model anfangen wollen? Dünne, fahle kleine Dinger mit Knochen, bei denen ich Angst hätte, sie bei jeder Berührung zu zerbrechen. Nein, ich bin nicht interessiert an Models. Du bist es, die mich fasziniert.«


      »Aber wieso?«


      Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Bei jeder anderen Frau hätte er jetzt geargwöhnt, dass es ihr nur darum ging, Komplimente hören zu wollen, aber Cassidy Poe schien ernsthaft eine Antwort auf ihre Frage zu erwarten.


      »Du hast mich sozusagen zu dir gerufen«, brachte er schließlich hervor.


      »Bevor ich dich auf diesem Dach auch nur gesehen habe, hatte ich dich unten auf der Party bereits gerochen. Plötzlich hing da so ein Duft von … von irgendwas im Raum, wie Honeysuckle in voller Blüte. Das hat mich um den Verstand gebracht und mich geradewegs zu dir geführt. Und dann brauchte ich dich nur noch anzusehen, um zu wissen, dass ich dich begehrte.«


      »Passiert dir das öfter? Dass du eine Frau siehst und spontan an Ort und Stelle entscheidest, dass du sie haben musst?«


      »Nein, verdammt! Überhaupt nicht. Ich kann nicht verhehlen, dass ich ein Mann bin, Cassidy, und ich will nicht verhehlen, dass ich mein Teil Frauen gehabt habe, aber ich bin nicht der Typ, der jemals damit Schwierigkeiten hatte, ›nein‹ als Antwort zu akzeptieren. Vorher hat es immer andere Frauen gegeben, wenn eine, in die ich mich verliebt hatte, mich nicht wollte.«


      Sie sah ihn misstrauisch an.


      »Und jetzt?«


      »Wenn es jetzt andere Frauen gibt, nehme ich sie gar nicht wahr. Du bist es, die ich will, liebste Cassie. Keine andere.«


      »Aber du kennst mich doch gar nicht.«


      »Und wessen Schuld ist das wohl?«, knurrte er, erhob sich vom Sofa und lief im Zimmer umher.


      »Von dem Moment an, als ich deinen Duft gewittert hatte, von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich versucht, dich kennenzulernen. Du bist diejenige, die mich immer wieder von sich fortstößt.«


      »Kannst du’s mir verdenken? Die Art und Weise, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat mich ganz schön aus der Fassung gebracht, und insgesamt kennen wir einander jetzt«– sie warf einen Blick auf ihre Uhr– »ungefähr zwanzig Stunden. Da habe ich wohl das Recht, auf der Hut zu sein.«


      »Verdammt, ich weiß, dass du das hast.«


      Er fuhr sich noch einmal mit der Hand durchs Haar und verschluckte einen Fluch. Vielleicht war das alles keine gute Idee gewesen. Er hätte sich nicht darauf einlassen sollen, noch mit nach oben zu kommen. Seine Nervenenden lagen einfach zu blank, um auch nur den Versuch zu unternehmen, eine vernünftige Konversation zu führen, wenn doch alles, was er eigentlich wollte, war, sie nackt auszuziehen und sie dann dazu zu bringen, ihm zu versichern, sie würde ganz allein ihm gehören– doch gerade das würde allerdings gewiss nicht dazu beitragen, dass sie mehr Vertrauen zu ihm bekam.


      »Ich weiß, dass du das Recht dazu hast«, wiederholte er und rang um Ausgeglichenheit in seiner Stimme.


      »Ich befinde mich hier auf unvertrautem Terrain, liebe Cassie. Ich bin es gewohnt, dass die Frauen zu meinem Rudel gehören. Ich bin es allerdings nicht gewohnt, sie … mit Samthandschuhen anfassen zu müssen.«


      »Du hörst dich so an, als würdest du mir das vorwerfen.«


      »Nein, keineswegs.«


      Er ließ sich wieder auf die Sofakante fallen und nahm vorsichtig ihre Hand zwischen die seinen.


      »Ich möchte nicht, dass du so von mir denkst. Aber du solltest dir bewusst sein, was du mit mir anstellst. Du steigst mir zu Kopf wie Whiskey, und ich bitte dich ganz höflich um noch einen kleinen Schluck.«


      Cassidy starrte in die warmen Bernsteinaugen und spürte, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern anfingen. Herrgott noch mal, dieser Mann ging ja echt ran, und zwar in jeder Hinsicht. Und nach der letzten Nacht und dem Tag, der hinter ihr lag, war sie sich auch nicht mehr sicher, ob sie noch die Selbstbeherrschung aufbrachte, ihre Reaktion auf ihn im Zaume zu halten. Wenn sie je in ihrem Leben etwas gebraucht hatte, um sich abzulenken, dann jetzt. Sie musste sämtliche Gedanken an Kidnapping und Tod aus ihrem Kopf verbannen, musste sich gegen sie abschotten und sich einfach in dem Gefühl sonnen, am Leben zu sein. Im Geiste mochte sie immer noch die Gründe aufzählen, aus denen es an Selbstmord grenzen würde, etwas mit diesem Mann anzufangen, doch ihr Körper hörte schon längst nicht mehr zu, und wenn sie nicht aufpasste, würde ihr Herz es ihm nachtun.


      Lauf! Lauf davon!, schrie ihr Verstand. Der Mann ist eine emotionale Zeitbombe. Du magst den Augenblick genießen, aber das böse Erwachen kommt noch!


      Ach, genieß doch das Leben ein bisschen, konterten ihre Hormone, niemand redet hier von Liebe. Das alles muss nicht enden wie im Märchen, wo sie noch heute glücklich und zufrieden hinter einem weißgestrichenen Holzzaun leben, wenn sie nicht gestorben sind. Was ist schon dabei, wenn zwei gesunde Erwachsene sich eine schöne Zeit miteinander machen?


      Cassidy durchfuhr ein wohliger Schauder bei dem Gedanken, wie schön es werden könnte. Im Moment war sie geneigt, der von ihren Hormonen vorgebrachten Argumentation den Vorzug zu geben, und die von diesem Wolf ausstrahlende, intensive Hitze trug ein Übriges dazu bei.


      »Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten, liebe Cassie«, murmelte der gerade und führte dabei ihre Hand an seine Lippen, um ihren Ballen mit gehauchten Küssen zu bedecken.


      In seinen Augen konnte sie erkennen, wie sich ehrliche Empfindung mit Verlangen mischte, und ihr Widerstand begann zu bröckeln.


      »Ich schwöre es.«


      »Na schön.«


      Sie erschrak über ihre eigenen Worte, aber jetzt war ihr alles egal. Sie war von der Situation ganz allgemein wie auch von ihrer Reaktion auf diesen Mann dermaßen überfordert, dass ihre sämtlichen Vorbehalte, ihr eigenes Begehren– ihre natürlichen Bedürfnisse– in den Hintergrund traten.


      Er zuckte ein wenig überrascht zusammen, und seine Augen verengten sich argwöhnisch.


      »Was meinst du?«


      »Wenn du mich näher kennenlernen willst, fang damit an. Stell mir Fragen, und ich verspreche, sie dir zu beantworten. Aber wenn das hier zu etwas führen soll, muss auch ich dich erst besser kennenlernen. Für jede beantwortete Frage steht mir eine Gegenfrage zu.«


      Einen Augenblick lang glaubte sie, ihn damit aus seiner Reserve gelockt zu haben– sie jedenfalls hatte das Gefühl, in eine selber gestellte Falle getappt zu sein– aber letztendlich nickte er denn doch mit dem Kopf und sagte:


      »In Ordnung.«


      »Du bist der Neugierigere von uns beiden.«


      Sie verbarg die immer noch von seinen Küssen kribbelnde Hand zwischen den Schenkeln und nickte ihm aufmunternd zu.


      »Du fängst an.«


      Einen Augenblick saß Quinn nur schweigend da, als wüsste er nicht recht, wo er anfangen sollte.


      »Erzähl mir von Fuchsfrauen. Ich dachte, die kämen nur in Mythen vor, bis Rafael De Santos mich deiner Großmutter vorgestellt hat. Ich bin noch nie jemandem wie ihr begegnet.«


      »Es gibt auch niemanden wie sie. Meine Großmutter ist unvergleichlich«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln.


      »Und es wundert mich auch nicht, dass du sonst keine von uns getroffen hast. Wir sind nämlich die Einzigen unserer Sorte in der ganzen Stadt. Die nächste mir bekannte Höhle befindet sich in Montreal– oder vielleicht liegt die im nördlichen Michigan doch noch näher? Es gibt aber eben nicht sehr viele von uns.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Das ist für mich alles schwer zu verstehen. Mein Rudel zählt an die dreihundert Köpfe, und gleich außerhalb von Dublin grenzt das Territorium des Stone Circle-Clans an das unsere. Hier in Manhattan kommt es einem so vor, als könne man in einer Vollmondnacht keinen Stein werfen, ohne jemanden mit einem Fell zu treffen– aber das liegt möglicherweise auch an der Gesellschaft, in der ich mich bewege.«


      »Ja, für uns ist es ein bisschen anders. Früher hätte es mehr von uns gegeben, sagt Nana, aber das sei schon lange her. Die meisten von uns stammten von der nordamerikanischen Urbevölkerung ab, wenn man die Ahnenreihe nur weit genug zurückverfolgt. Und wir wissen ja, wie es den amerikanischen Ureinwohnern ergangen ist.«


      »In der Tat.«


      »Wenn meine Großmutter hier wäre, würde sie garantiert zu einer langwierigen Tirade ansetzen, was Fuchsfrauen so einmalig macht, wie wichtig die Besinnung auf unsere Herkunft ist und warum es meiner Verantwortung obliegt, die Tradition der Familie fortzusetzen, und zwar auf eine Art und Weise, wie sie meine Urahnen mit Stolz erfüllen würde. Aber da sie eben nicht hier ist, kann ich dir ja verraten, dass wir uns meiner Meinung nach gar nicht so sehr von euch unterscheiden.«


      »Von Wölfen?«


      Sie nickte.


      »Wir nehmen eine andere Gestalt an, genau wie ihr, und ebenso wie ihr tun wir das nicht bloß bei Vollmond.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn ihr zum Beispiel genauso wäret wie die Werwölfe, würde man verdammt mehr von euch sehen.«


      Er grinste.


      »Wir jedenfalls sind nie davor zurückgeschreckt, fruchtbar zu sein und uns zu mehren.«


      Cassidy gab ein halb geschnaubtes Lachen von sich.


      »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Es ist aber nicht so, dass Fuchsfrauen sich etwa nicht vermehren. Weil das Erbgut allerdings ausschließlich von Mutter zu Tochter weitergegeben wird, zählt eigentlich nur der weibliche Teil unserer Bevölkerung.«


      »Dann gibt es bei euch also wirklich nur Fuchsfrauen. Und ihr habt nicht irgendwo eure Fuchsmänner in einer Rumpelkammer versteckt?«


      »Nicht einen einzigen. Irgendwas an diesem vertrackten Y-Chromosom scheint Sand in das Getriebe unserer DNA zu streuen. Nur die doppelten X haben die Option, sich ein Fell wachsen zu lassen.«


      »Aber wenn dein Vater kein sich verwandelnder Fuchs gewesen ist, was war er dann?«


      Sie musste lächeln, als sie sich an ihn erinnerte, und dieses Lächeln war das Lächeln ihres Vaters.


      »Er war ein Mensch:«


      Das schien Quinn vom Hocker zu hauen.


      »Ein Mensch? Du willst sagen, dass du …«


      »Dass ich ein Halbblut bin. Jawohl. Das sind wir alle.«


      Sie kuschelte sich enger in die Sofaecke und zuckte mit den Schultern.


      »Fuchsfrauen haben sich irgendwann einmal mit den Menschen gepaart, soweit mir bekannt ist, und so halten wir es weiterhin. Ich bin mir nicht einmal sicher, was passieren würde, wenn wir uns mit einem Wer- oder einem Feenwesen oder so was zusammentäten, welche Gene dann die Oberhand gewinnen und ob wir uns sozusagen gar das Fell verbrennen würden. Wer weiß?«


      Quinn schien das nicht amüsant zu finden.


      »Ich bin mir sicher, dass nichts sonderlich Dramatisches dabei herauskäme«, sagte er stirnrunzelnd.


      »Ich wette, es würde für uns bei- für beide Beteiligten kein Risiko darstellen.«


      »Ich weiß. Das war auch alles nicht ganz ernst gemeint. Nana trägt die Nase ziemlich hoch, was unser Familienerbe betrifft– was nicht einer gewissen Ironie entbehrt, wenn man bedenkt, dass es zu unserer Fortpflanzung nur des Kerls von nebenan bedarf. Aber die Geschichte scheint anzudeuten, dass es schon, bevor die Europäer nach Amerika kamen, so etwas wie ein Tabu gab, dass Fuchsfrauen sich ausschließlich mit Menschen paaren durften, weil sie ansonsten ihre spirituellen Kräfte schwächen würden.«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Es scheint bloß nie genug von uns gegeben zu haben, um diese Theorie mal gründlich auf die Probe zu stellen. Da es auf der Welt so viel mehr Menschen als Andere gibt, existiert auch kein Anreiz, sich gegen die Tradition aufzulehnen.«


      Über Quinns Gesicht huschte ein Ausdruck, den Cassidy nicht ganz einzuordnen wusste, und er gab auch keinen Kommentar ab.


      »Das soll wohl bedeuten, dass nun ich an der Reihe bin«, sagte sie schließlich.


      »Nun bist du dran, mir von deiner Familie zu erzählen.«


      »Da gibt es ehrlich nichts Ausgefallenes. Ganz normaler Durchschnitt. Mom und Dad sind in eine kleine Stadt außerhalb Dublins gezogen, aber das Rudel hat schon auf dem Gebiet der Stadt gelebt, ehe die Stadt gebaut wurde, also bin ich dort geblieben.«


      »Hast du irgendwelche Brüder oder Schwestern?«


      »Nein, ich bin ein Einzelkind. Allerdings bin ich mit jeder Menge Vettern und Kusinen gesegnet. Da haben wir es wieder mit der Fruchtbarkeit. Obwohl ich hinzufügen muss, dass große Familien in Irland weit weniger auffallen, als es hier in Manhattan wohl der Fall wäre.«


      »Das stimmt. Also denkt sich niemand etwas dabei, wenn die Mitglieder eines Rudels alle in enger Nähe zueinander leben? Ihr kommt mir tatsächlich vor wie die durchschnittliche Großfamilie.«


      »Eben das sind wir ja auch. Die durchschnittliche fellbewachsene Großfamilie jedenfalls.«


      Er rückte näher an die Sofalehne heran, blieb dabei aber aufrecht sitzen, um ihr auch weiter ins Gesicht sehen zu können, während er sprach.


      »Ich habe also deine Großmutter kennengelernt, und du erwähntest auch eine Kusine, aber von weiteren Familienmitgliedern war nie die Rede. Wo sind deine Eltern?«


      Cassidy zögerte und musste dann unwillkürlich den Blick abwenden. Diese Frage hatte sie an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen– wie immer, wenn sie an ihre Mom und ihren Dad erinnert wurde.


      »Sie sind tot.«


      »Das tut mir leid, Cassie. Wie unsensibel von mir. Entschuldige, dass ich danach gefragt habe. Waren sie sehr krank?«


      Sie schüttelte den Kopf, und ihr Mund verzog sich zu einem kummervollen Lächeln. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass einer ihrer beiden Elternteile auch nur mal mehr als nur geniest hätte. Damals waren sie ihr unverwundbar und unsterblich vorgekommen.


      »Sie sind nicht einen einzigen Tag in ihrem Leben krank gewesen. Und es ist schon okay. Du hast es ja nicht wissen können. Außerdem ist es schon eine ganze Weile her. Ich war erst sechs, als sie gestorben sind.«


      »Und seitdem lebst du bei deiner Großmutter?«


      »Genau.«


      »Aber dann müssen deine Eltern ja selber noch ziemlich jung gewesen sein. Wie sind sie denn gestorben? Hatten sie einen Unfall?«


      »Keineswegs. Es geschah mehr oder weniger mit Absicht.«


      Sie holte tief Luft und hob die Hand, um eine herabgerutschte Locke wieder hinter ihr Ohr zu schieben. Gerne erzählte sie nicht davon, doch mit den Jahren hatte sie wenigstens gelernt, darüber zu sprechen, ohne gleich zu einem heulenden Häufchen Elend zu werden.


      »Sie waren im diplomatischen Dienst, so wie meine Nana. Und du ja wohl auch, was das betrifft. Sie waren damit befasst, in einer Auseinandersetzung zwischen zweien der bedeutendsten Vampirfamilien von Washington, D.C., zu vermitteln, als ein Friedensabkommen gebrochen wurde und sie zusammen mit mindestens zwei Dutzend Vampiren und an die hundert Menschen ums Leben kamen. Es war in mehr als einer Hinsicht ein schrecklicher Schlamassel. Die Stadtverwaltung hat drei Häuserblocks niederbrennen lassen, um die Sache unter den Teppich zu kehren.«


      Quinn stieß einen unhörbaren Fluch aus.


      »Das ist ja furchtbar, Liebes. Es tut mir so leid.«


      »Wie ich bereits sagte– das liegt alles schon eine ganze Zeit zurück. Und außerdem waren das zwei Fragen für dich hintereinander. Glaub nicht, ich würde nicht mitzählen. Jetzt bin ich wieder dran.«


      Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und hoffte, damit durchzukommen.


      »Schieß los.«


      »Was hat dich dazu bewegt, Diplomat zu werden?«


      Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich betrachte mich nicht als solchen. Ich bin der Verhandlungsführer meines Rudels. Der Verhandlungsführer des Black Glen-Clans ist seit jeher stets einer aus dem Stamme der Quinns gewesen, also ist es einfach eine Tradition in meiner Familie– ein bisschen so wie bei deiner der diplomatische Dienst, denke ich.«


      Auf die letzte Aussage ging sie gar nicht erst ein.


      »Verhandlungsführer? Das ist so etwas wie ein Sprecher, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass noch eines der Rudel aus dieser Gegend diese Sitte wahrt. Mir fällt jedenfalls kein Rudel ein, das das täte.«


      »Das ist etwas, das bei vielen Wölfen in Vergessenheit geraten ist. Ein Verhandlungsführer fungiert durchaus auch als eine Art Botschafter, aber auch als ein Überbringer von Nachrichten und als ein Geschichtenerzähler, wohl so ähnlich wie ein norwegischer Skalde, nehme ich an. Es überrascht mich nicht, dass diese Tradition bei einer Menge Rudel in Vergessenheit geraten ist, denn es ist ja gerade die Aufgabe des Verhandlungsführers, die alten Sitten an die nachfolgende Generation weiterzureichen. Es ist schon eine Ironie des Schicksals.«


      »Das finde ich auch. Also, nun steht mir noch eine Frage zu, um den Stand auszugleichen–«


      Quinn schüttelte den Kopf.


      »Nein, nein. Ich bin wieder an der Reihe.«


      »Aber ich habe dir nur eine Frage gestellt.«


      »Nein, das waren zwei. Du hast mich gefragt, warum ich tue, was ich tue, und dann sollte ich auch noch erklären, was ich tue, falls du dich erinnerst.«


      Damit war Cassidy nicht ganz einverstanden.


      »Das Zweite war keine richtige Frage.«


      »Keine Chance.«


      Er grinste.


      »Hier wird nicht gemogelt, liebste Cassie. Das ziemt sich nicht für eine Dame.«


      Widerwillig gab sie nach.


      »Von mir aus. Leg los.«


      »Gut. Dann möchte ich gerne erfahren, ob du im Augenblick mit jemandem romantisch liiert bist.«


      Cassidy zögerte mit der Antwort, bis Quinn angesichts der entstandenen Pause eine Braue in die Höhe zog.


      »Das ist doch eine ganz einfache Frage, Cassie. Ich habe dich gefragt, ob du mit einem Mann zusammen bist. Oder meinetwegen auch mit einer Frau. Ob du einen festen Partner hast. Ich möchte gerne wissen, um was für eine Beziehung es sich handelt und mit wem.«


      »Ist das nicht etwas, das man herausfinden sollte, bevor man in aller Öffentlichkeit über eine Frau herfällt?«


      »Für gestern Abend habe ich mich bereits entschuldigt.«


      Er rückte ein Stückchen näher heran und sog tief die Luft ein. Sie wusste, dass er ihren Geruch inhalierte, und hoffte, dass sie damit nicht zu viel von sich verriet. Wenn sie wollte, dass er glaubte, sie hätte sich noch nicht entschieden, ob sie auf seine Avancen eingehen sollte, dann sollte sie besser keinen Geruch der Erregung versprühen.


      »Ich habe vor, deine romantischen Verstrickungen sehr wohl zu meiner Angelegenheit zu machen, liebste Cassie. Verstehst du–«– er machte eine Pause, um noch einmal tief Luft zu holen– »ich habe vor, dafür zu sorgen, dass der Einzige, mit dem du in Zukunft verstrickt sein wirst, ich bin.«


      Cassidy konnte ihr Lachen nicht zurückhalten, doch selbst für ihre eigenen Ohren klang es eher gezwungen als amüsiert.


      »Aus, mein Junge!«, befahl sie und nahm ein wenig Abstand von ihm.


      »Ich glaube, du überstürzt da ein bisschen was. Ich habe gesagt, dass ich damit einverstanden wäre, dass wir beide uns etwas näher kennenlernen, aber ich habe noch mit keinem Wort gesagt, ob ich zu einer engeren Beziehung mit dir bereit bin.«


      Irgendwie gewann sie den Eindruck, dass Quinn gar nicht richtig zuhörte. Stattdessen rückte er wiederum näher an sie heran, bis der schmale Raum zwischen ihnen aufhörte, ein Zwischenraum zu sein.


      »Ich mein’s ernst«, sagte sie und lehnte sich zu der anderen Seite, obwohl da gar kein Platz zum Wegrücken mehr war.


      »Ich lasse mich zu nichts drängen, Quinn. Das ist etwas, das ich nicht auf die leichte Schulter nehme.«


      Er inhalierte tief, und sein Grinsen nahm einen verwegenen Ausdruck an, als er den Duft des Verlangens, der zwischen ihren Schenkeln entströmte, witterte.


      »Sollten wir das nicht einfach mal ausprobieren?«


      Tief und leise knurrend lehnte er sich über die kurze Distanz, die sie noch trennte, und strich mit seinen Lippen über die ihren.
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      Cassidy hielt erwartungsvoll die Luft an und saß wie versteinert da, während sie den Kuss geschehen ließ. Ihr Herz raste, in ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Magen überschlug sich nicht nur, er vollführte sogar eine Jazztanzübung, aber sie rührte sich nicht. Es mochte vollkommen dumm sein, aber sie fand seinen Kuss entschieden wichtiger als ihren eigenen nächsten Atemzug– was wiederum gar nicht so unpraktisch war, denn sie hatte in dem Moment, als er näher an sie heranzurücken begonnen hatte, aufgehört zu atmen.


      Ihr entfuhr ein leises Winseln, als er sie endlich berührte, ein abgehacktes, gehauchtes Geräusch, das sie nicht hatte zurückhalten können. Der weiche, betörende Druck seiner Lippen auf den ihren ließ eine Hitze in ihrem Körper aufwallen– keinen lodernden Großbrand wie bei ihrem Ringen gestern Abend, sondern vielmehr eine sich langsam, aber unaufhaltsam ausbreitende Wärme wie von einem tiefen Schluck Single Malt Whiskey. Dieser Wärmeschub nahm seinen Anfang an der Stelle, an der ihr Mund sie berührte, und schlängelte sich dann in fließender Bewegung hoch in ihre Wangen und ihren Kopf, wo er ihr Denken noch weiter vernebelte, um dann die Kehle hinunter in ihren Magen und von dort zwischen ihre Schenkel zu gleiten.


      Mein Gott, wie gut er schmeckte. Gestern Abend hatte sie es nicht wahrnehmen wollen, doch nun erinnerte er sie wieder daran. Zwischen Aromaschichten würzigen Klees, Zimt und frisch kandiertem Ingwer nahm sie einen Hauch von einer Art Zitrusduft wahr, und in all dies mischte sich der typische, erdige Geschmack eines Wolfes– mitsamt dem zu Kopf steigenden, permanent von ihm ausströmenden Wohlgeruch, der ihm, und nur ihm, zu eigen war. Es war wie die Essenz von Sullivan Quinn, und sie sog begierig daran.


      Sie öffnete die Lippen noch ein wenig weiter, wollte ihn damit unbewusst noch mehr und intensiver schmecken, aber dann zog er sich zu ihrer Enttäuschung zurück und hielt sich ein klitzekleines Stück von ihr entfernt, so dass sein Atem nur noch ihre überreizte Haut kitzelte und sie erschaudern ließ. Sie zwang sich, ihre schwer gewordenen Augenlider zu öffnen.


      »Was ist los?«


      Er beobachtete ihren Mund, während sie diese Frage stellte, und seine Augen glänzten vor Hunger und Lust und schelmischem Vergnügen.


      »Ich wollte mich dir nicht so aufdrängen, süße Cassie«, murmelte er, tief und rau, und dieses Raunen umfing sie wie eine Umarmung.


      »Du schienst mir von meinen … früheren Aufmerksamkeiten … nicht sehr angetan, und ich wollte es mir nicht herausnehmen, zu weit zu gehen.«


      Natürlich hatte er recht. Natürlich hatte sie allerhand Energie darauf verwendet, ihn auf Abstand zu halten, und sie wusste, dass sie das wohl besser auch weiterhin tun sollte. Aber er schmeckte so gut, und er roch so unbeschreiblich, und sein Mund fühlte sich für sie so himmlisch an auf dem ihren, und was konnte so ein kleiner Kuss denn schon schaden?


      Sie stöhnte noch einmal leise und lehnte sich zu ihm hinüber, wie eine Blume sich zur Sonne neigt.


      Quinn kicherte und rückte seinerseits ein bisschen näher; mit der Zunge fuhr er jetzt ihre weit geöffneten Lippen nach. Bei dieser verspielten Berührung blieb ihr fast die Luft weg. Wie machte er das? Und warum tat er nicht noch ganz andere Dinge mit ihr? Dinge, die unweigerlich mit Nacktheit und Schweiß und den unmöglichsten körperlichen Verrenkungen verbunden waren?


      Ungeduldig ließ sie alle Vorsicht fahren und kroch ihm beinahe auf den Schoß, wo sie sich, auf allen vieren hockend, drängend seinem Kuss hingab. Dieses Insistieren brachte ihr lediglich einen ungefähr drei Sekunden langen, leidenschaftlichen Zungenkuss ein, bevor er wiederum vor ihr zurückwich.


      Das war nicht genug.


      Sie machte die Augen auf und ihrem Unmut Luft. »Was ist? Was ist los? Ich dachte, du findest mich attraktiv. Gestern Abend konntest du, obwohl ich vor dir weggerannt bin, kaum die Pfoten von mir lassen, und nun machst du sogar bei einem Kuss schon einen Rückzieher. Ich habe nicht einmal deine Zunge gespürt!«


      »Das ist dir aufgefallen, nicht wahr?« Er legte ihr die Hände an die Hüften und grinste sie von oben bis unten an. »Trotzdem fürchte ich, dass du gestern Abend einen tiefgreifenden Eindruck auf mich gemacht hast, Liebes, was immer du selber auch dabei empfunden haben magst. Aber was ist, wenn du nach einer Weile deine Meinung über mich änderst?«


      Cassidy gab ein erstickt klingendes Geräusch von sich und versuchte, seinen Mund zu ihrem zurückzuholen. Sie wusste um die Unvernünftigkeit ihres Tuns, dass Sullivan Quinn nicht der richtige Mann für sie war, weil das Letzte, was sie sich wünschte, eine Liaison mit einem Mann war, der sich politisch betätigte, aber ihrem Körper war all das schnuppe. Sein Kuss hatte wie eine Droge auf sie gewirkt, und nun, da sie ihn noch einmal gekostet hatte, wollte sie noch mehr.


      »Ich werde es mir bestimmt nicht anders überlegen.«


      »Das sagst du jetzt.«


      Sowie ihre Lippen über die seinen strichen, rückte er von ihr ab. Sie stöhnte auf.


      »Aber es fällt mir schwer, dir zu vertrauen, liebste Cassie. Ich brauche etwas, das mir Gewissheit gibt.«


      Sie sah ihn argwöhnisch an.


      »Was für eine Gewissheit?«


      Das Grinsen, das sich über sein Gesicht stahl, war Ausdruck allergrößter Zufriedenheit mit sich selbst.


      »Nichts, was zu viel verlangt wäre, das darfst du mir glauben …«


      Im Geiste wog Cassidy diesen Preis, den er von ihr zu verlangen schien, gegen die Verzauberung durch seinen Kuss ab und bekam eine Gänsehaut. Verdammt, er musste es doch wert sein … Sie wollte sich zumindest anhören, was er sich da ausgedacht hatte. »Also, was willst du?«


      »Nimm einfach meine Einladung zum Abendessen vor dem Vortrag an.«


      Na schön. Sie hatte erwartet, dass er ihr nun zumindest irgendwelche etwas abartigen sexuellen Wünsche vortragen würde. Peitschen und Ketten. Gummistrapse. Eine Badewanne voller Wackelpudding. Oder vielleicht etwas Zahmeres, wie eine Ganzkörpermassage oder einen Strip. Etwas, das sie in die Rolle seiner Sexsklavin drängen würde. Aber eine Einladung zum Essen? Das reichte fast, um sie schlagartig aus ihrem rauschähnlichen Zustand zu erwecken.


      »Wieso?«


      »Einfach so.«


      Er streckte den Arm und ergriff eine Locke ihres Haares, die er um den Finger wickelte, während er sie nicht aus den Augen ließ.


      »Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass das, was ich gestern Abend von dir wollte, nicht mehr das ist, was ich mir jetzt von dir wünsche.«


      »Du möchtest keinen Sex mit mir haben?«


      Sie klang so entsetzt, dass er lachen musste, wogegen sie der Situation weiß Gott nichts Lustiges abzugewinnen wusste.


      »Gott bewahre, selbstverständlich möchte ich Sex, und zwar jede Menge. Solchen Sex, dass man hinterher kaum noch in der Lage ist, einen Schritt zu tun. Aber mir geht es noch um mehr.«


      Er nutzte das um seinen Finger geflochtene Haar, um sie sanft näher an sich heranzuziehen.


      »Ich möchte, dass du sagst, wir würden uns wiedersehen. Ich werde keine Pfote an dich legen, liebste Cassie, bis ich weiß, dass du nicht vor mir davonlaufen wirst, bevor ich nicht gut zu dir gewesen und mit dir fertig bin.«


      Cassidy spannte all ihre Muskeln an, um nicht auf dem Sofa dahinzuschmelzen.


      »Mit mir fertig? Wie mit einer Schale Cornflakes?«


      »Oh nein«, widersprach er, und sie hätte schwören können, dass er dabei geschnurrt hatte.


      »Nichts derart Langweiliges. Obwohl ich durchaus vorhabe, dich mit Haut und Haaren zu verschlingen.«


      Er zog sie noch näher an sich heran, bis sie mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß saß.


      »Also bin ich für dich tatsächlich Rotkäppchen, was?«


      Sie sah Zähne aufblitzen und die Glut in seinen whiskeyfarbenen Augen.


      »Hast du dich nie gefragt, was der böse Wolf wirklich von Rotkäppchen gewollt hat?«


      Er ließ ihr Haar los und strich mit seinen Händen über ihre Schultern, an ihren mit Gänsehaut bedeckten Armen hinunter, um sie alsdann um ihre Hüften zu schließen. Sie spürte die tastenden Bewegungen seiner Finger, als wolle er testen, ob ihr Fleisch auch genug war. Da ihr nicht einfiel, was der Wolf sich von Rotkäppchen erhofft haben konnte, versuchte sie es mit einer neunmalklugen Antwort:


      »Ein richtig gutes Rezept für Zucchinibrot?«


      Er schüttelte bloß bedächtig den Kopf. Sie waren einander so nahe, dass sie seinen Atemhauch auf ihrem Mund spüren konnte. Unwillkürlich streckte sie die Zungenspitze hervor, um ihre Lippen zu benetzen. Sein Blick konzentrierte sich sogleich auf diesen rosigen Punkt, und Cassidy vernahm ein erstes Grummeln in seiner Brust– und fühlte es auch. Es kam mit der Macht eines Erdbebens.


      Immer noch trennten kaum Millimeter ihre Lippen. Er umschloss ihre Wange mit einer seiner Hände.


      »Er wollte genau das, was ich will, liebste Cassie. Hingabe. Vollkommene Hingabe.«


      Es war, als versehe er jede dieser Forderungen mit einem geistigen Ausrufungszeichen, das er mit einem enorm erotischen Tippen seiner Finger auf ihre vor Erregung zitternden Lippen unterstrich. Er bewegte sich zu behände, als dass sie ihn auf den richtigen Kuss festnageln konnte, den sie von ihm begehrte. Nur noch eine Sekunde, und sie würde einen Mord begehen, um diesen Kuss noch einmal kosten zu dürfen. Sie rückte näher an ihn heran.


      »Sag einfach, dass du mit mir zu Abend isst«, hauchte er, liebkoste ihre Lippen, spielte sein Spiel mit ihr.


      »Und du bekommst diesen Kuss, um den du mich die ganze Zeit schon anflehst.«


      »Ich flehe dich um nichts an«, stieß sie hervor und musste dabei nach Atem ringen.


      Sie war verloren, als seine Augen aufleuchteten und seine Lippen sich zu einem Ausdruck der Niedertracht wie aus einem alten psychologischen Lehrbuch verformten.


      »Möchtest du sehen, was ich alles mit dir anstellen kann?«


      So gerne sie das selbstgefällige Lächeln aus seinem Gesicht gewischt hätte– mit seinen Lippen hatte sie andere Pläne.


      »Ja!«, flüsterte sie, gab sich alle Mühe, ihm noch näher zu kommen, wollte viel mehr für ihn dreingeben als bloß einen Abend bei Kerzenschein, um nur noch einmal seinen Mund auf dem ihren spüren zu dürfen.


      »Schön. Wir gehen essen. Bitte.«


      Er zog sie das letzte Stück zu sich heran, ließ sie das erregende Kitzeln seiner Lippen auf den ihren spüren, den würzigen Geschmack seines Speichels kosten, und lachte dann tief und stillvergnügt in sich hinein.


      »Na bitte. War das denn so schwer?«


      Cassidy antwortete nicht darauf. Von seinem gemeinen Vorspiel bis an den Höhepunkt getrieben, tat sie das Einzige, was ihr in den Sinn kam. Sie packte ihn beim Hinterkopf, zog seinen Mund zu ihrem herunter und küsste ihn mit unverhohlener Leidenschaft.
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      Quinns Kichern wurde vom unbändigen Hunger ihres Kusses verschluckt. Wenn seine kleine Füchsin sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, kam sie offenbar auch gleich zur Sache. Und zwar nicht zu knapp. Da wollte er sich nicht beklagen.


      Zufrieden grunzend erwiderte er ihren eifrigen Kuss mit eigenen Forderungen, ließ die Hände von ihren Hüften gleiten, um den einen Arm fest um ihre Taille zu schließen und sie an sich zu drücken und sich mit dem anderen an ihrem langen, schlanken Rücken hochzutasten und schließlich seine Hand um ihren Nacken zu legen. Ihre Haut fühlte sich heiß an, weich und verführerisch. Unerwartet seidiges, rostrotes Fell kitzelte ihn an der Hand, als er sie streichelte. Er konnte es gar nicht erwarten, dass diese weichen Haarsträhnen ihn umschmiegten, wenn er in sie eindrang.


      Dieser Gedanke rief ein Knurren hervor, das er schnellstens unterdrückte und ihr lieber in Form eines leisen Stöhnens darbot. Sie begann, sich zu winden, und er setzte ihren Bewegungen zunächst Widerstand entgegen, bis ihr geschmeidiges Zappeln dazu führte, dass sie mit den Knien seine Hüften umschloss, ihre Füße unter ihm verschwanden und ihre Scheide genau über dem zunehmend unbequemen Reißverschluss seiner Jeans zu ruhen kam.


      Oh Gott, wie süß sie schmeckte! Die weiche, blumige Essenz von Honeysuckle überflutete wie bereits am Abend zuvor seine Sinne, tanzte über seine Zunge, erfüllte seine Nasenhöhlen und drang tief in seine Haut ein. Er wünschte sich, sie wieder nackt vor sich zu haben, um alles noch viel intensiver zu erleben, aber er wollte ihren Kuss nicht dafür opfern. Er brauchte diesen Kuss.


      Er brauchte eine Menge von dieser Frau, und nun, da er die Oberhand gewonnen hatte, wollte er auch nicht länger damit warten, seinen Gewinn zu genießen. Er hatte ihr das Versprechen abgeluchst, dass es mit dem heutigen Abend nicht sein Bewenden mit ihnen beiden haben würde, und er vertraute darauf, dass sie Wort hielt. Vor allem, da er ja nun wusste, wo sie wohnte.


      Quinn drang noch tiefer in ihren Mund ein, streckte die Arme aus und rückte ihre Hüften zurecht, damit sie noch präziser auf seiner Erektion saß. Wie sie da so auf ihm hockte, erschien ihm wie ein Wunder, das ihn um den Verstand bringen konnte, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass sie sich unter ihm ausgestreckt noch besser anfühlen würde. Indem er eine blitzschnelle Wende vollführte, drehte er sie auf den weichen Sofapolstern auf den Rücken, hörte ihr erstauntes Japsen und spürte dann aber auch schon sogleich, wie ihr Körper unter seinem förmlich dahinschmolz. Ihre Arme wollten ihn nicht loslassen, sie hielt ihn mit ihren Hüften fest, und er steckte immer noch zwischen ihren Knien. Es war ein himmlisches Gefühl.


      Und es fühlte sich noch besser an, als ihre Finger über seine Schultern und an seinem Nacken hinaufglitten, um ihm durchs Haar zu streichen. Ihre Fingernägel strichen ihm über die Kopfhaut und jagten elektrisierende Ströme sein Rückgrat entlang. Er erschauerte vor Wohlgefühl; mit der einen Hand tastete er sich an ihre Hüfte vor, schlüpfte unter den Saum ihres Pullovers, um auch hier ihre helle, seidenweiche Haut zu erforschen. Die Berührung seiner Finger auf ihrer nackten Haut entlockte ihr wieder ein Stöhnen, und sie zierte sich auch nicht lange, sondern ließ von seinem Haar ab und begann ihrerseits, ihm den Pullover über den Bauch und bis hoch über die Brust zu ziehen.


      In seinem Kopf schmetterten die Hallelujachöre los.


      Er streckte die Arme über den Kopf und ließ sich von ihr seinen Pullover ausziehen, wobei er nicht einmal abwartete, bis sie ihn beiseitegeworfen hatte, ehe er sich schon wieder über sie hermachte. Die durch das Ausziehen erzwungene Pause in ihrem Kuss hatte ihm nicht behagt, und sowie sein Kopf wieder frei war, wollte er sich eiligst mehr davon ergattern. Er senkte seinen Kopf wieder zu ihrem Mund, aber dann stieg von der erhitzten Haut an ihrer Kehle ein kaum merklicher Duft auf, der ihn kurzfristig ablenkte. In letzter Sekunde änderte er den Kurs und ging lieber diesem Geruch nach.


      Sie maunzte einen Protest, als seine Lippen sich an den ihren vorbeidrängten, aber er konnte jetzt nichts daran ändern, nicht, solange die samtige Wärme ihrer Haut ihm so nahe war. Eine Spur zu grob schob er den Kragen ihres Pullovers beiseite und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Als er tief einatmete, drehte sich ihm mit einem Male alles in seinem Kopf, gerade so, als hätte er mit einem Zug einen Liter Whiskey hinuntergekippt. Aus seiner Brust drang ein Grollen, als er den Mund öffnete, um sie zu kosten.


      Fantastisch. Frisch und süß wie Sonnenstrahlen im April, aber tausendmal wohlschmeckender. Seine Zunge wirbelte nur so über ihren Hals, und er fühlte, wie sie unter ihm erzitterte. Das liebte er. Es gab ihm das Gefühl, zehn Fuß zu messen und unverwundbar zu sein– ohne dass er sich dazu in einen Werwolf verwandeln musste. Es steigerte den Hunger in ihm in ungeahnte Ausmaße und ließ das Raubtier in ihm frei.


      Und dieses Raubtier wollte sie nun verschlingen, ein saftiges Stück nach dem anderen, sie sich einverleiben, bis seine Sinne so erfüllt von ihr waren, dass er nicht mehr von ihr in sich aufnehmen konnte. Er musste gegen das wüste Verlangen ankämpfen, in ihr delikates Fleisch zu beißen, denn er hatte ja keine Ahnung, ob sie eine Verletzung, wie er sie Wölfinnen zufügen konnte, ebenso gut überstehen würde. Stattdessen umschloss er mit den Zähnen ganz behutsam ihre Schulter, biss nur so fest hinein, dass ein zarter Abdruck auf ihrer Haut zurückblieb. Dann hielt er die Luft an und wartete auf ihre Reaktion, die sich in einem Aufwallen von Hitze und einem tiefen, lustvollen Stöhnen manifestierte, das in seinen Ohren widerhallte.


      Gott sei Dank. Nun konnte er sich selber mit gutem Gewissen von der Leine lassen.


      Ungeduldig zog er ihr den Sweater über den Kopf und warf ihn irgendwo in die Nähe seines eigenen. Beim Anblick dieser weichen Frau musste er sich doch glatt den Speichel vom Mund abwischen– er konnte sich nicht erinnern, je etwas so Schönes zu Gesicht bekommen zu haben. Ihre eng in rote Spitze gehüllten atemberaubend femininen Rundungen erstreckten sich unter ihm, ihr Busen bot sich seinen Händen und seinem Mund dar und– was für ein Glück!– ihr Büstenhalter war mit einem geradezu einladend einfach zu lösenden Verschluss zwischen ihren Brüsten befestigt.


      Aber hier kam sie ihm zuvor– schon hatte sie ihre Finger an dem kleinen Plastikhäkchen, löste es und wollte sich die Körbchen von den Brüsten nehmen, aber er hielt sie davon ab. Sie war sein Geschenk, und er wollte es auspacken.


      Wieder hielt er die Luft an; einen Sekundenbruchteil lang trafen sich ihre Blicke und erkannten ineinander die gleiche hitzige Begierde, bevor er die Augen wieder auf den Schatz unter seinen Händen senkte. Mit ehrfurchtsvoller Hingabe legte er ihre Brüste frei, diesen wundervollen Anblick zweier kleiner Hügel mit festen dunkelrosa Warzen darauf. Erneut lief ihm das Wasser im Munde zusammen, als er sich, wie von einem unwiderstehlichen Magnetfeld angezogen, über sie beugte.


      Einmal lutschen. Bloß einmal lutschen.


      Also senkte er den Kopf und kostete.


      In dem Moment, da sich seine Lippen um ihre Brust schlossen, schmolz Cassidy endgültig dahin. Sie fühlte, wie ihr gesamtes Universum sich auf das feuchte Brennen reduzierte, mit dem der Mund dieses Mannes an ihrer hoch erregten Brustwarze sog, konnte verfolgen, wie das Feuer von einem Nervenende zum nächsten übersprang, von ihrer Brust zu ihrem Bauch bis tief in den Kern ihres Herzens, der ebenfalls schon vor Erregung dahingeschmolzen war. Kein Mann hatte es je geschafft, so etwas mit ihr anzustellen, und es war ihr fast ein wenig unheimlich dabei, dass dieser Fremde sie mit kaum mehr als einer Berührung wie Espenlaub erzittern lassen konnte. Aber dieser Teufelskerl hatte ein sicheres Gespür für Timing; das musste sie ihm zugestehen. Als sie gerade ein Anflug von Unbehagen beschleichen wollte, legte sich seine Zunge um ihre Brustwarze und zupfte daran, was ihren Verstand in nie gekannte Sphären entschweben ließ, als ihre Sinne in einem Handstreich die Herrschaft über ihren Körper übernahmen. Sie schlang ihre Arme um Quinn und krümmte den Rücken, um ihm das warme, raue Saugen an ihrer Brust noch leichter zu machen. Ihre auf seinen Rücken gepressten Handflächen spürten das leise Rumoren eines Grollens in ihm, viel zu tief, als dass sie es hätte hören können, und das Zucken seiner vor Erregung gespannten, festen Muskeln.


      Sie wusste, wie sich das anfühlte. Ihr eigener Körper zuckte vor Spannung, als sein Mund über ihren glitt, um sich um die andere, bisher vernachlässigte Brust zu schließen. Die Hände, die sich eben noch auf beiden Seiten an ihren Brustkorb geklammert hatten, um sie festzuhalten, kamen nun ebenfalls in Bewegung und strichen über ihren Oberkörper. Finger erforschten die Rundungen ihrer Taille, die zarte Wölbung ihres Bauches und den harten Metallknopf an ihrer Jeans.


      Diesen bekam er mit einer derart flinken und eleganten Handbewegung auf, dass sie es überhaupt nicht bemerkt hätte, wenn er nicht mit ebendieser Hand in die neu entstandene Öffnung eingedrungen wäre, um die zarten Löckchen an ihrer Scham zu kitzeln, und das konnte ihr ja wohl kaum entgehen. Bei dieser Berührung streckte sie ihm wiederum den Bauch entgegen, um ihn zum Weitermachen zu ermuntern. Er blickte auf, während seine Finger nach unten glitten, ihre Augen trafen sich erneut, Bernstein und Gold verschmolzen ineinander, und in den seinen sah sie ihre Bedürfnisse in vollkommener Klarheit widergespiegelt. Er wollte sie, unbedingt, dringlich, verzehrte sich nach ihr– ungefähr halb so heftig wie sie sich nach ihm.


      Cassidy hob die Arme, um sein Gesicht mit beiden Händen zu umschließen und ihn wieder näher an sich heranzuziehen. Es gefiel ihr, wie er sich über ihr hielt, gerade so viel von seinem Gewicht auf ihr lasten ließ, dass sie sich unter ihm geborgen, aber nicht festgehalten fühlte, wie seine breiten Schultern sie vor dem Licht schützten, wie sich seine Hüften zwischen ihre Schenkel schmiegten, als sie einladend die Beine grätschte, wobei ihr Herz immer schneller schlug und sie ihn noch näher bei sich haben wollte.


      Leicht, verspielt, berührte sie ihn mit den Lippen und zog mit der Zunge die Rundung seines Mundes nach.


      »Nicht, dass ich mich dir hingebe«, flüsterte sie, und ihre eigene Stimme klang ihr tief und atemlos im Ohr.


      »Ich erwarte etwas von dir.«


      Sie ließ ihn gerade so weit los, dass sie ihre Hände zwischen sie beide schieben und sich an seinem Jeansknopf zu schaffen machen konnte.


      »Ich verlange, dass du mich liebst, hier und jetzt. Bis ich dir sage, dass es genug ist. Wird dir das reichen?«


      Er erschauderte, und eine kleine Woge weiblichen Stolzes formte ihre Lippen zu einem Lächeln. Sie lüpfte ihren Hintern, damit er ihr die Jeans leichter über die Hüften streifen konnte, befreite sich dann mit zwei gezielten Tritten daraus und schleuderte sie auf den Fußboden. Dass ihr soeben die Macht bewusst geworden war, die sie über ihn hatte, wirkte wie eine Droge auf sie, die ihr in den Kopf stieg und von der sie mehr wollte, auf der sie von allem losgelöst schweben konnte. Jede Vibration seines harten Körpers, jeder Funke der Erregung in seinen Augen, jeder Atemstoß aus seiner Kehle wollten sie in ihrem Triumph laut auflachen lassen. Sie hatte sich in eine Situation manövriert, in der ein dominanter Mann einen unerwarteten Funken in ihr entzündet hatte, und darin die Oberhand gewonnen. Sie, Cassidy Poe, hatte ihre feminine Kraft entfesselt und auf dem Feld des sexuellen Wettstreits der Geschlechter triumphiert, und das war ein Gefühl, an das sie sich nur zu gut gewöhnen konnte.


      Dies war der letzte Gedanke, der durch ihr verwirrtes Hirn geisterte, ehe Quinn seine Finger in ihr rotes Spitzenhöschen hakte und es ihr mit der Leichtigkeit, mit der man mit einem Staubwedel ein Spinnennetz wegwischt, herunterriss, worauf er das arg lädierte Stück Wäsche in die Höhe hielt, damit sie es sehen konnte, um sie dann mit einem Ausdruck entfesselter Wildheit anzustarren und dabei zu säuseln:


      »Fangen wir erst einmal an. Wir sehen dann ja, was daraus wird.«


      An einem anderen Tag, auf einem anderen Sofa und mit einer anderen Frau hätte Quinn ihr kleines Duell der Willenskraft vielleicht einfach aus Spaß an der Herausforderung ausgedehnt, aber nicht heute. Heute würde er diese Frau innerhalb der nächsten halben Minute haben müssen, oder sein Kopf drohte zu platzen. Und da er den Gedanken hasste, seinen scharfen Verstand so mir nichts, dir nichts über den Jordan gehen zu lassen, rechnete er sich aus, dass ihm noch siebenundzwanzig Sekunden blieben, um in Cassidys köstlichen kleinen Körper einzudringen, ehe die Katastrophe ihn ereilte, und er hatte nicht vor, auch nur eine einzige davon zu vergeuden.


      Er genoss ihren leicht schockierten, aber nicht minder erwartungsvollen Gesichtsausdruck, als er ihr den Slip abstreifte und sich seiner Jeans entledigte– und ihr damit unmissverständlich klarmachte, was er im Schilde führte– doch er genoss das längst nicht so sehr wie die Vorstellung, dass ihr Körper unter dem seinen ganz nachgiebig und einladend würde. Das wollte er genießen, so lange es ihm nur irgendwie möglich war– und dann, mit etwas Glück, noch bei unzähligen Gelegenheiten in der Zukunft.


      Doch eines nach dem anderen.


      Ihr Duft, durch ihre Erregung noch intensiviert, strich ihm um die Nase, und er wäre von der betäubenden Wirkung ihrer Honeysuckle-Hitze um ein Haar auf der Stelle gekommen. Es kostete ihn enorme Willenskraft, sich zu beherrschen, und er schaffte es auch nur, indem er seine Nase weiter inhalierend unter ihrem Kinn vergrub, während ihm seine Unterhose zu schaffen machte, die an ihm festgewachsen zu sein schien. Seine Zunge schlüpfte hervor, um noch einmal ihre Haut zu kosten– mein Gott, von diesem Aroma könnte er sich praktisch ernähren–, und die davon noch größer werdende Dringlichkeit verlieh ihm endlich die Kraft, seine widerspenstige Hose über die Hüften zu streifen und sie irgendwo hinfliegen zu lassen.


      Cassidy indes ließ alles willig mit sich geschehen; sie streichelte ihm sogar wie besessen über den Rücken, liebkoste jeden Flecken nackter Wolfshaut, den sie zu fassen bekam. Diese Berührung ihrer zarten, femininen Finger brachte sein Testosteron in Wallung, und er packte ihre Handgelenke und presste sie neben ihren Kopf auf das Sofa, bevor sie ihn damit zu sehr ablenkte und er sich alles zu früh verdarb.


      »Nicht«, knurrte er, denn sie setzte sich zur Wehr, wusste nicht, warum sie ihn nicht streicheln durfte, »nicht berühren. Nächstes Mal. Beim nächsten Mal vielleicht. Im Augenblick ertrage ich das nicht.«


      Er gab ihr keine Chance zu protestieren, bedeckte einfach ihren Mund mit dem seinen und küsste sie, als könne er sie so mit Haut und Haaren in sich aufnehmen. Er schob ihre Hände rasch noch ein Stückchen höher und umschloss sie mit den Fingern seiner einen Hand, denn seine zweite benötigte er für etwas viel Wichtigeres– diese schlängelte sich nämlich nun an ihrem Arm hinunter und über ihren Busen, wo sie kurz innehielt, sich um eine ihrer Brüste legte und sie drückte, um dann ihren Weg über ihren Bauch hinweg ins das dunkle, verführerisch duftende Tal zwischen ihren Beinen fortzusetzen.


      Ihr gemeinsames Stöhnen verschmolz zu einem einzigen Klang, als seine Finger zwischen ihre zitternden Schenkel drangen und sich durch die in ihrer Scheide angesammelte Feuchtigkeit schoben. Das Fleisch in ihr fühlte sich heiß und geschwollen an– und wiederum gar so einladend, als er es streichelte. Die bloße Berührung einer seiner rauen Fingerspitzen ließ sie einen atemlosen Aufschrei ausstoßen und dabei zucken, damit er nicht nachließ, also drückte er noch fester auf ihre Haut, während ihre Nässe ihm sein weiteres Eindringen leicht machte und er sich unaufhaltsam zu ihrer Mitte vortastete und damit ergründete, wie bereit sie für ihn war– eine Erkenntnis, die es ihm unmöglich machte, noch länger zu warten.


      Höchst ungern nur zog er die Finger wieder aus der Wärme ihrer Scheide, legte ihr die Hand um die Hüfte, um sie damit festzuhalten, während er sich daranmachte, nun mit seinem Glied die wohlig weiche Sperre zu überwinden und behutsam in sie einzudringen.


      Bei der ersten Berührung seines Fleisches mit dem ihren schien sie zu erstarren, unwillkürlich die Luft anzuhalten, und ihre Muskeln spannten sich vor erregter Erwartung. Er ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, suchte darin nach einem Zeichen von Furcht oder Unbehagen, konnte jedoch nichts dergleichen entdecken, kein Anzeichen dafür, dass ihr das lange Glied, das jetzt in ihr Eingang suchte, irgendwie nicht geheuer war. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen, und ihr Hals bildete einen blassen, anmutigen Rundbogen. Sie erinnerte ihn an eine Statue, an Guidis Andromeda, wie sie da nackt und wartend auf den Felsen lag– nur dass sie sich tausendmal wärmer anfühlte als Marmor.


      Er konnte ihre abgehackten Atemstöße hören, das leise Zittern ihrer Muskeln spüren, doch ihr Körper blieb ganz geschmeidig unter seinem liegen; nur ihre Hüften vollführten zuckende Bewegungen, während er tiefer in sie eindrang. Er musste die Zähne zusammenbeißen und warf seinerseits den Kopf in den Nacken, während er sich in dem Moment, als seine Eichel die enge Stelle in ihrer Scheide überwand, unglaublich beherrschen musste, um nicht auf der Stelle zu kommen. Er hatte das Gefühl, in ihr zu versinken, als würden Wogen der Lustgefühle über ihm zusammenschlagen, er hatte so etwas noch nie erlebt, aber er wusste auf der Stelle, dass er davon nie würde genug kriegen können.


      »Quinn!«


      Sein Name auf ihren Lippen hätte seine Bemühungen beinahe zunichtegemacht. Sie hatte ihn atemlos, wie verzweifelt ausgestoßen, und er musste sich ganz schnell seine ehemalige Schulleiterin, Schwester Mary Augustine, vorstellen, um die Explosion seines Orgasmus abzuwenden, und selbst das hätte um ein Haar nicht gereicht.


      »Bitte«, keuchte sie, wobei sich ihre Hüften vom Sofa hoben, um ihn noch tiefer in sie hineinzulocken, »mehr.«


      Nichts lag ihm ferner, als den Wunsch einer Dame unerhört zu lassen, vor allem, wenn diese Dame so erpicht auf genau das war, was er ihr so gerne geben wollte. Er senkte den Kopf, wurde sich des glänzenden Schweißes bewusst, der ihm von der Anstrengung, sich zusammenzunehmen, aus den Poren drang. Er versuchte, vorsichtig zu sein, ihr nicht wehzutun, denn er wusste, dass manche Frauen beim ersten Mal ihre Probleme mit ihm hatten, und er wollte sich lieber seine eigenen Eingeweide herausreißen oder sich mit einer Hydra im Ringen messen oder zu Fuß bis nach Tasmanien gehen oder Vegetarier werden oder starken Drinks abschwören, als dieser Frau unnötigen Schmerz zuzufügen.


      Kleine, scharfe Zähne verbissen sich in seinem Unterarm und rissen ihn in die Realität zurück.


      »Autsch!«


      »Herrgott noch mal«, keuchte sie und sah ihn aus ihren klaren, gelbgrünen Augen wütend an.


      »Würdest du mal aufhören, da herumzustochern, und mich endlich ficken!!!«


      Quinns Verstand genehmigte sich eine Sekunde des Schockiertseins, bevor er augenblicklich tat, wie ihm geheißen, doch sein Körper vermochte nicht halb so lange zu warten. Ehe auch nur der letzte Vokal im Wohnzimmer verhallt war, stieß er schon mit voller Wucht in sie hinein und ergötzte sich an ihrem Aufschrei, der durch das ganze Apartment drang und vermutlich mehr als einen Nachbarn gründlich hatte aufhorchen lassen.


      »Ja!!!«, schrie sie nun; sie war wie ein Bogen unter ihm gekrümmt, nahm jeden Zentimeter seiner Manneskraft begierig in sich auf und schlang ihre Beine um seine Hüften, damit er nur ja nicht von ihr abrückte.


      Aber Quinn hatte gar nicht vor, sie loszulassen. Schließlich hatte er soeben gerade das Paradies für sich entdeckt. Er war doch nicht dumm.


      Doch es dauerte nicht lange, bis seine Instinkte über seinen klaren Verstand überwogen, und ein paar Sekunden später musste er schon wieder gegen die Kraft ankämpfen, mit der sie ihn in sich festhielt, um zum nächsten harten Stoß ansetzen zu können, und sowie er den vollbracht hatte, lockerte sich ihre Haltung ein wenig und ließ ihm mehr Spielraum.


      Tatsächlich begann sie nun, unter ihm auf und nieder zu wippen, als versuche sie, ihn von sich fortzustoßen, um ihn dann sogleich wieder in sich aufnehmen zu können, und er ließ es mit Freuden über sich ergehen.


      Er hielt mit der einen Hand noch immer ihre Hüfte umklammert und mit der anderen ihre Handgelenke; nicht, weil er fürchtete, sie könne ihm davonlaufen und auch gar nicht mal deswegen, weil er es einfach nicht aushielt, von ihr berührt zu werden– zu diesem Zeitpunkt war er bereits dermaßen erhitzt, dass er es vermutlich gar nicht mehr bemerken würde–, sondern weil seine Finger sich fest gekrümmt hatten und er nicht glaubte, sie lösen zu können, selbst, wenn er es versuchte. Es fühlte sich für ihn an, als hätten sämtliche nebensächlichen Körperfunktionen, nämlich die, die nichts damit zu tun hatten, sie zu erobern, ihren Dienst eingestellt, so dass er gar nichts anderes mehr tun konnte, als in diese unglaubliche, so unendlich begehrenswerte Frau unter ihm hineinzustoßen.


      Als ob es auf dieser Welt oder in der nächsten irgendetwas gäbe, was er lieber täte.


      Ihm entging nicht, wie ihre Lustschreie immer fiebriger, immer schriller wurden, und verstärkte unwillkürlich seine Bemühungen. Seine Hüften bewegten sich nun in rasendem Tempo, so schnell, dass ihre Bewegung vor menschlichen Augen geradezu verschwimmen musste, aber diese Frau nahm alles, was er ihr zu geben hatte, und verlangte noch nach mehr. Stoß für Stoß kam sie ihm entgegen, sog ihn tief, tief, tiefer in sich hinein, als er je für möglich gehalten hätte. Er spürte das Kitzeln des sich aufbauenden Höhepunkts in seinem Rückgrat, der ihn gleich überkommen würde, und biss noch einmal verzweifelt die Zähne zusammen.


      »Nein«, stöhnte er, als sich die Sehnen in seinem Rücken unter seiner Haut spannten. »Nicht … bevor … du …!«


      Aber er hätte sich gar keine Gedanken machen müssen. Wie auf ein Stichwort merkte er, wie Cassidy sich plötzlich anspannte und zu zittern anfing. Ihr Leib schloss sich fest um ihn, hielt ihn tief in sich gefangen, als sie zum Höhepunkt kam und die Wogen ihres Genusses ihn schüttelten. Ihre Scheidenmuskeln spannten und entspannten sich um sein Glied, und indem sie es auf diese Weise massierten, konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten. Mit einem dumpfen Aufbrüllen verlor er die Beherrschung, und dann ergoss er sich in sie und heulte dabei vor Freude auf, dass man es noch am anderen Ende des Universums hören konnte.


      Und irgendwem war das da drüben auch ganz bestimmt nicht entgangen.
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      »Pangalaktisch«, sagte Cassidy, sowie sie ihre Sprache wiedergefunden hatte– und das war ungefähr … achtundfünfzig Millennien später.


      »Lausch mal, ob du irgendwelche Sirenen hörst, ja? Ich kann mir gut vorstellen, dass meine Nachbarn inzwischen die Polizei gerufen haben.«


      Aber der riesige Wolf, der sie auf ihre Sofakissen drückte, machte keine Anstalten, sich zu rühren. Er grunzte nicht einmal.


      »Es würde mich nicht einmal überraschen, wenn man uns bis Queens gehört hätte.«


      »Sollen sie doch, meinetwegen. Und scheiß auf die Bullen«, murmelte Quinn schließlich, obwohl die Worte weitgehend in Cassidys Haar untergingen.


      Sie versuchte, sich zu rühren, unter dem zweihundert Pfund schweren Heizkissen eine Position zu finden, die ihr wenigstens Luft zu holen erlauben würde.


      »Du darfst nicht denken, dass ich es mit jedem so treibe.«


      Quinn hob den Kopf und sah sie streng an.


      »Du wirst nie wieder mit jemandem ficken. Niemals.«


      In Anbetracht der Tatsache, dass er immer noch halb in ihr steckte, entschied Cassidy, sich eines Kommentars zu dieser Maßregel zu enthalten– fürs Erste zumindest. Sie konnte später immer noch darauf zu sprechen kommen– wenn er es am wenigsten erwartete und sie es zu ihrem Vorteil einsetzen konnte.


      Vorerst machte sie einen Scherz daraus.


      »Das ist aber schade. Mir hat es im Großen und Ganzen Spaß gemacht. Aber wenn du meinst, dass wir das in Zukunft lieber lassen sollten …«


      »Mit irgendwem außer mir«, korrigierte er sich hastig, und ein Anflug von Panik schlich sich in seine Stimme.


      »Du wirst nie wieder jemanden ficken außer mir.«


      Sie schnaubte leicht verächtlich.


      »Aha. Das hört sich schon wieder anders an.«


      Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, den sie mit einem Unschuldsblick aus großen Augen konterte, grunzte dann und ließ sein Gesicht wieder in ihr Haar sinken. Dann schien er es sich auf ihr gemütlich machen zu wollen, und sein Gewicht gab ihr das Gefühl, jemand hätte einen Konzertflügel auf ihrer Brust abgestellt. Sie versuchte, sich so bequem zurechtzurücken, wie es nur möglich war, löste die Umklammerung seines Rückens mit ihren Schenkeln und ließ die Beine vom Sofa rutschen– aber es half nichts. Sie bekam noch immer keine Luft. Sie musste wohl doch etwas direkter werden, ehe sie blau anlief.


      »Quinn?«, sprach sie ihn leise– und ganz, ganz lieb– an.


      Er grunzte noch einmal, und seine Hände begannen ein wenig ziellos über ihre Hüften und Schenkel zu streichen, was in ihrem Bauch ein wohliges Gefühl auslöste und ihren Atem hätte schneller gehen lassen– wenn ihr noch Luft zum Atmen geblieben wäre.


      »Nicht, dass ich mich nicht gerne an einen schönen Mann schmiege, denn ich bin schließlich eine Frau, hallo? Aber vielleicht können wir es das nächste Mal mit mir oben versuchen, denn wenn ich noch eine halbe Minute länger so liegen bleiben muss, werde ich von dem Sauerstoffmangel in meinem Gehirn ohnmächtig.«


      Das brachte ihr eine weitere unverständliche männliche Gefühlsäußerung ein, auf die aber wenigstens sogleich ein Seufzer und das Gefühl, dass sein Körper ihren unter sich freigab, folgten. Aber er ließ sich nicht nur von ihr herunterrollen, er stellte auch die Füße auf den Boden. Doch bevor es ihr leidtun konnte, hatte er sie bereits in seine Arme genommen, sie vom Sofa aufgehoben und sie schon halb durch das Wohnzimmer getragen, ehe sie einen Protest hervorbrachte.


      »Äh … wo wollen wir denn hin?«


      Er würdigte sie keines Blickes, drückte mit der Schulter die Tür zum Badezimmer auf und trug sie hinein.


      »Es ist meine Schuld, dass du in Schweiß gebadet bist. Ich finde, dich zu waschen ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Und ich denke, dass du eine schöne Dusche einer kurzen Katzenwäsche an der Küchenspüle vorziehen würdest.«


      Sie rollte mit den Augen.


      »Ich liebe einen Mann mit einer solchen Intuition.«


      »Ich gebe mir alle Mühe.«


      Als er sie absetzte und ihre Füße die kalten Keramikfliesen des Badezimmerfußbodens berührten, bekam sie eine Gänsehaut. Während er den Duschvorhang beiseitezog und an den Hähnen herumzufummeln begann, nahm sie zwei weiche Badetücher aus dem Regal und legte sie für sie beide hin. Dann sah sie ihm zu, wie er die Wassertemperatur justierte und den Duschkopf auf Spraymassage einstellte, um sich danach wieder ihr zuzuwenden.


      »Nach dir«, sagte er.


      Und das meinte er durchaus ernst, denn ohne abzuwarten, hob er sie auch schon wieder hoch und stellte sie ohne viel Federlesens unter die rauschende Dusche.


      Sie blinzelte, damit das Wasser aus ihren Augen lief, und warf ihm einen strafenden Blick zu, als er nach ihr die Duschkabine betrat. In diesem Augenblick sah sie wahrscheinlich schon aus wie eine ersaufende Ratte, aber sie gewöhnte sich langsam daran, dass dieser Mann sie nicht immer von ihrer vorteilhaftesten Seite zu sehen bekam.


      »Meinst du, du könntest mich gelegentlich auch mal selber diese Dinger benutzen lassen, die man Beine nennt?«, knurrte sie.


      »Ist bloß ein Vorschlag, damit ich nicht ganz und gar aus der Übung komme.«


      Er grinste sie nur von oben herab an und griff nach der Shampooflasche.


      »Ich wollte bloß galant sein, liebste Cassie. Ich dachte, ihr Mädchen mögt so etwas.«


      Er schnüffelte am Shampoo, zuckte die Achseln und ließ sich etwas davon in die Handfläche laufen, das er dann in sein dichtes Haar einzurubbeln begann.


      »Wir mögen es auch, nicht wie Invaliden behandelt zu werden.«


      Sie konnte ja verstehen, dass er ihren Protest nicht ganz ernst nahm– schließlich war auch ihr mehr nach Lachen zumute. Aber sie fand, dass sie schon etwas sagen musste, ehe er sich daran gewöhnte, alles so zu machen, wie er es wollte.


      »Ich werde beim nächsten Mal daran denken.«


      Er spülte sich das Shampoo aus dem Haar und schüttelte vehement den Kopf wie ein Hund, der aus dem Regen hereinkommt.


      Cassidy wich beiseite, um nicht nassgespritzt zu werden, und duckte sich wieder unter die Dusche, wobei sie selber das Haarwaschmittel nahm und sich wünschte, sie hätte in eine stark auf feminin parfümierte Marke investiert anstatt in ein geruchloses Billigprodukt. Es würde ihm recht geschehen, für den Rest des Tages wie eine Petunie duftend herumzulaufen.


      »Ja, das wirst du ganz bestimmt. Du wirst der Vorreiter der Frauenemanzipation sein.«


      »So ist’s recht, mein Mädchen. Immer Vertrauen in deinen Mann haben.«


      »Wer hat denn behauptet, dass du mein Mann bist?«


      Aber sie wehrte sich nicht, als er ihr das Shampoo abnahm; sie warf sogar den Kopf in den Nacken, damit er es besser einmassieren konnte.


      »Deinen Kassenzettel habe ich schön aufbewahrt.«


      »Umtausch ausgeschlossen«, kicherte er.


      »Ach du meine Güte.«


      Sie lehnte sich gegen seine seifige Brust und genoss das Gefühl seiner ihr Haar massierenden Hände.


      Er hielt ihren Kopf unter die Brause, um die Seife auszuspülen, wobei er sehr darauf achtete, den Strahl so zu halten, dass ihr kein Wasser in die Augen lief.


      Sie machte den Mund auf, um noch einen klugen Spruch loszuwerden, aber es kam bloß einen Gähnen dabei heraus. Die kurzen Nächte und ihre ungewohnten Aktivitäten schienen langsam ihren Tribut zu fordern. Sie blieb gegen Quinns Brust gelehnt stehen, während er auch den Rest ihres Körpers einseifte und abspülte, und mäkelte auch nicht daran herum, dass er gewissen Stellen besonders viel Aufmerksamkeit schenkte– dazu war sie viel zu müde.


      Als er sie beide wieder blitzsauber hatte, drehte er das Wasser ab, hob sie aus der Dusche und trocknete sie ab. Nachdem er ihr das Handtuch um den Kopf gewickelt und sie wieder aufgehoben hatte, um sie ins Schlafzimmer zu tragen, musste sie in immer kürzeren Abständen und immer heftiger gähnen, bis sie das Gefühl hatte, beim nächsten Herunterklappen würde ihr die Kinnlade aushaken.


      Sowie er die Bettdecke beiseitegezogen und sie behutsam auf die weiche Matratze gebettet hatte, fielen ihr auch schon die Augen zu, und sie kuschelte sich ganz behaglich ein und nahm es kaum wahr, dass er sich neben sie legte und das Bett dabei von seinem Gewicht in die Knie zu gehen schien. Doch es entging ihr nicht, als er den Arm um ihre Hüfte legte und sie wieder an seine Brust zog. Zufrieden seufzend machte sie es sich einfach in seiner Umarmung bequem und fühlte, wie ihr die Augen zufielen. Und ehe sie in Tiefschlaf versank, war ihr letzter Gedanke, wie schön es doch war, jemanden bei sich zu haben, der sich zärtlich über sie beugte und ihr einen Gutenachtkuss gab.


      Da es Sonntagmorgen war, rechnete Cassidy überhaupt nicht damit, dass ein Wecker gestellt sein könnte, um sie unsanft aus dem Schlaf zu reißen. Noch weniger konnte sie begreifen, dass jemand anderes sich bemüßigt gefühlt haben musste, dies zu übernehmen. Sie streckte blindlings den Arm unter der Bettdecke hervor, versuchte, irgendwas auf oder neben ihrem Nachtisch zu ertasten, bekam dabei aber nur zwei Bücher, eine Taschenlampe, ein Gläschen Vitamintabletten und einen Schuh zu fassen, den sie quer durchs Schlafzimmer schleuderte, bis ihr endlich aufging, dass das scheußliche schrille Summen von einem Telefon herrührte. Sie angelte das Mobilteil von der Basis, nahm es zu sich unter die Decke und hielt es irgendwo in die Nähe ihres Ohres.


      »Hallo?«


      Schweigen. Jedenfalls aus dem Hörer. Scheußlicherweise setzte beinahe gleichzeitig ein weiteres, nicht minder infernalisches Gepiepse ein.


      Irgendwas bewegte sich neben ihr, etwas Warmes, was sie augenblicklich von ihrem Telefon ablenkte. Dann fragte eine tiefe, heisere Stimme:


      »Wo zum Teufel habe ich meine Hose gelassen?«


      Sie riss die Augen auf und richtete sie auf den zerknitterten, noch längst nicht richtig wachen und unglaublich nackten Wolfsmann neben ihr. Vor lauter Schreck entfuhr ihr ein Quieksen.


      Quinn stemmte sich auf der Matratze hoch und blickte sich verschlafen um.


      »Und deine Hose sehe ich auch nirgends.«


      Cassidy schüttelte nur den Kopf und bemühte sich, ganz gelassen dreinzublicken, hielt sich aber die Bettdecke vor die Brust. Sie wusste, dass das im Augenblick ziemlich vergebliche Liebesmüh war, aber es bestand schon ein gewaltiger Unterschied darin, ob ein Mann einen in der Hitze der Erregung nackt erblickte oder am Morgen danach– noch halb verpennt und aus dem Mund riechend.


      »Ich erinnere mich ganz genau, dass wir beide Hosen angehabt haben. Die blöden Dinger waren uns dauernd im Weg.«


      Er grinste sie an und ließ sich wieder zurück auf das Bett sinken.


      »Zum Glück bin ich ein Mann, der nie halbe Sachen macht.«


      »Aha …«


      Zu mehr an Konversation mochte sie sich noch nicht aufraffen– hauptsächlich, weil man für solche knappen Äußerungen den Mund nicht weit öffnen musste, was Quinn eine Konfrontation mit der herben Realität des Alltags vor der Anwendung von Zahncreme ersparte


      »Cassie, Liebes«, sagte er, immer noch grinsend, »ich glaube, das summende Geräusch, das du da hörst, ist ein Handy. Dein Handy, würde ich zu behaupten wagen.«


      »Oh, Mist!«


      Cassidy fuhr hoch, als hätte man ihr einen Elektroschock verpasst, klemmte sich die Decke unter die Arme und verließ fluchtartig das Bett, um ins Wohnzimmer zu stürzen, wo sie ihr Handy zuletzt gesehen zu haben glaubte. Aber Quinn, dieser hinterlistige Schuft, hatte etwas anderes mit der Bettdecke vor. Seine Hand schoss gerade noch rechtzeitig vor, um sie an einem Zipfel zu packen, was zur Folge hatte, dass Cassidy nun splitternackt durch ihr Apartment flitzte, ehe sie auch nur gemerkt hatte, dass sie soeben bei einer Art Tauziehen unterlegen war.


      Mitten auf dem Wohnzimmerteppich blieb sie, zitternd vor Kälte, wie angewurzelt stehen und schaute sich nach ihrem Handy um– das zu klingeln aufgehört hatte, wie sie feststellen musste. Sie stieß einen Fluch aus– diesmal einen etwas fantasievolleren und nachdrücklicheren– und griff sich dann Quinns Jeans und ihr Mobiltelefon, das sie halb unter den Sofakissen vergraben gefunden hatte– zusammen mit dem, was von ihrem Slip übrig geblieben war.


      Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, entweder den Kopf einfach in den Sand zu stecken oder das ganze Universum zu umarmen, sammelte sie auch ihre restlichen, überall verstreut herumliegenden Kleidungsstücke ein und begab sich dann zurück in ihr Schlafzimmer und zu dem einzigen Mann, dem es je gelungen war, sie gleichzeitig aus der Fassung, zu höchster Erregung, zur Verzweiflung und zum Dahinschmelzen zu bringen.


      Sie kam gerade an ihrem Sofa vorbei, als sie es an der Tür läuten hörte. Das Geräusch wurde gefolgt von dem eines Schlüssels, der ins Schloss geschoben wurde, und einer Stimme, die aus dem Hausflur rief:


      »Ich komme jetzt rein! Falls du noch nackt herumläufst, zieh dir etwas an, okay?«


      Randy!


      Cassidy sah zu, dass sie ins Schlafzimmer kam.


      »Cassidy? Ich weiß, dass du zu Hause bist. Ich habe gehört, wie gerade deine Schlafzimmertür zugegangen ist. Warum gehst du nicht ans Telefon?«


      Cassidy stand flach gegen ihre Schlafzimmertür gedrückt da und sah sich panisch um, ehe sie registrierte, dass im Bad das Wasser lief. Quinn stand unter der Dusche. Gesegnet sei seine auf körperliche Reinhaltung bedachte irische Seele … Sie warf seine Jeans auf das Bettende und zerrte das erstbeste Kleidungsstück aus ihrer Schublade– ausgerechnet einen rosa und blau gemusterten Pyjama mit dem Aufdruck »GIRLIE GIRL.« Doch was kümmerte sie das jetzt? Binnen Sekunden hatte sie ihn übergestreift und verließ fluchtartig ihr Schlafzimmer, ehe ihre Kusine es sich einfallen ließ, ungebeten hereinmarschiert zu kommen.


      »Ich habe morgen Abend eine Verabredung«, rief Randy, und Cassidy hörte, wie sie die Apartmenttür hinter sich ins Schloss drückte.


      »Besteht die Chance, dich zu überreden, dass du mir deine braunen Stiefel ausleihst? Die mit den sexy hohen Absätzen?«


      »Verdammt, Randy, hast du jemals davon gehört, dass man sich ein bisschen bemerkbar macht, ehe man in anderer Leute Wohnungen eindringt?«, rief Cassidy und zupfte sich das Pyjamaoberteil gerade.


      »Ich war echt noch nicht auf Besuch eingestellt.«


      Randy legte ihr Handtäschchen, ihren Mantel, ihr Halstuch, ihre Handschuhe, ihre Mütze und ihre Schlüssel auf dem Abstelltisch neben der Wohnungstür ab und trug eine große, weiße Tüte aus der Bäckerei in die kleine Küche ihrer Kusine.


      »Wenn du nicht wolltest, dass ich bei dir eindringe, hättest du mir nie deinen Schlüssel geben dürfen.«


      »Ja, das kannst du wohl laut sagen. Ich werde das nächste Mal daran denken.«


      »Und da ich den Schlüssel ja nun mal habe, warum sollte ich da wohl warten, bis du mir die Tür aufmachst?«


      Randy benahm sich ganz so, als wäre sie hier zu Hause. Sie stellte die beide Miniquiches, die sie mitgebracht hatte, in die Mikrowelle und legte in der Essecke Teller und Besteck auf.


      Cassidys Blick wechselte zwischen ihrer Kusine und ihrer Schlafzimmertür hin und her.


      »Die Sache ist bloß, dass du dir nicht gerade den günstigsten Zeitpunkt ausgesucht hast.«


      »Außerdem«, fuhr Randy unbeirrt fort, als hätte sie sie gar nicht gehört, »konnte ich mir auch nur schwer vorstellen, dass meine keusche Kusine gerade auf dem Wohnzimmerteppich schlimme Sachen mit einem Kerl treibt.«


      Cassidy verschluckte sich und begann unkontrolliert zu husten, worauf Randy erschrocken herumfuhr und sie aus ihren braunen Augen ansah, die so groß geworden waren wie zwei Garagentore.


      »Mannomann!«, kreischte Randy.


      »Es stimmt doch. Du warst erst noch nackt, als ich geklopft habe. Du hast jemanden hier!«


      Randys Aufkreischen hätte beinahe Cassidys Trommelfell zum Platzen gebracht, aber da hatte sich ihre Kusine ihr auch schon an den Hals geschmissen, was sie rückwärts gegen die Kühlschranktür taumeln ließ.


      »Mensch, Randy, hör schon auf«, raunzte Cassidy.


      »Du tust ja gerade so, als hätte ich in der Lotterie gewonnen.«


      »Ha! Scheiß doch auf die Lotterie. Sex hast du viel dringender gebraucht als Geld, mein Mädchen.«


      Sie sah Cassidy von Kopf bis Fuß an und zog eine Augenbraue in die Höhe.


      »Na, gehen scheinst du ja noch zu können. Das enttäuscht mich natürlich ein wenig. War es denn überhaupt schön für dich?«


      »Und wenn, dann würde es dich nichts angehen.«


      Cassidy musste hilflos zusehen, wie ihre Kusine sich in ihrer Küche immer häuslicher einrichtete, und betete, dass Quinn nicht das heiße Wasser ausgehen möge, ehe sie ihren ungebetenen Gast hinausexpediert hatte– falls sie Randy heute noch loswürde. »Wie ich bereits sagte, Randy, ist dies nicht gerade der passendste Zeitpunkt–«


      »Verdammt! Ich habe mir echt Hoffnung wegen dieses Kerls gemacht. Du sagtest, er wäre Ire.«


      »Ist er ja auch.«


      Ganz ruhig. Sie musste ganz ruhig bleiben. Wenn sie versuchte, ihren üblichen sonntäglichen Brunch abzublasen und Randy abzuwimmeln, würde ihre Kusine garantiert Verdacht schöpfen. Wie hatte sie bloß vergessen können, welcher Tag heute war!


      »Also war er ein lausiger Lover? Was ist denn passiert? War sein kleiner Kobold ein bisschen zu kümmerlich für deinen Geschmack?«


      Gütiger Himmel! Sie konnte aus erster Hand bestätigen, dass nichts an Sullivan Quinn kümmerlich gewesen war. Vielmehr ließ der Gedanke, dass er sie noch härter hätte rannehmen können, sie vorsichtshalber die Schenkel fest zusammenpressen. Cassidy räusperte sich und hielt sich eine Hand an die Schläfe, als wolle sie einen Kopfschmerz wegmassieren.


      »Hast du nichts Besseres zu tun, als mich an einem Sonntagmorgen mit solchen Fragen zu behelligen? Ich habe das Gefühl, als bekäme ich eine Grippe, und außerdem habe ich letzte Nacht nicht viel geschlafen. Und daher–«


      »Na, das will ich ja wohl hoffen! Also, wie war’s denn nun? Was hast du mit ihm angestellt? Was hat er mit dir angestellt? Erzähl, erzähl, erzähl!«


      Cassidys entsetzter Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen verlieh ihrer Vorgabe, an Kopfschmerzen zu leiden, vermutlich kaum mehr Glaubwürdigkeit.


      »Mein Gott, Randy. Ich werde dir bestimmt nicht Stoß für Stoß von meinen Betterlebnissen die Ohren vollblasen!«


      »Ooooooh! Geblasen habt ihr auch?«


      »RANDY!«


      Ihre Kusine sah sie verständnislos an.


      »Was ist denn?«


      »Komm doch mal endlich zu dir. Wenn dir der Sinn nach Sex in allen Einzelheiten steht, geh und hol dir eine DVD aus der Videothek für Erwachsene.«


      »Nicht einmal die klitzekleinste Andeutung hast du für mich übrig? Wie kann man bloß so prüde sein!«


      »Und du bist echt ein sexgeiles Biest.«


      Solche Diskussionen, die letzten Endes ja doch zu nichts führten, waren nichts Neues für Cassidy und Randy, also nahmen sich beide zusammen und hielten einen Augenblick lang den Mund.


      »Na gut«, sagte Randy schließlich, um das Schweigen zu unterbrechen.


      »Ich kann damit leben, dass du gewisse Dinge für dich behalten möchtest. Verstehen kann ich es zwar nicht, aber ich kann es akzeptieren. Trotzdem– irgendwas möchte ich schon erfahren.«


      »Nein. Und ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du mich jetzt–«


      »Nun komm schon«, säuselte ihre Kusine.


      »Ich werde dich nicht mehr danach ausfragen, wie es gewesen ist, noch, was ihr alles gemacht habt. Ich habe bloß eine einzige Frage. Würdest du es noch einmal mit ihm–?«


      Cassidy schürzte die Lippen, um ihr wissendes Lächeln zu verbergen.


      »Ja. Auf dem Kopf stehend mitten in der Grand Central Station.«


      Randy strahlte über beide Backen und hielt den ausgestreckten Daumen in die Höhe. »Und wo steckt er jetzt? Hat er den Schwanz eingekniffen und ist davongerannt, oder hast du ihn aus dem Bett geschmissen, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte?«


      »Äh … eigentlich …«


      »Oder versteckst du ihn etwa immer noch im Schlafzimmer?«


      Peinlich berührtes Schweigen.


      »Ehrlich? Das gibt’s doch gar nicht. Du willst mich verarschen.«


      Randy wippte auf ihren Absätzen hin und her, als hätte man ihr soeben versichert, die Erde wäre eine Scheibe.


      »Du verarschst mich doch jetzt, oder?«


      Cassidy stand wie erstarrt in ihrer Küchentür und trat von einem Fuß auf den anderen, bis ein munterer, maskuliner irischer Akzent die Anspannung durchschnitt wie mit einer Kettensäge.


      »Wenn du Lust auf Tanzen gehabt hättest, liebste Cassie, dann hättest du es bloß zu sagen brauchen. Ich hätte dich liebend gerne ausgeführt.«


      Cassidy kniff die Augen zu, aber sie hätte schwören mögen, dass sie das Geräusch gehört hatte, mit dem der Kopf ihrer Kusine herumgefahren war. Wahrscheinlich hatte Randy sich damit ein Schleudertrauma eingehandelt. Außerdem wollte Cassidy gar nicht sehen, wie Sullivan Quinn sie vermutlich gerade eben mit seinem knabenhaft einschmeichelnden Lächeln bedachte und ihr die Hand schüttelte, wobei er höflich die Tatsache ignorierte, dass Cassidys Kusine angesichts seiner nackten, muskulösen Brust das Wasser im Munde zusammenlief. Warum zum Teufel hatte er nicht etwas mehr als seine Jeans angezogen, bevor er es sich einfallen ließ, in ihrem Apartment herumzustolzieren?


      »Sullivan Quinn«, stellte er sich mit seinem gedehnten irischen Akzent vor.


      »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


      »Danke, ebenso. Ich bin Randy Berry. Ich muss schon sagen, ich bin hin und weg, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »Ich bin entzückt.«


      Cassidy biss die Zähne zusammen, zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und platzierte ein breites, falsches Lächeln auf ihre Lippen, während sie ihre Kusine beim Arm packte und behutsam in Richtung Wohnungstür bugsierte.


      »Wie schade, dass du ausgerechnet nun, da Ihr Euch gerade so schön bekannt gemacht habt, wieder losmusst, Randy. Aber ich danke dir sehr, dass du trotz deiner Eile vorbeigeschaut hast.«


      »Aber–«


      »Ja, es war wirklich nett, dich zu sehen.«


      Cassidy riss die Tür auf und schob ihre Kusine unsanft in den Hausflur hinaus.


      »Aber nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich verstehe doch, wie viel du um die Ohren hast. Ich bitte dich ja auch gar nicht erst, noch ein Weilchen zu bleiben, weil ich weiß, dass du keine Zeit hast. Geh nur los, und mach dir meinetwegen keinen Kopf. Ich komme schon alleine klar.«


      »He! Nun halt doch mal die Luft an–«


      »Ja, ich liebe dich auch, Kusinchen.«


      Sie musste Randy ihre Sachen förmlich hinterherwerfen.


      »Aber du musst mich bald wieder besuchen kommen. Küsschen! Und auf Wiedersehen!«


      Und dann schlug sie ihrer Lieblingskusine die Tür vor der Nase zu und warf sich von innen erschöpft dagegen. Sie gestattete sich einen langgezogenen Seufzer, ehe sie aufblickte und sah, wie Quinn sie eindringlich musterte und dabei wie ein dämlicher Kindskopf kicherte.


      »Was ist daran wohl so lustig?«


      »Ach, liebste Cassie«, gluckste er, während er in seinem Gekicher innehielt, um Luft zu holen.


      »Ich glaube nicht, dass ich einen so rüden und gleichzeitig so köstlichen Auftritt schon einmal in meinem Leben gesehen habe. Du kannst aber auch der reinste Vulkan sein, mein Schatz.«


      »Ich freue mich, dass dich meine missliche Lage so verdammt amüsiert«, schnappte sie.


      »Wie würde es dir wohl gefallen, wenn einer deiner Verwandten ohne viel Federlesens in dein Apartment gewalzt käme, um dann angesichts des Mannes, mit dem du gerade die Nacht verbracht hast, geradezu in Ekstase zu geraten?«


      Das führte nur dazu, dass Quinn umso heftiger lachen musste. Er trat einen Schritt vor, um sie bequem in seine Arme nehmen zu können.


      »Zunächst einmal würde niemand aus meiner Verwandtschaft so ohne Erlaubnis in mein privates Territorium eindringen. Und zweitens würde derjenige vermutlich sofort und an Ort und Stelle an dem Schock sterben, mich mit einem Mann als Bettgefährten angetroffen zu haben.«


      Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


      »Du weißt ganz genau, wie ich das gemeint habe!«


      »Aber ja doch, Liebste, obwohl ich mir darüber noch nicht im Klaren bin, was ich davon halten soll.«


      »Ha-ha.«


      Er fand immer noch etwas zum Kichern und beugte sich über sie, um seine Nase in das zerzauste Haar an ihrer Schläfe zu stecken. Sie war fast bereit, sich von ihm einwickeln zu lassen, als ihr Telefon wieder läutete. Obwohl sich ihre Lippen schon auf halbem Wege zu den seinen befunden hatten, stöhnte Cassidy auf und ließ sich wieder auf ihre Fersen sinken.


      »Verdammt noch mal! Es ist Sonntagmorgen! Was habe ich bloß angestellt, um mit einem Male so begehrt zu sein?«


      Quinn schüttelte nur den Kopf und folgte ihr zu dem Tisch, auf dem sie ihr schnurloses Telefon abgelegt hatte, wobei er an ihrem Nacken knabberte, während sie das Gespräch entgegennahm.


      »Hallo?«


      »Miss Cassidy! Wie erfreulich, Ihre Stimme zu hören, meine Gute.«


      Patricia Phillips klang übers Telefon so herzlich und verbindlich, wie Cassidy sie auch in Person kannte.


      »Wie geht es Ihnen?«


      Trish, wie sie genannt wurde, war schon Adele Berrys Haushälterin gewesen, bevor Cassidy nach dem Tod ihrer Eltern zu ihrer Großmutter gezogen war. Sie war die Tochter zweier zweitrangiger Hexen und hatte damit eine Art von Zauberkunst geerbt, mit der sie nicht viele Zuschauer vom Hocker reißen konnte, die ihr aber nichtsdestotrotz die Möglichkeit eröffnete, den aufgeräumtesten, gepflegtesten Haushalt von Manhattan ihr eigen zu nennen. Sie war eine Frau von Mittelmaß– von mittlerer Größe, mittlerer Statur und mittelbraunem Haar, aber sie besaß eine Herzensgüte, die für zehn Leute reichte, und verfügte dazu noch über ein so strahlendes Lächeln, dass sie damit mindestens zwei Drittel des Stadtgebiets von New York mit Licht versorgen konnte. Sowie Cassidy sie zum ersten Male zu Gesicht bekommen hatte, hatte sie sie augenblicklich ins Herz geschlossen.


      »Mir geht’s gut, Trish, vielen Dank.«


      In Wahrheit fühlte sich Cassidy mehr als nur gut mit Quinn, der ihr mit seinen Zähnen über die zarte Haut an ihrem Hals strich, aber das wollte sie nicht mit der Haushälterin ihrer Großmutter diskutieren.


      »Kann ich etwas für dich tun? Braucht Nana mich für irgendwas?«


      Quinns Zähne schlossen sich um Cassidys rundes, zartes Ohrläppchen und begannen daran zu zupfen. Cassidy wurden die Knie weich wie Wackelpudding.


      »Oh, nein, nichts dergleichen. Mrs. Berry fehlt es an nichts. Ich wollte bloß eine Nachricht überbringen, die sich für mich wichtig angehört hat, so dass ich damit nicht warten wollte, bis Sie zum Sonntagsdinner kommen.«


      Quinn griente, als Cassidys Knie unter ihr nachgaben und sie zu einem Häufchen Hormone zusammensacken ließen– zumindest während der fünf Sekunden, bis ihr der Bedeutungsgehalt von Trishs Worten so recht aufgegangen war.


      »Das Sonntagsdinner!«


      Verflixt und zugenäht. Das hatte sie vollkommen verdrängt.


      »Oh, Trish, es tut mir ja so leid. Ich wollte euch anrufen und euch sagen, dass ich es heute Abend nicht schaffe. Mir ist etwas … dazwischengekommen.«


      Während er leise an ihren Hals geschmiegt lachte, stieß Quinn sie im Takt mit seiner Hüfte gegen den Hintern, was dazu führte, dass Cassidy beinahe die Sprache wegblieb.


      Meine Güte! Das konnte er ruhig öfter mit ihr machen!


      »Ich werde mein Bestes tun, nachher noch auf einen Drink vorbeizuschauen«, fügte sie hastig hinzu und bemühte sich dabei, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten.


      »Aber es wird vermutlich nicht vor neun sein.«


      »Ach, das ist aber ein Jammer. Es gibt nämlich Lammbraten. Den mögen Sie doch so gerne.«


      Lammbraten war tatsächlich Cassidys Leibgericht, doch heute standen ihr Sinn und Appetit nach etwas ganz anderem.


      »Das klingt ja so verführerisch, Trish. Schrecklich schade, dass ich es verpasse. Würdest du mich bei Nana entschuldigen? Sag ihr, dass wir uns nächste Woche sehen, falls ich es heute Abend nicht mehr schaffe.«


      »Selbstverständlich werde ich das.«


      Trish war vermutlich der einzige Cassidy bekannte Mensch, der sich nicht scheute, Adele Berry eine schlechte Nachricht mitten ins Gesicht zu sagen– natürlich mit dem größtem Respekt.


      »Danke. Du bist ein Schatz.«


      »Warten Sie noch!«, rief Trish, bevor Cassidy auflegen konnte.


      »Da wäre doch noch der Grund meines Anrufs, Miss Cassidy. Die telefonische Nachricht für Sie.«


      Cassidy zog die Stirn in Falten.


      »Jemand hat versucht, mich bei Nana zu erreichen?«


      Schließlich wohnte sie schon nicht mehr bei Adele, seit sie ihr Collegestudium aufgenommen hatte.


      »Ich fand es zuerst auch ein wenig sonderbar«, sagte Trish, »aber als der Anrufer auf den Hohen Rat zu sprechen kam, ging mir ein Licht auf.«


      Cassidy eigentlich nicht. Sie zuckte nur die Achseln.


      »Und was hat der Anrufer gewollt?«


      »Es war ein Gentleman, obwohl er seinen Namen nicht hinterlassen hat. Er sagte, er rufe im Auftrag des Rates an, und die Stimme kam mir auch irgendwie vertraut vor, obwohl ich sie nicht so recht unterbringen konnte. Er hat seine Nummer hinterlassen und darum gebeten, dass Sie ihn so bald wie möglich zurückrufen.«


      Cassidy klemmte sich den Apparat zwischen Schulter und Ohr und griff nach einem Schreiber. Quinn knurrte unter Protest und wechselte auf die andere Halsseite.


      »Okay … bin so weit … wie lautet die Nummer?«


      Trish ratterte die Zahlen herunter.


      »Ich hoffe, Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet zu haben, indem ich Sie anrief, damit ich Ihnen unverzüglich …«


      »Nein, nein, mach dir deswegen bloß keine Gedanken, Trish. Ich bin sicher, dass es wichtig ist. Ich werde zurückrufen und hören, um was es sich dreht. Bestell Nana meine herzlichsten Grüße.«


      »Werde ich, meine Gute. Bis dann.«


      Cassidy murmelte noch etwas zum Abschied und ließ dann das Mobilteil auf die Ladestation fallen, ehe sie sich mit feuriger Glut in ihren Augen Quinn zuwandte.


      »Dafür wirst du mir bezahlen«, sagte sie und versuchte, eine strenge Miene zu ziehen, während ihr Mund einfach nur grinsen wollte.


      »Ach, werde ich das?«


      Er erwiderte ihr Lächeln, schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie ganz dicht an sich heran, so dass ihre Hüftknochen zusammenstießen.


      »Ja, das wirst du«, schnurrte sie, warf ihm ihrerseits die Arme um den Hals und fuhr ihm mit den Fingern ins Haar.


      »Ich denke, du solltest am besten noch auf der Stelle eine Anzahlung leisten.«


      Sein Mund senkte sich zu dem ihren.


      »Alles, was du sagst, Liebling. Alles.«


      Mindestens während der nächsten guten Stunde sagte sie gar nichts.
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      Quinn lag in Cassidys abgedunkeltem Schlafzimmer und sah zu, wie sich ihre Brust beim Atmen hob und senkte. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte fünf am Nachmittag. Durch die Spalten zwischen den Lamellen der Jalousie sickerte das rosig-gräuliche Licht des Sonnenuntergangs, aber da Cassidy sich seit mindestens einer Stunde nicht mehr gerührt hatte, bezweifelte Quinn, dass der dezente Lichtschein sie stören würde.


      Ein Strang rostbraunen Haares hatte sich über ihre Wange gelegt, und er schob ihn mit einem Finger behutsam beiseite. Ihre Haut fühlte sich weich und warm an, was ihn veranlasste, die Hand nicht gleich wieder wegzuziehen, sondern kurz auf dem seidigen Untergrund verweilen zu lassen. Sie bewegte sich ein wenig und murmelte etwas im Schlaf; ein leises Seufzen drang über ihre Lippen, und ihr Kopf reagierte auf Quinns Berührung. Das liebte er an ihr– ihre Empfänglichkeit für zarte Gesten. Selbst, als sie noch Angst gehabt hatte, dass er sie mit Haut und Haaren zu verschlingen trachtete, hatte sie dem Körperkontakt zu ihm dennoch nicht widerstehen können. Und selbst im Schlaf wendete sie sich ihm nun zu. Es verlieh ihm ein Gefühl der Erhabenheit.


      Er musste leise in sich hineinlachen über seine eigenen Gedanken, ließ sich wieder auf die Matratze sinken und zog Cassidy an seine Brust. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Puzzleteil, das sich perfekt ins nächste fügt. Er schob einen Arm unter ihr gemeinsames Kissen und den anderen um ihre Taille, wobei seine Hand auf der weichen Wölbung ihres Bauches zu liegen kam. Er liebte es, wie weiblich sie sich an dieser Stelle anfühlte– so warm und nachgiebig. Seine Hand strich über ihre Haut, und er stellte sich vor, wie diese Haut sich mit dem– von seinem Samen ausgelösten!– Dickerwerden ihres Bauches spannte.


      Diese Vorstellung brachte ihn völlig aus dem Häuschen, und er vergrub das Gesicht in dem Gewirr ihres Haares, bis das Zittern, das ihn überkam, nachließ. Er war schon ein ganzes Stück seines Lebensweges gegangen, ohne je recht begriffen zu haben, was es wirklich bedeutete, wenn man seinen Lebenspartner gefunden hatte. Mit einem Schlage hatte sich diese theoretische Vorstellung in Realität verwandelt, in eine Realität, die ihn geradezu in die Knie zwang und in seinem Kopf alles durcheinanderwirbelte.


      Innerhalb seines Familienclans, in seinem Rudel, hatten in seinem Umfeld ständig Paarungen stattgefunden. Das gehörte zur Natur, wurde vom Instinkt gesteuert und gab innerhalb des Rudels auch immer gerne einen Anlass zum Feiern, obwohl nie jemand groß einen Gedanken darauf verschwendete. Ein männlicher Wolf begegnete einem Weibchen, fand Gefallen an dem Geruch, der von ihr ausging– und kostete davon. Und wenn diese Kostprobe ebenso nach seinem Geschmack ausfiel, behielt er das Weibchen. Quinn hatte nie philosophische Betrachtungen darüber angestellt, denn wo er herkam, geschah die Paarung ohne viel Nachdenken wie ganz von selber. Quinn hatte stets gewusst, dass eines Tages die Reihe auch an ihm sein würde, doch er hätte nie damit gerechnet, dass es ausgerechnet jetzt geschehen würde, hier in New York und mit dieser Frau.


      Er war sich nicht ganz sicher, ob er sich davor fürchten oder in Begeisterung darüber ausbrechen sollte, aber hier in der Dunkelheit, in der er Cassidys nackte Haut auf der seinen fühlte und die Süße ihres Duftes seine Sinne erfüllte, neigte er zu Letzterem.


      Noch einmal ließ er die Hand über die Wölbung ihres Bauches gleiten, bis seine Fingerspitzen sich in dem weichen Nest von Härchen zwischen ihren Schenkeln verfingen. Er konnte nicht anders. Er liebte die Beschaffenheit all ihrer Körperteile, ihre anschmiegsame Haut, das seidenweiche Haar, ihre süßen Geheimnisse.


      Er liebte sie.


      Diese Erkenntnis nahm ganz und gar von ihm Besitz, schlich sich mit solcher Selbstverständlichkeit in seine Gedanken, dass er sie fast nicht wahrnahm, verursachte ihm nur ein wohliges Kitzeln an der Peripherie seines Bewusstseins, bis seine Hand plötzlich jäh innehielt, sein Atem aussetzte und sein Herz so sehr anschwoll, dass es in seiner Brust zu platzen drohte. Zum ersten Male begriff er die andere Seite des Paarungsvorganges, die niemand ihm je erklärt hatte, diese andere Seite, die seine Eltern veranlasste, sich noch nach beinahe vierzig Jahren jeden Abend aneinanderzuschmiegen. Quinn war stets dermaßen auf die Triebhaftigkeit, die berauschende Glut der Verzückung beim Paarungsvorgang versessen gewesen, dass er niemals innegehalten hatte, um sich zu fragen, welche Bedeutung im Leben diesem Vorgang denn eigentlich zukam.


      Er war so erpicht darauf gewesen, Cassidy zu besitzen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie sie Besitz von seinem Herzen ergriff.


      Völlig überwältigt und atemlos vergrub er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und zog sie noch näher an sich heran. Er konnte nie nahe genug bei ihr sein, nie genug von ihr bekommen. Er brauchte sie auf hunderterlei Arten, die er alle nicht näher hätte benennen können, und er begehrte sie auf tausenderlei Weisen mehr.


      Cassidy drehte und wendete sich im Schlaf, bis sie mit gegrätschten Beinen wie eine Decke halb über ihm lag. Gab es einen Mann, der solch einer Versuchung widerstehen konnte? Würde nicht jeder Mann es probieren wollen?


      Er bewegte die Hand langsam nach unten, bis seine Finger die feuchte Wärme zwischen ihren Beinen bedeckten. Mein Gott, sie versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Normalerweise müssten sie beide ohnmächtig vor Erschöpfung sein, wenn man die Energie bedachte, die sie über den Großteil des Nachmittags darauf verwendet hatten zu versuchen, einander gegenseitig zu verschlingen. Schließlich waren sie nach einem verträumten Kuss in den Schlaf gesunken, aber jetzt brauchte er schon wieder nichts anderes zu tun, als sie zu berühren, und ihr Körper reagierte darauf ohne ein Zögern. Ihr Instinkt war es, der sie sich ihm hingeben, sie für ihn dahinschmelzen ließ, aber auch er konnte es schon wieder kaum abwarten; der Hunger tief in seinem Inneren ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.


      Dieser Hunger begann sich zu verselbständigen, rührte und reckte sich in ihm. Er fühlte, wie er mit seinen Klauen in seine Eingeweide eindrang, sich festsetzte und dabei betörende Bilder von seinem Weibchen, das sich unter ihm räkelte und wälzte, aufsteigen ließ. Er sah, wie der Schweiß ihre Haut zum Glänzen brachte, wie ihre Körper sich ineinander verschlangen. Er fühlte, wie ihr Körper sich um ihn wickelte, seine Fingerspitzen sich in ihre Hüften drückten. Hitze wallte in ihm auf; er war drauf und dran, sie auf den Rücken zu drehen und sie zu besteigen, als er sah, wie ihre dunkelbraunen Wimpern sich bewegten.


      Er holte tief Luft und rang um Selbstbeherrschung– ein Kampf, aus dem er sofort siegreich hervorging, als ihr goldglänzenden Augen sich öffneten und sie ihn verschlafen ansah.


      »Mmmh. Guten Morgen.«


      Ihre Stimme war noch rau und heiser vom Schlaf, aber Quinn war es, der sich mit wie wild schlagendem Herzen räusperte.


      »Eigentlich ist es schon eher Abend.«


      »Ach, ehrlich? Wie spät ist es denn?«


      Sie reckte den Hals, um die Uhr auf dem Nachttisch ablesen zu können.


      »Du liebes bisschen. Ich kann’s einfach nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe. Warum hast du mich denn bloß nicht geweckt?«


      Quinn zuckte nur mit den Achseln und beugte sich über sie, um ihre Schulter zu liebkosen. Sie sah so hell und weich und warm aus, dass er einfach nicht widerstehen konnte.


      »Du warst so übermüdet. Du brauchtest etwas Schlaf.«


      »Ich hatte genug Schlaf für ein dreizehiges Murmeltier«, lachte sie, drehte sich zu ihm herum und rutschte an seine Brust.


      »Hast du denn auch ein wenig geschlafen?«


      »Reichlich.«


      Verdammt. Ist ihr Hals immer so sinnlich? Er fing an, daran herumzuknabbern; sein ganzer Körper spannte sich an, als sie mit müder Stimme so etwas wie ein Einverständnis von sich gab. Ihre Finger fuhren durch seine Haare, drückten seinen Kopf gegen sie. Als ob er je woanders würde sein wollen.


      »In dir scheint ganz schön Energie zu stecken.«


      »Was soll ich dazu sagen? Ich bin inspiriert.«


      Sie kicherte; ein schläfriges Geräusch, das sich Dinge in seinem Körper zusammenziehen ließ, die gar keiner Anspannung mehr bedurften.


      »Das werte ich als Kompliment.«


      Er knurrte zufrieden und bedeckte sie halsabwärts bis zu ihrer Brust mit Zärtlichkeiten. »Es ist ein Segen.«


      »Na dann. Halleluja.«


      Quinn hörte das Lachen in ihrer Stimme, aber er war viel zu konzentriert darauf, das gleichzeitige süße und salzige Cassidy-Aroma von ihrem Busen zu lecken, um auch nur die Hand zu bemerken, die sie zwischen sie beide schob, um seine Erektion zu forcieren. Jedenfalls nicht bis zu dem Augenblick, da sie zupackte. Denn da war es nicht mehr zu leugnen.


      Als sein Atem zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurchzischte, fiel sein Kopf nach hinten, und sein ganzer Körper krümmte sich wie ein Flitzebogen.


      »Himmel, lieber gütiger Gott im–«


      »Nein, nein. Das bin nur ich. Und ich komme mir auch in keinster Weise gütig vor.«


      Ihre Stimme schnurrte noch einen Augenblick lang in sein Ohr, ehe sie unter die Bettdecke schlüpfte, um sein Glied in ihrem Mund verschwinden zu lassen.


      »Scheiße!«


      Er hatte gar nicht vorgehabt, etwas zu sagen– hatte gar nicht geahnt, dass er dazu fähig sein würde– doch sowie er das Wort ausgespien hatte, bereute er es auch schon wieder, und zwar nur, weil Cassidy es ausgesprochen amüsant zu finden schien und ihr gedämpftes Kichern Nervenenden in Vibration versetzte, die ohnehin bereits kurz vor dem Implodieren standen.


      »Du Hexe!«


      Angespannt wie ein Rennpferd gab sich Quinn ganz der süßen Tortur hin und klammerte sich in ihrem Haar fest, während sie versuchte, ihn mit den kreisenden Bewegungen ihrer Zunge um den Verstand zu bringen. Und mit heftigem Saugen und Lutschen. Und– Maria, Heilige Mutter Gottes– waren das ihre Fingernägel, die die Innenseiten seiner Schenkel blutig rissen?


      Wie viel davon konnte ein Mann über sich ergehen lassen? Glaubt sie denn, ich wäre aus Stahl und Eisen, um Himmels–


      Aaaauuuuuuu!


      Später würde er sich kaum noch an die folgenden paar Minuten erinnern können. Er bekam einen Blackout wie ein Betrunkener nach der Happy Hour, hörte, sah und fühlte nichts mehr außer dem Tosen in seinen Ohren und dem schmerzhaften Zusammenziehen seiner Weichteile. Er erinnerte sich nicht mehr daran, sie von ihm heruntergezogen und unter sich auf die Matratze gedrückt zu haben, er wusste nicht mehr, wie er ihre Schenkel über seine Schultern geworfen, sich auf dem Bett abgestützt hatte, noch erinnerte er sich an die Krallen, die aus seinen Fingern hervorwuchsen und ihre Bettwäsche zu Konfetti zerschnitten. Das Einzige, was den Nebel seiner Lust zu durchdringen vermochte, waren das Gefühl, bis über die Eier in ihrer üppigen Wärme zu versinken und der langgezogene, spitze Schrei des Behagens, den sie ausstieß, als das geschah.


      Irgendwo mitten in einem Stoß kam er wieder zu Bewusstsein; sein Kopf war immer noch in den Nacken geworfen, seine Lippen zu einem wilden Knurren verzogen. Sein erster, verzweifelter Gedanke war gewesen, dass er sie mit seinem animalischen Trieb verschreckt haben könnte, doch danach zu urteilen, wie ihre Hände sich in den Bezügen festklammerten und ihr Körper sich unter seinem wälzte und streckte, schien sie fern jeglichen Traumas zu sein.


      Ihr Atem kam in rauen, abgehackten Stößen und Stöhnlauten, die wie Musik in seinen Ohren klangen. Das spornte ihn an, das Tempo zu beschleunigen, noch tiefer in sie hineinzustoßen, sich mehr davon zu nehmen, was sie ihm so freizügig anbot. Er wollte in sie hineinsteigen und sie wie eine Umhüllung tragen, bis sie sich nie wieder würde von ihm lösen können. Er wollte in ihr versinken, sich in ihr verlieren, den Rest seines Lebens von ihr umschlossen verbringen, so dass sie sich überhaupt nicht mehr würde daran erinnern können, wie es war, ihn nicht in sich zu haben.


      Aber er war ja bloß ein Wolf.


      Während er im Geiste schon Pläne schmiedete, wie er sie ins nächste Jahrhundert ficken wollte, konzentrierte sein Körper sich ganz auf die kommende Minute. Er stieß immer rascher zu, rammte mit brutaler Gewalt in sie hinein, was sie mit atemlosen Schreien und wild hüpfenden Hüften willkommen hieß. Übermenschliche zweiundvierzig Sekunden lang hielt er das noch durch, ehe sie sich um ihn ballte wie eine Faust und ihn kopfüber von der Kliffkante zum Höhepunkt schießen ließ.


      Dann landete er unsanft auf dem Boden und hüpfte selber ein paar Mal auf und ab, bevor er auf ihr zusammensank und die Atemluft gierig in sich aufsog wie ein Ertrinkender, der soeben gerade wieder an die Oberfläche gekommen war.


      »Jesus Christus«, keuchte er, als er wieder etwas von sich geben konnte.


      »Ich glaube, meine sämtlichen Knochen sind geschmolzen.«


      Sie lachte, etwas zu laut– so viel Energie durfte gar nicht mehr in ihr stecken–, und es war, wie inmitten eines Erdbebens auf einem Wasserbett zu liegen.


      »Nicht alle, mein Schatz. Ich glaube, einer deiner Knochen ist in mich hineingewachsen.«


      »Schatz«, hatte sie ihn genannt.


      Mein Gott, wie er diese Frau liebte. Sein Weibchen. Er grinste dämlich das Bettlaken unter ihnen an– der Himmel allein wusste, was mit dem Kissen geschehen war– und pustete dann ein paar Daunen aus.


      Er nahm sich dringend vor, ihr neue Bettwäsche zu kaufen.


      »Und wessen Schuld ist das wohl?«, erkundigte er sich schnippisch– und das gelang ihm sogar, ohne zwischendurch nach Luft schnappen zu müssen.


      »Du bist eine ganz schön abgefeimte kleine Verführerin, dass du einem Mann auf eine so niederträchtige, perverse Art und Weise seine ganze Kraft aussaugst.«


      »Und bist du dir sicher, dass du kein Vampir bist? Denn so eine altväterliche Äußerung habe ich mir seit irgendwann im siebzehnten Jahrhundert ja wohl nicht mehr anhören müssen!«


      Quinn lachte und nahm gerade genug Kraft zusammen, um die Arme um sie zu schlingen und sich mit ihr an seine Brust geschmiegt auf den Rücken zu drehen. Mit einem kätzchenartigen Gähnen ließ sie es mit sich geschehen und rieb ihre Wange an seinem sich langsam zurückbildenden Fell.


      »Ich habe mich zwischendurch wohl ein wenig in ein Tier verwandelt, was?«, sinnierte er, hob die Tatze und sah zu, wie sie sich nach und nach von einer monströsen Klaue in ein harmloses menschliches Glied zurückverwandelte. Offenbar hatte die schiere Wucht seines Orgasmus seine Rückverwandlungskunst ebenso ausgelaugt wie den Rest seines Körpers.


      »Übertreib’s nicht gleich. Du hast ein bisschen … tierische Gestalt angenommen.«


      »Und das ist ja wohl auch besser so gewesen, nicht wahr? Du weißt gar nicht, was du da redest, liebste Cassie. Wenn ich mich mittendrin in voller Aktion vollständig verwandelt hätte, hätte ich dir wehtun können.«


      »Ich bin eine Fuchsfrau.«


      Sie hob den Kopf und kniff herausfordernd die Augen zusammen.


      »Ich kann einen Buff von dir vertragen, großer Junge.«


      Sein Lächeln blitzte auf– breit und verwegen, als er sie mühelos auf den Rücken rollte. »Die Theorie wollen wir gleich mal in der Praxis ausprobieren, okay?«
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      Später an diesem Abend befand Quinn sich auf dem Rückweg in sein Hotel. Er war hin- und hergerissen zwischen unendlicher Befriedigung und erheblichen Bedenken. Die Stunden, die er mit Cassidy verbracht hatte, waren ihm wie das Paradies auf Erden erschienen, und sie hatten ihn nicht bloß dem Tag, an dem er sich sein Weibchen nehmen würde, einen entscheidenden Schritt nähergebracht, sondern ihm auch ein bisher nicht gekanntes Gefühl der Macht vermittelt, mit Hilfe dessen er es mit ganzen Armeen aufnehmen konnte. Und es war damit zu rechnen, dass er von dieser seiner Macht allerhand würde schöpfen müssen, um mit der Situation fertigzuwerden, die immer noch über ihren Köpfen schwebte.


      Die Informationen, die sie sich in der Columbia University besorgt hatten, würden ihnen zupasskommen, doch darüber hinaus gab es nicht viel, was sie tun konnten, bevor sich De Santos wieder bei ihnen meldete. Cassidy hatte einen der wenigen Augenblicke, in denen Quinn sie nicht mit Beschlag belegte, ausgenutzt, um beim Studentenausschuss anzurufen, aber dort hatte man noch nie etwas von einer Gruppierung namens »Studenten für eine Höhere Wahrheit« gehört. Damit blieb ihnen nichts anderes übrig, als bis zu dem bewussten Vortragsabend abzuwarten– außer, es ließ sich etwas in den Unterlagen finden, die Gregor aus Moskau geschickt hatte. Bevor er Cassidys Apartment verließ, hatte Quinn noch die Mobilbox seines Handys abgehört, konnte die Tatsache, dass ihm während der ganzen Zeit nicht ein einziger Anruf entgangen war, jedoch beim besten Willen nicht als gutes Zeichen werten.


      »Quinn!«


      Er wandte sich in die Richtung, aus der die vertraute Stimme gekommen war, und sah, wie Richard sich aus einem niedrigen Stuhl neben dem Empfangstresen wuchtete. Dann kam der Seelöwenmensch mit einem prall gefüllten Manila-Umschlag auf ihn zugeschlendert.


      »Wo zum Teufel hast du denn bloß gesteckt?«, verlangte der Schotte zu wissen.


      »Während der letzten Stunde habe ich alle fünf Minuten bei dir auf dem Zimmer anklingeln lassen!«


      Quinn erschrak.


      »Weswegen denn? Hast du von Gregor gehört? Ist irgendwas mit Ysabel?«


      »Es geht nicht um Ysabel. Allerdings habe ich so viel mit Russland hin und her telefoniert, dass ich bei Gott schwöre, bis nächsten Donnerstag nur Borscht pissen zu können.«


      Quinn wies mit einem Kopfnicken in Richtung der Aufzüge.


      »Komm erst mal auf einen Drink nach oben. Dann kannst du mir alles berichten, während ich mich umziehe.«


      »Das wird dann aber ein ganz schön großer, steifer Drink sein müssen«, murmelte Richard, folgte seinem Freund jedoch in den Fahrstuhl.


      »Und lass dir gesagt sein, dass dir scheißegal sein wird, was für Klamotten du am Leibe trägst, sobald du hörst, was ich–«


      Richard machte erst den Mund zu, als die Fahrstuhlklingel ihre Ankunft im zehnten Stock vermeldete. Quinn zog seine Schlüsselkarte aus der Tasche und ging schnurstracks auf seine Suite zu, so dass er gar nicht merkte, dass Richard abrupt stehen geblieben war und ihn wortlos von hinten anstarrte.


      »Verdammter Mist!«


      Mit einem Male war Richard wieder an Quinns Seite, als dieser gerade durch die Tür trat und das Licht anknipste.


      »Du hast es gemacht, du Bastard. Du hast die Nacht mit dieser kleinen Roten verbracht, nicht wahr?«


      Selbst falls jemand Quinn dafür eine Million Dollar und einen nicht zu heftigen Tritt in den Hintern gegeben hätte, hätte er das süffisante Grinsen nicht zurückhalten können, das sich anstatt einer Antwort auf diese Frage auf seinen Lippen bildete.


      Richard schüttelte nur den Kopf und warf sich in einen dick gepolsterten Sessel.


      »Du hast es getan. Ich kann’s einfach nicht glauben, du Scheißkerl. Während ich mir den Arsch aufreiße, um alles einigermaßen auf die Reihe zu kriegen, verkriechst du dich in irgendeinem Liebesnest und versuchst, eine neue Generation von Wolfsfüchsen zu zeugen. Oder meinetwegen auch Fuchswölfen.«


      Quinn warf seinem Freund einen mahnenden Blick zu.


      »Was immer du dir in deiner dreckigen Fantasie auch vorstellen magst, in Wahrheit waren Cassidy und ich auch alles andere als untätig. Wir sind auf eine vielversprechende Information gestoßen, die uns zu der örtlichen Untergruppe von Licht der Wahrheit führen könnte.«


      Sodann setzte Quinn Richard kurz und knapp über ihre Theorie betreffs der Bemühungen der Sekte um neue Mitglieder und über den Vortrag, dem er und Cassidy beizuwohnen gedachten, ins Bild.


      »Ich glaube, das ist eine ganz gute Spur«, schloss er.


      »Sie sollte uns zumindest ermöglichen, ein paar der Schlüsselfiguren in dieser Zelle kennenzulernen und hoffentlich ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Damit kämen wir dann vielleicht einen Schritt weiter.«


      »Und ich darf fest davon ausgehen, dass du nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung ziehst, dass dich das an der Fuchsfront ebenfalls einen Schritt weiterbringt?«


      »Es geht mir nicht um Sex«, knurrte Quinn, als er auf dem Wege zur Hausbar, in der er eine Flasche Black Bush Whiskey verwahrte, das Zimmer durchquerte. Cassidy würde sein Weibchen werden, und es gefiel ihm nicht, wenn jemand von ihr dachte, sie wäre nur eine kurzweilige Affäre für ihn gewesen.


      Andererseits jedoch konnte er nicht verhehlen, dass er sie tatsächlich schon recht bald wieder in die Horizontale bringen wollte, und zwar bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.


      Er schenkte zwei Gläser ein und wandte sich wieder Richard zu.


      »Also gut. Es geht mir nicht nur um Sex.«


      »Warum nicht gleich so.«


      Richard nahm sein Quantum entgegen und hob das Glas zum Toast.


      »Und? Soll das heißen, dass der Sex mit ihr letzten Endes doch nicht so toll war?«


      Das idiotische Grinsen kehrte mit voller Macht zurück.


      »Heilige Jungfrau Maria, ich habe gedacht, ich wäre gestorben und zum Himmel gefahren.«


      »Ja, da hatte ich dich inzwischen auch vermutet. Wann findet dieser Vortrag statt?«


      »Am Dienstag. Und vorher führe ich sie zum Essen aus.«


      Quinn ließ die goldene Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und sah, wie sie sich an dem schweren Kristall absetzte.


      »Ich habe da einen Plan.«


      »Ich finde es immer am besten, es auf die simple Tour zu machen. Erst die Hose runter, dann das Höschen.«


      Das trieb Quinn beinahe die Zornesröte ins Gesicht. Er mochte sich gar nicht damit anfreunden, dass Richard sich über Cassidys Unterwäsche ausließ. Oder überhaupt nur einen Gedanken darauf verschwendete. Oder sich auch nur im Entferntesten bewusst war, dass es eine Cassidy gab, die Höschen trug.


      »Aber du predigst mir, ich soll nicht ans Vergnügen denken, was?«, fauchte Quinn. »Lass gefälligst Cassidy da raus.«


      Richard zog überrascht die Brauen in die Höhe.


      »Aber hallo. Das erklärt natürlich einiges.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Cristos und ich haben uns schon gewundert, was für ein Hafer dich in den letzten Tagen gestochen hat. Du hast dich in jüngster Zeit zu merkwürdig benommen, als dass es nur mit dieser Sekte zu tun haben könnte. Cristos war derjenige, der mich darauf gestoßen hat. Du willst die kleine Füchsin zu deinem Weibchen küren, nicht wahr?«


      Quinn zuckte mit dem Kopf, was ein Nicken hatte bedeuten sollen, und Richard hob ein weiteres Mal das Glas zum Toast.


      »Gratuliere, Mann. Wenn ich mir allerdings die Familie vorstelle, in die du einheiratest, sollte ich dir vielleicht lieber Hals- und Beinbruch wünschen.«


      Cassidys Verwandtschaft war das Letzte, worüber Quinn in diesem Augenblick nachdenken mochte.


      »Jetzt komm mal endlich darauf zu sprechen, was dich eigentlich hergeführt hat. Du hast es so anklingen lassen, als wäre es wichtig.«


      Richard hob sein Glas und kippte ohne mit der Wimper zu zucken einen gehaltvollen Schluck in sich hinein.


      »Ist es auch. Ich werde dich nicht mit allen Einzelheiten der Stunden langweilen, die Cristos und ich quasi als De Santos’ Sklaven verbracht haben, indem wir ganze Stapel von Papieren durchsehen und nach etwaigen Querverweisen in Namen oder Zahlen suchen mussten. Der Mann hat doch tatsächlich von uns verlangt, dass wir nach einem bestimmten Schlüssel verschiedenfarbige Textmarker benutzen!«


      »Du hast eben gesagt, du wolltest mich nicht langweilen.«


      »Stimmt. Dann sieh dir mal besser dies hier an.«


      Richard setzte eine ernste Miene auf, nahm den braunen Umschlag, den er mitgebracht hatte, und reichte ihn seinem Freund.


      Quinn öffnete ihn und nahm mit neugierig in Falten gezogener Stirn einen Stapel Zettel heraus. Ihm fiel sogleich auf, dass die Papiere tatsächlich mit Textmarkern in verschiedenen Farben markiert waren. Das Interessanteste jedoch war, was diese Farben offenbarten.


      Ein paar Minuten lang war in dem Zimmer nichts zu hören außer dem Geraschel der Bogen, die Quinn immer eiliger durchforstete. Die schiere Menge der hier gesammelten Informationen war atemberaubend, aber deren Umfang ließ sich nicht einmal andeutungsweise mit deren Gehalt vergleichen. Die ersten paar Seiten überflog er noch von Anfang bis Ende und versuchte, ihren Inhalt, der für ihn nicht sogleich einen Sinn ergab, zu erfassen. Es handelte sich um Kopien von Bankquittungen und Kontoauszügen sowie um Rechnungen verschiedener Firmen für alles Mögliche von Kurierfahrten bis Klempnerarbeiten. Doch schon recht bald konzentrierte seine Aufmerksamkeit sich auf die immer wiederkehrende grüne Markerfarbe.


      Diese tauchte zunächst auf verschiedenen finanziellen Transaktionen von einem ausländischen Nummernkonto auf das Konto eines Mannes namens Daniil Yukov auf. Der Name sagte Quinn nichts, aber die Spur, die sich daraus ableiten ließ, schon.


      Er fluchte leise und blickte auf.


      »Wer ist dieser Yukov-Typ?«


      »Gregors Quellen zufolge ist er ukrainischer Nationalität und Diakon der Licht durch Wahrheit-Sekte, die rechte Hand eines ihrer Prälaten, eines gewissen Heinrich Berger.«


      »Ich finde hier den Hinweis, dass Yukov vor achtzehn Monaten von Kiew nach Moskau umgezogen ist.«


      Richard bestätigte dies mit einem Kopfnicken.


      »Und dass er ein Jahr danach eine erhebliche Summe von seinen russischen Konten abgehoben hat, um damit ein neues Konto bei der Manhattan United Banking Company an der East 57th Street zu eröffnen.«


      »Zwei neue Konten sogar. Eines auf seinen eigenen Namen, das andere im Namen der Lumos Corporation.«


      Quinns Flüche wurden immer eindrucksvoller. Als er sich wieder den Unterlagen zuwandte, fiel ihm noch etwas auf.


      »Ich frage mich zwar, wie wir an seine New Yorker Kontoauszüge gekommen sind, aber aus ihnen geht hervor, dass einer der ersten Geschäftsvorgänge im Namen der Lumos Corporation ein auf Kaplan Long Realty ausgeschriebener Scheck gewesen ist.«


      »Als Miete für eine geschäftliche Immobilie an der East 11th Street, und zwar ein Laden im Keller, wie es scheint.«


      »Warst du dort? Wie sah’s aus?«


      Richard bedachte seinen Freund mit einem verschmitzten Lächeln und erhob sich. »Nun, Quinn, alter Kumpel, denkst du, wir wollen dir all den Spaß vorenthalten? Cristos trifft sich heute Nacht um zwei dort in der Nähe mit uns in einem Coffeeshop.«


      Auch Quinn merkte, wie sich seine Lippen zum Lächeln des Jägers verzogen. Er legte die Unterlagen beiseite und stand ebenfalls auf.


      »Dann machen wir uns bald mal auf die Socken.«


      Selbst an einem Montagmorgen um zwei waren die Straßen des East Village nicht völlig ausgestorben, aber viel fehlte nicht dazu. Es waren kaum Leute unterwegs, die Zeugen des wohlgeplanten Einbruchs werden konnten, den Quinn und seine wackeren Mitstreiter sich vorgenommen hatten. Quinn dankte der Fügung für diese kleine Gefälligkeit, während er und Richard sich bemühten, einen ganz und gar ungezwungenen Eindruck zu machen. In ihrer Deckung fummelte Cristos an dem widerspenstigen Türschloss herum.


      »Kommst du langsam mal in die Hufe, Mann?«, zischte Richard.


      »Oder wartest du darauf, dass mehr als bloß einer der verdammten Anwohner die Bullen ruft?«


      Der ungeduldige Schotte stand mit seinem Rucksack scheinbar lässig gegen das Eisengatter gelehnt, das den Eingang zum Besitz der Lumos Company verbarrikadierte. Ein paar Schritte weiter bemühte sich Quinn in seiner Erscheinungsform als Wolf, wie ein ganz ordinärer Straßenköter zu wirken– soweit dies bei den zweihundert Pfund Lebendgewicht eines ausgewachsenen Timberwolfes möglich war. Aber zum Glück führte um diese frühe Stunde niemand einen echten Hund aus. Das einzige andere Tier, das er gesehen hatte, war nicht wirklich ein Tier gewesen, sondern eine Werratte, die ihm einen argwöhnischen Blick zugeworfen hatte, bevor sie in Windeseile in einer schmalen Gasse verschwand. Stand nur zu hoffen, dass besagtes Rattenwesen im täglichen Leben nicht Polizist von Beruf war und nun um Verstärkung nachsuchte.


      Cristos ignorierte Richards Kommentar, drehte noch einmal an dem dünnen Eisenstab zwischen seinen Fingern und grunzte zufrieden.


      »Nach dir, mein reizbarer Kamerad– außer, du möchtest die Nachbarn einladen, sich uns anzuschließen?«


      Richard ließ es als Erwiderung bei einem wütenden Blick bewenden.


      So leise wie drei Geister schlüpften die Freunde durch die aufgebrochene Tür und schlossen sie wieder sorgfältig hinter sich. Als Gestaltwandler konnten sie in der Dunkelheit beinahe so gut sehen wie bei Tageslicht, also machte ihnen die Finsternis im Inneren der Räume kaum etwas aus. Cristos sah sich im Raum um, während Quinn seine menschliche Erscheinungsform wieder annahm und die Kleidungsstücke hervorholte, die Richard in seinem Rucksack verstaut hatte.


      »Ich habe das Gefühl, dass unsere Freunde sich vom Makler ganz schön übers Ohr haben hauen lassen«, sagte Cristos, nachdem er sich einen Überblick in dem schäbigen, fast leeren Raum verschafft hatte.


      Quinn zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und ein schwarzes T-Shirt über den Kopf.


      »Wir sind nicht hier, um deren Investitionen zu analysieren, Cris. Wir suchen nach Hinweisen.«


      Die Räumlichkeit, die Yukov angemietet hatte, mochte als Ladenlokal durchgehen, aber es war kein Hinweis darauf zu entdecken, dass der Mann hier irgendwas verhökern wollte. Anstatt dass an den Wänden Regale mit Waren aufgebaut standen, hatte jemand die Mauern mit religiösen Darstellungen dekoriert, die in erster Linie diverse Sünder und Heilige in verschiedenen Phasen des Erleidens eines gewaltsamen Todes zeigten. Fragte sich nur, wie jemand vernünftig arbeiten konnte, wenn ihn Tag und Nacht Märtyrer von den Wänden anstarrten?


      Bis auf diese Malereien schien es nicht viel in dem engen Raum zu geben. Quinn entdeckte zwei Stapel ziemlich ramponierter Stühle, wie man sie für gewöhnlich in den Kellerräumen von Gemeindehäusern oder in den Sälen für die Zusammenkünfte der Anonymen Alkoholiker vorfand– sowie einen kleinen, aber ziemlich neu aussehenden Kopierer. In einer der Ecken fanden sich auch eine schmale Kommode und ein angeschlagener Metalltisch, dessen Platte ein nagelneuer Computer zierte.


      Richard hatte sich bereits damit vertraut gemacht und fuhr das System hoch.


      »Ihr Jungs passt gut auf, während ich schaue, was ich aus deren Dateien abzapfen kann.«


      Im sicheren Vertrauen darauf, dass der Schotte mit Elektronik mehr Erfahrung hatte, als er je ansammeln würde, warf Quinn Cristos einen Blick zu und wies dann mit einer Bewegung seines Kinns auf eine Tür in der hintersten Ecke des Ladens. Falls dies tatsächlich früher einmal als Verkaufsgeschäft gedient haben sollte, musste es ja schließlich einen Lagerraum geben.


      Cristos nickte und ging voraus, bekam die Tür leicht auf und schaute in einen weiteren stockdunklen Raum. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in den Schatten lauerte, stieß er die Tür ganz auf, und die beiden Männer traten ein.


      Tatsächlich war dieser Teil des Souterrains einmal als Lager benutzt worden, denn in einer der Ecken waren hohe verschraubbare Metallregale zusammengeschoben worden, die nun nichts mehr zu lagern hatten und sonst wohl nur im Wege gestanden hätten. An ihrer Stelle hatte jemand mit einem schmalen Klappbett, auf dem zerknitterte Decken lagen und über dem ein Kruzifix hing, einen bescheidenen Wohnbereich eingerichtet. Daneben fanden sich ein kleiner Nachttisch mit einer wackeligen Leuchte sowie eine weitere alte Kommode, die nun als Garderobenschränkchen ihr Dasein fristete, wie man an der Socke erkennen konnte, die aus einer der halb geöffneten Schubladen heraushing. An der Wand dahinter entdeckte Quinn ein altmodisches Waschbecken und daneben einen Kartentisch mit einer kleinen Kochplatte und ein paar weiteren verstreuten Utensilien darauf.


      »Gemütlicher kann man’s nicht haben«, kommentierte er, und Cristos verzog das Gesicht.


      »Wollen wir?«


      Leise, aber gründlich gingen sie sämtliche Schubladen durch, schauten auch unter der Matratze nach und räumten sogar etwas von dem Müll beiseite, den frühere Bewohner dieser Höhle hier zurückgelassen hatten– fanden aber nichts.


      Enttäuscht gingen sie zurück in den vorderen Teil des Ladens, wo Richard immer noch vor dem bläulich schimmernden Monitor saß und Fenster öffnete und wieder schloss.


      »Da hinten ist nichts«, sagte Quinn, lehnte sich gegen den Computertisch und versuchte, nicht daran zu denken, wo er um drei Uhr in der Frühe lieber wäre.


      »Außer, man zählt die missbräuchliche Benutzung von kommerziellen Räumlichkeiten als Wohnunterkunft«, fügte Cristos hinzu.


      »Was geht’s uns an?«


      Richard wandte nicht den Blick vom Bildschirm.


      »Was ich hier habe, hat unsere kleine kriminelle Eskapade allemal gelohnt.«


      »Und das wäre?«


      »Diese Idioten leben offenbar in dem Glauben, geheime Passwörter wären dazu da, sich in Windows einzuloggen.«


      Richard hatte bei dem Technologieboom vor einigen Jahren ein kleines Vermögen verdient– hauptsächlich, weil er umsichtig investiert und den rechten Zeitpunkt, wieder auszusteigen, nicht verpasst hatte; aber auch nicht minder, weil an ihm eben ein Computergenie verlorengegangen war. Sein Tonfall allerdings deutete an, dass man das von den Mitgliedern der Sekte nicht gerade behaupten konnte.


      »Die haben hier mehr inkriminierende Dokumente gespeichert, als auch nur im Entferntesten gut für sie ist«, sagte er.


      »Hirnverbrannt, so was.«


      »Was sind denn das für Dokumente?«, wollte Cristos wissen.


      »Solche, die uns eine Vorstellung davon vermitteln, wie ihre Organisation funktioniert– und auch, dass wir es mit einem härteren Brocken zu tun haben, als ursprünglich angenommen.«


      Endlich blickte er zu seinen Freunden auf.


      »Nach dem, was ich hier gefunden habe, scheinen die Zellen sämtlich als eigenständige Gruppen zu operieren, von denen jede von einem Diakon angeleitet wird, der in Deutschland von einem höheren Tier ausgebildet wurde, bis er sozusagen flügge genug ist, um seine eigene Herde anzuleiten. Und Bruder Daniil Yukov ist der Hirte von Manhattan.«


      Quinn fand das nicht so beunruhigend.


      »Über Yukov wissen wir Bescheid, und den Rest hätten wir uns zusammenreimen können. Was ist denn nun die neue Erkenntnis?«


      »Dass die New Yorker Gruppe von jemandem mit Informationen über die Anderen versorgt wird, der sich in unseren Kreisen sehr gut auskennt.«


      »Damit dürfte Ysabel gemeint sein.«


      Richard schüttelte den Kopf.


      »Nein. Ich rede über einen von uns.«


      »Was willst du damit sagen?«, brummte Cristos. Seine sonst so unbeschwerte Bärennatur wich einem Groll, wie ihn nur ein echter Ursus empfinden konnte.


      »Wer von uns käme auch nur auf den Gedanken, einen Feind zu unterstützen, der uns zu vernichten trachtet?«


      »Das geht hieraus nicht hervor, aber es passiert. Sie haben es alles schwarz auf weiß.«


      »Wenn wir nicht erfahren, wer es ist, woher willst du dann wissen, dass es unbedingt einer von uns sein muss?«


      Quinn hatte nicht den Wunsch, Richards Worte in Zweifel zu ziehen, aber er konnte sich genauso schwer wie Cristos vorstellen, dass irgendjemand aus ihrer Gemeinschaft so etwas tun würde.


      »›Heute wieder einen Anruf von der Verdammten Seele bekommen‹«, las Richard vor. »›VS behauptet, jüngst einer Versammlung von Monstern beigewohnt zu haben. Diese scheinen über einen unheiligen, eigenen geheimen Rat zu verfügen. VS berichtete von einer Entscheidung dieses Rates, einen Unschuldigen zu vernichten, der Zeuge einer ihrer diversen kriminellen Handlungen geworden war. Wenn wir uns an eines dieser Ungeheuer heranmachen und es uns gelingt, sie dem Jüngsten Gericht zuzuführen, wird der Herr uns vergeben. Diesen Dämonen muss das Handwerk gelegt werden.‹ Ende des Zitats.«


      »Deren Gesichter möchte ich sehen, falls die mal einem richtigen Dämon über den Weg laufen«, fauchte Cristos.


      Er löste sich von dem Tisch und begann, unruhig im Raum auf und ab zu laufen.


      »Aber wer könnte damit gemeint sein?«


      Quinn fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar und wünschte sich, er hätte sich neulich abends mehr auf die Ratssitzung konzentriert als auf die Frau ihm gegenüber.


      »Die meisten der Anwesenden waren dagegen, sich überhaupt zu offenbaren, und ich garantiere euch, dass kein einziger von ihnen einen Finger gerührt hätte, um so ein Vorhaben voranzubringen– ganz zu schweigen davon, sich dazu herzugeben, einem Haufen menschlicher Fanatiker unter die Arme zu greifen.«


      Richard holte ein weiteres Dokument auf den Bildschirm und zeigte darauf.


      »Nun, zumindest ist es jemand mit genügend Reserven, um die Spendierhosen anzuziehen, und zwar nicht zu knapp. Um wen es sich bei dieser ›Verdammten Seele‹ auch handelt, er hat mindestens während der vergangenen paar Monate hübsche kleine Sümmchen rausgerückt.«


      Cristos fluchte kräftig auf Spanisch.


      »Was die wohl noch alles angestellt haben, um uns auszuspionieren?«


      »›Was‹ spielt im Moment weniger eine Rolle als ›wer‹. Richard, kannst du uns das alles ausdrucken, damit wir es uns in Ruhe ansehen können? Ich schätze, De Santos wird eher in der Lage sein, diesem Verräter auf die Schliche zu kommen als wir.«


      Richard tippte mit dem Finger auf den winzigen USB-Stick, der vorne im Computer steckte.


      »Alles schon erledigt. Ich nehme den Großteil ihrer Korrespondenz mit und noch ein paar aufschlussreiche Dateien.«


      Cristos bleckte die Zähne. Ein Lächeln konnte man das nicht nennen.


      »Nimm alles mit. Umso eher kriegen wir die klein. Sobald wir erst–«


      »Ruhe!«, zischte Quinn, als ein leises Geräusch aus dem hinteren Teil des Ladens seine Aufmerksamkeit weckte.


      Cristos warf einen Blick auf das Gesicht des Wolfes und wagte es nicht, sich zu rühren. Dann folgte er dem Blick seines Freundes zur Hintertür und holte tief Luft. Hinter ihnen war Richard in Windeseile damit beschäftigt, den Computer herunterzufahren, sowie er alles hatte, was er brauchte.


      Quinn streckte sich und entledigte sich seiner Kleidung. Dann huschte er wie eine Erscheinung durch die Tür, die sie einen Spalt breit offen stehen gelassen hatten. Cristos folgte ihm auf zwei menschlichen Füßen und hielt sich dabei dicht an der Wand, um sich die Dunkelheit zunutze zu machen. Im hinteren Raum wies nichts darauf hin, dass sich hier etwas verändert hatte, aber Quinns Instinkte sagten ihm, dass dies doch der Fall war. Der Geruch des Menschen, der hier lebte, wurde immer deutlicher, und er vernahm auch schon wieder das leise klimpernde Geräusch, das ihn vorhin hatte aufhorchen lassen. Er stieß sich den Kopf am Knie seines Freundes und drückte sich flach auf den Boden, um lautlos auf die hintere Tür zuschleichen zu können. Das Geräusch rührte von einem Schlüsselbund her. Jemand hatte beschlossen, noch vor Morgengrauen nach Hause zurückzukehren.


      Der Bär bewegte sich unglaublich geschwind, legte das Stück von der Ladentür bis zur Hintertür mit zwei großen Schritten zurück und drückte sich dann flach gegen die Wand, während Quinn sich in den dunklen Schatten neben dem Bett auf die Lauer legte.


      Sie brauchten sich nicht lange zu gedulden.


      Ein paar Sekunden, nachdem die drei ihre Plätze eingenommen hatten, hörten sie auf der anderen Seite der Tür eine menschliche Stimme etwas grummeln und bekamen einen plötzlichen, durchdringenden Weihrauchgeruch in die Nasen. Der Bewohner dieses Kellers stand vor der Tür, aber Quinn war sich sicher, dass sie ihn niederringen würden, ehe er auch nur Luft für einen Schrei holen konnte.


      Und so ungefähr spielte es sich dann auch ab.


      Wie im Zeitraffer wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht, die Tür wurde knarrend geöffnet, Cristos schoss vor, griff sich die eintretende Gestalt und zog sie in den Raum, bevor derjenige auch nur wusste, wie ihm geschah. Die Kraft, mit der der Bär ihn gepackt hatte, warf den Eindringling zu Boden, wo Quinn sich seiner annahm. Er kam unter dem Bett hervor und landete geradewegs auf dem jungen Mann, roch den panischen Adrenalinstoß seines Opfers und schloss seine scharfen, weißen Zähne fest und bedrohlich um die schmale Kehle des Unbekannten.


      Der Mensch wollte tatsächlich Luft holen, um einen Schrei auszustoßen, aber Quinns Kiefer wussten das zu verhindern.


      »Ich würde an deiner Stelle lieber das Maul halten.«


      In der Finsternis genügten Cristos’ tiefe Bärenstimme und seine drohende Haltung, um den Menschen auf der Stelle verstummen und ganz bewegungslos verharren zu lassen– bis auf seine zitternden Muskeln jedenfalls, aber die konnte Quinn ihm nachsehen.


      »Wenn du tust, was ich dir sage, wird dir vermutlich kein Haar gekrümmt werden.«


      Falls Cristos überrascht darüber war, als wer oder was der Neuankömmling sich herausstellte, dann wusste er dies gut zu verbergen. Quinn hatte keine Ahnung, wen oder was sie hätten erwarten sollen, aber ein dünner Bengel, der höchstens gerade die High School hinter sich hatte und zwei Nummern zu klein war für das grobe, schwarze Mönchsgewand, in dem er steckte, war nicht gerade das, womit einer von ihnen gerechnet hatte.


      »Wer …«


      Der Junge wollte den Freiraum nutzen, den Quinn ihm gab– was bedeutete, dass er sprechen durfte, aber höchstens im Flüsterton.


      »Wer seid ihr?«


      »Glaubst du nicht, dass unter den gegebenen Umständen wir diejenigen sein sollten, die die Fragen stellen, Bübchen?«, meldete sich Richard von der Tür zu Wort.


      Er stellte sich unmittelbar über den jungen Mann und musterte ihn von oben herab.


      »Wie lautet dein Name?«


      Der Druck von Quinns Kiefer an seinem Hals ließ nur eine gestotterte Antwort zu.


      »D… David.«


      »Nun, David, meine Freunde und ich möchten, dass du uns bei etwas hilfst. Und du wirst uns doch helfen, oder?«


      David begann zu zittern, und der beißende Geruch seiner Angst drang Quinn in die Nase. Er schnaubte einmal und versuchte, ihn zu ignorieren.


      »Wa… was wollt ihr denn?«


      »Bloß ein paar Informationen, Bübchen. Wer zum Beispiel ist diese Person, die du ›Verdammte Seele‹ nennst?«


      Quinn merkte, dass diese Frage für den Jungen völlig unvorbereitet kam, und witterte auch sogleich den Argwohn, der aus seiner Gegenfrage sprach.


      »Wo habt ihr diesen Namen her?«


      Quinn ließ ein Grollen aus seiner Brust ertönen, und Richard schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Denk daran, Bübchen. Wir fragen, du antwortest. Wer ist es?«


      »Ich weiß nicht, wovon ihr redet.«


      »Mein Freund hat etwas gegen Lügner, musst du wissen.«


      Dieser Bemerkung verlieh Quinn ein wenig Nachdruck, indem er seine Kiefermuskeln spannte, gerade so, als wolle er testen, wie fest er zubeißen musste, um David die Kehle herauszureißen.


      Es wäre ein Kinderspiel.


      David schluckte erschrocken.


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »David …«


      Richards Stimme wirkte längst nicht so bedrohlich wie Quinns Zähne, oder wie der entschlossene Schritt, den Cristos plötzlich auf David zu machte, aber auch sie verfehlte ihre Wirkung nicht.


      »Ich schwöre es!«, quietschte David.


      »Ich weiß nicht, wer er ist. Er hat uns nie seinen Namen genannt.«


      »Wie sieht er denn aus?«


      »Nicht einmal das weiß ich. Bruder Daniil stellt immer die Verbindung her. Wir sprechen immer nur am Telefon, und ich nehme auch nur einen Teil seiner Anrufe entgegen. Er ruft stets zu verschiedenen Zeiten an, also geht an den Apparat, wer gerade im Büro arbeitet. Wir bekommen ihn nie persönlich zu Gesicht. Man darf ein Monstrum nicht so nahe an sich herankommen lassen.«


      Diese Einstellung erfüllte die Anderen nicht gerade mit Wohlwollen, aber die Worte waren so aus dem jungen Mann hervorgesprudelt, dass man ihm seine Heidenangst durchaus abnehmen konnte.


      »Ich will dieser unpassenden Bemerkung mal vorerst keine Beachtung schenken«, sagte Richard mit tiefer, verdrießlicher Stimme.


      »Beschreib mir, wie er sich anhört.«


      David überlegte kurz.


      »Wie ein Kidnapper in einem Film. Als ob er irgendeine Apparatur benutzt, um seine Stimme zu verstellen. Er weiß vermutlich, was wir mit ihm anstellen würden, wenn wir wüssten, wo er zu finden ist.«


      Im Hinblick darauf, wer hier im Moment das Sagen hatte, wirkte diese Drohung von Seiten des Menschen ziemlich anmaßend. Quinn schnaubte verächtlich, und David machte sich vor lauter Angst beinahe in die Hose.


      »Kannst du uns irgendetwas über ihn erzählen, wodurch man ihn identifizieren könnte?«


      »Nein. Wie ich schon sagte, spricht er nicht mit normaler Stimme. Es klingt alles mechanisch und verzerrt. Ich weiß nicht einmal genau, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelt.«


      Richard brummelte etwas Unverständliches. »Na gut, dann lass es uns einmal anders versuchen. Wo ist Daniil Yukov?«


      »Ich kenne kei-«


      »Deine Ausflüchte kannst du uns ersparen. Das Geld für deine Miete hier kommt von einem Konto, das einzig und allein auf seinen Namen läuft. Ist er dieser Bruder Daniil?«


      David begann zu zappeln, und Quinn legte ihm eine breite, pelzige Tatze auf die Brust, damit er stillhielt.


      »Bruder Daniil ist ein Heiliger. Ich werde niemals–«


      In der dunklen Ecke, in der er sich hingehockt hatte, presste Cristos seine rechte Faust in seinen linken Handballen und ließ seine Fingerknöchel knacken.


      »Wenn er nicht so recht mit der Sprache herausrücken will, lass es mich versuchen. Er kann einmal vor Schmerzen schreien, wenn er ›ja‹ meint und zweimal für ›nein‹.«


      Quinn rümpfte die Nase und hoffte, dass Cristos es bei dieser Drohung belassen würde. Ihm war wie ihnen allen dreien daran gelegen, die Wahrheit aus diesem Bürschchen herauszupressen, aber er wollte sich nicht so gerne in Davids unmittelbarer Nähe aufhalten, wenn dieser sich vor lauter Angst tatsächlich nicht mehr zusammennehmen konnte.


      »Ich denke nicht, dass das nötig sein wird«, schaltete Richard sich ein.


      Seine Stimme klang so gemessen, wie der zweite Schritt war, den er auf David zu machte.


      »Stimmt’s, David?«


      »Ja, aber ihr kommt zu spät«, flüsterte David.


      »Bruder Daniil ist nicht mehr hier. Er ist am Mittwoch abgereist, um Gottes Werk zu tun.«


      Was sollte das nun wieder bedeuten? Quinn biss einen Tick fester zu, worauf David einen erstickten Schrei ausstieß. Quinn hatte eigentlich nicht vorgehabt, seinem Opfer wehzutun, aber ihm war gerade ein äußerst unangenehmer Gedanke gekommen.


      Richard schien es ähnlich ergangen zu sein.


      »Und was für eine Art Werk soll das sein?«


      »Eine Rettungsmission.«


      David gab sich immer noch nicht ganz geschlagen, aber seine Stimme wurde immer weinerlicher.


      »Er ist in eine Hochburg des Bösen zurückgekehrt, um Beweise gegen die Ungeheuer unter uns zu sammeln, damit die Welt endlich begreift, dass sie vernichtet werden müssen.«


      Ysabel.


      Das konnte kein Zufall sein. Daniil Yukov war am Mittwoch zurück nach Europa geflogen, damit er am Donnerstag an Ysabels Entführung in Moskau teilhaben konnte. Quinn hätte laut aufheulen mögen.


      »Ich würde an deiner Stelle nicht so leichtfertig von Vernichtung sprechen«, entfuhr es Richard.


      »Sonst erntest du am Ende noch, was du gesät hast.«


      Er gab Quinn ein Zeichen, den jungen Mann loszulassen. Quinn gehorchte widerstrebend– einerseits, weil er nun doch Lust bekam, diesem Menschen die Kehle durchzubeißen, dessen Uneinsichtigkeit gepaart mit seinem blinden Hass ihn wütend machte; andererseits ließ er sich schon deshalb nicht zweimal bitten, weil Davids vergifteter Verstand einen bitteren Geschmack in seinem Maul zu hinterlassen begann. Er hob den Kopf, behielt die Pfote aber fest auf Davids Brust, damit er ja nicht den Versuch unternahm davonzulaufen.


      »Nun war alles umsonst!«, schimpfte Cristos.


      »Yukov ist auf und davon, und wer auch immer diese ›Verdammte Seele‹ sein mag, er hat seine Spuren zu gut verwischt, als dass wir ihn finden könnten.«


      »Nicht ganz. Wir wissen immerhin mehr als vorher.«


      Richard schlug mit der flachen Hand auf die Tasche, in der er den USB-Stick bei sich trug.


      »Es wäre schön gewesen, wenn uns das Bübchen mehr hätte erzählen können, aber die Dateien bringen uns schon ein gutes Stück weiter.«


      David wurde unter Quinns Pfote von Unruhe gepackt.


      »Ihr habt unseren Computer geplündert? Das könnt ihr nicht machen! Ihr–«


      »Ach, halt doch den Rand.«


      Richard war noch einen entscheidenden Schritt näher getreten, hatte seinen einen Fuß auf Davids Brust gestellt und dem jungen Mann mit dem anderen einen Tritt in den Solarplexus versetzt, und zwar heftiger, als Quinn es für nötig befunden hätte, aber er grinste nichtsdestotrotz sein Wolfsgrinsen.


      »Du kannst uns weiter nichts erzählen, also kannst du ebenso gut auch schweigen. Lass ihn los, Quinn. Wir müssen zurück in den Club und diese Unterlagen noch einmal gründlich durchsehen. Und wir müssen Gregor von Yukov berichten. Wenn er diesen Irren aufspüren kann, findet er vielleicht auch seine Ysabel.«


      Cristos zog die Stirn in Falten.


      »Hältst du es für klug, diesen Burschen einfach hierzulassen, mein Freund? Sowie wir aus der Tür sind, wird der Trottel vermutlich versuchen, uns zu folgen oder uns die Polizei auf den Hals zu hetzen. Oder sich Verstärkung von seinen nicht so ganz gesetzestreuen, dafür aber umso gewaltbereiteren Vasallen zu holen.«


      »Nein, das wird er nicht tun. Du bleibst nämlich hier bei ihm, während Quinn und ich uns auf den Rückweg machen. Ich werde De Santos anrufen und ihn fragen, ob seine Frau oder eine ihrer Hexenfreundinnen sich mit dir hier treffen kann, um der Vergesslichkeit unseres jungen David hier ein wenig nachzuhelfen.«


      Besagter David wollte protestieren, aber Quinn hatte sich noch nicht verwandelt. Er drückte dem Jungen seine Schnauze ins Gesicht und bleckte die Zähne. David war augenblicklich mucksmäuschenstill.


      »Beeil dich, Quinn. Wir müssen De Santos Bericht erstatten.«


      Mit einem letzten Knurren hob Quinn die Tatze von Davids Brust. Dann krümmte er den Rücken, hob den Kopf, und verwandelte sich wieder in seine menschliche Daseinsform.


      David kreischte auf wie ein kleines Mädchen und fiel dabei auch gleich in Ohnmacht.


      Kichernd ging Cristos in den vorderen Teil des Ladens, um Quinns Kleidungsstücke zu holen. Seine sonst immer so gute Laune schien zurückzukehren.


      »Überlasst unseren unerschrockenen Monsterjäger nur mir«, sagte er, als er ihm die Sachen reichte.


      »Aber macht nicht zu lange. Ich habe seit Stunden nichts mehr gegessen, und wenn auch an ihm nicht viel dran sein sollte, ist er doch besser als gar nichts.«


      Quinn zog sich rasch an. Er wusste, dass Cristos’ Drohung nicht ernst gemeint gewesen war, aber auch, dass die Talente seines Freundes bei der Lösung der anstehenden Probleme nützlicher sein würden als beim Babysitten eines im Werden begriffenen Sektierers.


      »Versuchs mal mit den Erdnüssen, die da drüben auf dem Tisch stehen. Davon hast du sicher mehr als von dem Knaben.«


      Neben ihm klappte Richard gerade sein Handy zu und nickte in Richtung Tür.


      »Los jetzt. De Santos erwartet uns im Club, und er schickt auch gleich jemanden hierher. Sagt, es wird höchstens eine halbe Stunde dauern.«


      »Verdammt, Richard, warum hast du nicht mich mit ihm reden lassen«, beschwerte sich Cristos.


      »Dann hätte ich ihm gesagt, die Hexe soll mir von unterwegs eine Pizza mitbringen.«
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      Cassidy schaffte es an diesem Abend nicht mehr zur Cocktailstunde ins Haus ihrer Großmutter. Dabei hatte sie es fest vorgehabt, hatte sogar Quinn gegen halb acht zur Tür hinauskomplimentiert, damit ihr noch Zeit für ein heißes Bad blieb. Sie hatte das Bedürfnis, sich die nach dem übermäßigen Gebrauch ihrer lange vernachlässigten Muskeln eingetretenen Gliederschmerzen vom Leibe zu spülen, doch zunächst hatte sie sich noch auf die Kante ihres zerwühlten Bettes gesetzt, um erst einmal tief und lange durchzuatmen.


      Später, als sie aufwachte, hatten die dünnen grünen Digitalziffern auf ihrem Wecker ihr dann mitgeteilt, dass es auf zwölf zuging, und ein Blick zum Fenster bestätigte denn auch ihre Befürchtung, dass mit zwölf tatsächlich Mitternacht gemeint war. Es kam ihr dekadent vor, so lange geschlafen zu haben, aber sie bereute nicht eine einzige Minute davon. Wie lange war es schließlich her, dass sie zuletzt so viel und so heftig in Bewegung gewesen war?


      Viel zu lange. Sie musste zugeben, dass sie sich ein wenig zerschunden und gemartert vorkam, aber auch das bereute sie keineswegs. Vielmehr zauberte das Gefühl ein übertrieben dämliches Grinsen auf ihr Gesicht, während sie in ihren liebsten Flauschbademantel schlüpfte und sich zu einem mitternächtlichen Imbiss in die Küche begab. Sie schien unter einem ernsthaften Anfall dessen, was ihre Mutter immer lachend als Fresslust bezeichnet hatte, zu leiden.


      Da stand sie nun vor dem Kühlschrank, delektierte sich an Cheddarkäse und überlegte, ob sie noch etwas Handfesteres zu sich nehmen sollte, als das Telefon läutete.


      Sie schluckte den Rest Käse hinunter, eilte ins Wohnzimmer und nahm ihr schnurloses Telefon von der Basis.


      »Hallo?«


      »Miss Poe?«


      »Am Apparat.«


      Ein Anruf zu so später Stunde überraschte sie nicht weiter, denn die Anderen hatten im Gegensatz zu den Menschen ihren eigenen Tages- und Nachtrhythmus. Da sie allerdings gerade darüber nachgesonnen hatte, ob es der Mühe wert sein würde, eine Portion Buttermilchpfannkuchen in die Pfanne zu hauen, mochte sie eine Spur abwesend geklungen haben.


      »Miss Poe, wir haben schon den ganzen Tag lang versucht, Sie zu erreichen. Hätten Sie wohl einen Moment Zeit?«


      Cassidy lehnte sich gegen den Frühstückstresen und zog die Stirn kraus. Die Stimme kam ihr nicht unbekannt vor, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grunde konnte sie sie nicht unterbringen.


      »Ein bisschen spät ist es ja schon. Wer, sagten Sie, spricht da?«


      Der Mann am anderen Ende der Verbindung ging nicht auf diese Frage ein.


      »Es ist wichtig. Eine Angelegenheit von größter Bedeutung für den Rat.«


      Jetzt fiel der Groschen, und sie nahm unwillkürlich eine kerzengerade Haltung an.


      »Ach, Sie sind derjenige, der mir bei meiner Großmutter eine Nachricht hinterlassen hat. Es tut mir leid, ich hatte Sie schon früher zurückrufen wollen, aber … ich bin den ganzen Tag lang einfach nicht dazugekommen.«


      »Wir haben aber ausdrücklich hinterlassen, dass es von Wichtigkeit wäre.«


      »Schon möglich, aber so geht es nun manchmal«, erwiderte Cassidy und ärgerte sich ein wenig über die Hartnäckigkeit des Anrufers. Ratsmitglieder legten einer Dame gegenüber für gewöhnlich ein wenig mehr Zuvorkommenheit an den Tag.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, inwieweit ich Ihnen helfen kann, aber selbstverständlich werde ich für den Hohen Rat tun, was in meiner–«


      »Dann schicken wir Ihnen einen Wagen«, unterbrach der Anrufer sie.


      »Er wird in fünfzehn Minuten vor der Tür Ihres Apartmenthauses stehen. Bitte lassen Sie den Fahrer nicht warten.«


      Cassidy sträubten sich die Nackenhaare. Diesen Ton konnte man schon nicht mehr als rüde bezeichnen; er nahm geradezu bedrohliche Dimensionen an. Ihre Instinkte sagten ihr, dass sie in keinen Wagen einsteigen mochte, der von diesem Anrufer geschickt worden war. Vielleicht lag es an der späten Nachtstunde, vielleicht war sie auch gerade dabei, den Verstand zu verlieren, aber ein Gefühl war ein Gefühl.


      »Sagten Sie soeben, Sie würden im Auftrag des Rates anrufen?«


      Es entstand eine kurze Pause.


      »Das nicht. Aber der Rat täte gut daran, sich anzuhören, was wir zu sagen haben.«


      Das hatte sie nur hören wollen. Nun würde sie heute Abend garantiert nicht noch irgendwohin fahren. Und sie verspürte auch immer weniger Neigung, das Spielchen mitzumachen, das der Anrufer mit ihr vorhatte. Der Rat hatte sich ihren Respekt erworben, aber Leute, die sie mitten in der Nacht anriefen, um in seltsamen Rätseln zu sprechen, waren eine ganz andere Geschichte.


      »Unglücklicherweise haben Sie mich in einem ganz und gar unpassenden Moment erwischt. Wie ich bereits erwähnte, habe ich heute allerhand um die Ohren gehabt und wollte mir gerade ein wenig Schlaf gönnen. Wenn Sie mir freundlicherweise noch einmal Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen würden, kann ich Sie morgen zurückrufen. Ich werde Ihnen viel besser dienen können, wenn ich ein paar Stunden geschlafen habe.«


      Wieder eine Pause; der Person am anderen Ende gelang es irgendwie, verstimmt zu wirken, obwohl sie keinen Ton von sich gab.


      »Dies ist eine Angelegenheit von größter Bedeutung, Miss Poe«, wiederholte der Anrufer sich schließlich.


      »Ja, das ist es ganz bestimmt, aber ich kann trotzdem kaum noch die Augen offen halten.«


      Damit es sich überzeugender anhörte, ließ sie noch ein Gähnen anklingen.


      »Ich wäre Ihnen im Augenblick überhaupt nicht von Nutzen.«


      »Miss Poe.«


      Die Stimme wurde langsam unwirsch.


      »Ich fürchte, Sie begreifen nicht in vollem Maße die Situation, die meine Kollegen und ich mit Ihnen diskutieren wollen.«


      Gleich platzte Cassidy der Kragen. Sie warf einen vernichtenden Blick auf die Sprechmuschel.


      »Verzeihen Sie mir, wenn ich jetzt ein wenig heftig werde, aber da Sie sich schon in der Nachricht, die Sie bei der Haushälterin meiner Großmutter hinterlassen haben, darüber ausschwiegen, worüber Sie eigentlich mit mir sprechen möchten, und da Sie sich auch während dieses Gesprächs nicht bemüßigt gefühlt haben, sich dazu zu äußern, muss ich Ihnen wohl oder über recht geben. Ich weiß nicht, was Sie mit mir bereden wollen.«


      »Und genau deswegen sollten wir uns auf der Stelle tref-«


      »Mir reicht’s jetzt.«


      Sie konnte sich kaum mehr zusammennehmen. Jetzt hatte sie sich lange genug bemüht, höflich zu bleiben.


      »Da Sie ja offenbar schwerhörig sind, lassen Sie mich eines klarstellen. Ich stehe Ihnen heute Abend nicht zur Verfügung, und damit basta. Wenn Sie mit mir über wichtige Dinge reden wollen, kleine Dinge, große Dinge oder irgendeinen Affenkram, dann können Sie mich meinetwegen morgen Vormittag gerne wieder anrufen.«


      Damit beendete sie mit einem Knopfdruck das Gespräch und knallte das Telefon zurück auf seine Basisstation. Sie konnte sich nicht erinnern, seit Collegezeiten ein dermaßen unerquickliches Telefonat geführt zu haben. Und bei dem, an das sie jetzt gerade dachte, war Alkohol im Spiel gewesen. Aber diesmal war sie stocknüchtern.


      Kopfschüttelnd beschloss Cassidy, nicht mehr länger darüber nachzudenken und nahm einen Zwölferpack Freilandeier aus dem Kühlschrank. Sie hatte Besseres zu tun, als über irgendwelche politischen Spinner nachzudenken, die sie mitten in der Nacht anriefen, um ihr zu erzählen, dass die Welt aus den Angeln geriete, wenn sie nicht sofort auf ihre Wehwehchen einging. Die einzigen Fantasien, mit denen sie sich in absehbarer Zukunft beschäftigen wollte, waren der Grund, aus dem sie halbnackt und in den frühen Morgenstunden in ihrer Küche stand und drauf und dran war, sich eine massive Dosis Proteine zuzuführen.


      Schließlich musste eine Frau ja bei Kräften bleiben.


      Quinn fühlte sich, als hätte jemand die Innenseiten seiner Augenlider mit Schleifpapier bearbeitet und ihm obendrein mit einem Bleirohr noch einen kräftigen Schlag auf den Kopf versetzt. Auf jeden Fall war seine Laune auf dem Tiefpunkt. Es ging nun auf vier Uhr morgens zu, und er konnte sich mindestens einhundert andere Orte vorstellen, an denen er sich lieber aufhalten würde– die meisten davon hatten mit einer gewissen Rothaarigen in einer horizontalen Lage zu tun– was ihm zusätzlich das Gefühl gab, in seiner Handlungsfreiheit extrem eingeschränkt zu sein, weil er nun in der Bibliothek des Vircolac-Clubs auf und ab laufen musste, anstatt richtig zuzuschlagen.


      Oh ja– Gewalt konnte eine ganz schöne Verlockung darstellen.


      Die Fäuste in den Taschen geballt, blieb er vor einer Wand stehen, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück in die entgegengesetzte Richtung. Richard hatte die Gelegenheit ergriffen, sich zu einem Nickerchen auf einer Chaiselongue auszustrecken, und De Santos ignorierte Quinn mit Erfolg, indem er sich in den Dokumenten vergrub, die sie aus dem Computer der Sekte heruntergeladen hatten. Binnen fünf Minuten nach ihrem Eintreffen im Club hatte De Santos den Inhalt des USB-Sticks ausgedruckt und es sich mit einer Tasse Kaffee und Textmarkern in fünf verschiedenen Farben an dem massiven, gut aufgeräumten Schreibtisch bequem gemacht, wo er nun seit vierzig Minuten saß und schweigend Textstellen markierte. Quinn gab sich selber noch zehn Minuten, bevor ihn ein Nervenzusammenbruch ereilen würde.


      Doch eineinhalb Minuten später revidierte er diese Einschätzung bereits.


      »Um alles, was gut und recht ist auf dieser Welt, De Santos! Ein gichtiger Neunundsiebzigjähriger würde nicht so lange brauchen, um die paar Seiten durchzulesen! Übersetzt du sie gleich ins Sanskrit, oder hast du auch irgendwann vor, uns zu erzählen, was du davon hältst?«


      Mit mehr als nur leicht irritierter Miene blickte De Santos von den Papieren auf.


      »Hat dir mal jemand gesagt, dass du ein ganz schöner Quälgeist sein kannst, mein Wolfsfreund?«


      »Das bekommt er einmal täglich zu hören«, rief Richard vom Sofa.


      Quinn konnte sich nicht entscheiden, wen von den beiden er zuerst erwürgen wollte, also warf er ihnen nur einen vernichtenden Blick zu und brütete weiter, während der Vorsitzende des Hohen Rates damit fortfuhr, in den Unterlagen zu wühlen– um endlich sechs Blätter auszusortieren und sie nebeneinander vor sich auf den Tisch zu legen.


      »Das hier ist kein Kinderspiel, Quinn. Man muss schon darauf achten, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«


      »Sofern es überhaupt irgendeinen Schluss gibt, der aus dem Zeug gezogen werden kann.«


      »Dann sag du mir doch mal, was du davon hältst.«


      De Santos tippte mit dem Finger auf den ersten der Ausdrucke, die er vor sich hingelegt hatte.


      »Ich würde vorschlagen, dass du dein besonderes Augenmerk auf die gelb unterlegten Passagen richtest.«


      Wohl oder übel musste Quinn seine Ungeduld zügeln; er stützte sich auf die Schreibtischplatte und begann zu lesen. Er spürte Richards Gegenwart, als der Seelöwenmensch sich von seiner Liege erhob und sich hinter ihn stellte, blickte aber nicht auf. Er enthielt sich sogar jeglicher giftiger Bemerkung, weil ihm jemand über die Schulter glotzte, denn mit einem Male war er viel zu beschäftigt, die Reihe gelber Unterstreichungen zu verfolgen, die De Santos mit seinem vermaledeiten Textmarker vorgenommen hatte. Mit jedem neuen Satz fühlte er den Knoten in seinem Hals enger werden, bis er beinahe daran erstickte.


      Richard war es, der als Erster das Wort ergriff.


      »Zum Geier! Der alte Drachen! Adele Berry ist die Informantin unserer Widersacher?«


      Quinn musste das Verlangen unterdrücken, seine Wut zum Himmel hinaufzuschreien. Er biss die Kiefer fest zusammen, De Santos bedachte ihn nichtsdestotrotz mit einem äußerst argwöhnischen Blick.


      »Die meisten der Eintragungen sind mit dem Kürzel D versehen, was, wie ich annehme, wohl für David steht. Der Junge hat uns ein Stück weitergebracht, aber endgültige Schlüsse können wir längst noch nicht ziehen«, erhob De Santos seine mahnende Stimme.


      »Das Ganze hier läuft mehr auf eine Ansammlung von Andeutungen und Verdächtigungen hinaus als auf Tatsachen. Wer auch immer diesen Leuten unter die Arme gegriffen hat– er hat äußerst gründlich dafür gesorgt, dass man seine– oder ihre– Spur nicht zurückverfolgen kann. Die Hinweise, die auf Adele deuten, sind dünn gestreut und vage, aber doch sehr wohl vorhanden.«


      Quinn fiel dazu nichts mehr ein. Es kostete ihn alle Mühe, sich zusammenzunehmen. Seine Erregung löste in ihm das beinahe überwältigende Verlangen aus, sich in einen Werwolf zu verwandeln. Cassidy. Was würde sie daraus machen? Wie würde sie es aufnehmen? Seine Beschützerinstinkte für sie erwachten– aber wie sollte er sie gegen diesen Verrat seitens ihrer Großmutter beschützen? Er war zur Handlungsunfähigkeit verdammt, und diese Hilflosigkeit war wie Öl auf seinem Feuer. Als erstes Anzeichen seiner einsetzenden Verwandlung begann seine Haut zu jucken, und er musste sich innerlich krampfhaft anspannen, um dagegen anzukämpfen. Er konnte es sich nicht leisten, die Beherrschung zu verlieren, nicht, wenn seine animalischen Impulse ihm zuflüsterten, er müsse jeden in der Luft zerreißen, der es wagte, seinem Weibchen in spe schaden zu wollen.


      Schiere Willensanstrengung war es schließlich, die das Biest in seinen Käfig zurückprügelte, doch als er vom Schreibtisch auf- und De Santos anblickte, wusste dieser nur zu gut, was der bernsteinfarbene Glanz in Quinns Blick zu bedeuten hatte. De Santos musterte ihn eine ganze Weile lang, ehe er mit dem Kopf nickte.


      »Gut. Wenn du mich jetzt bitte meinen Faden wiederaufnehmen lassen würdest, möchte ich dir gerne noch etwas zeigen.«


      Er legte die sechs Bogen, die er ursprünglich auf dem Tisch ausgebreitet hatte, wieder zusammen und verteilte dafür fünf andere auf der Tischplatte.


      »Die Papiere, die ich euch soeben gezeigt habe, enthalten oberflächliche, aber deswegen nicht minder beunruhigende Verdachtsmomente gegen Adele. Wir scheinen daraus zu erfahren, dass es sich bei der als ›Verdammte Seele‹ bezeichneten Person um eines unserer einflussreichsten und respektiertesten Ratsmitglieder handelt und dass er oder sie neben enormen Mitteln– was uns die nicht unerheblichen finanziellen Zuwendungen an die Sekte beweisen– über beunruhigende Kräfte verfügt. Sodann taucht in den Aufzeichnungen über die Kontakte der Gruppe untereinander jemand auf, der als ›R‹ bezeichnet wird, und dieser ›R‹ scheint, wie wir erfahren, über die intimsten Strukturen innerhalb unserer Kreise bestens im Bilde zu sein, was den in Frage kommenden Personenkreis einengt und eigentlich nur noch die Angehörigen des innersten Zirkels übrig lässt. Diesem erlesenen Kreis gehören fünfzehn Personen an, doch das Bild, das wir uns von dem Verräter machen müssen, trifft wiederum auf mehr als eine davon zu. Adele hingegen wird nur durch eine einzige Aussage belastet.«


      Er nahm einen der drei Bogen in die Hand und las vor:


      »›Dieses Ungeheuer, mit dem wir zu einem höheren Ziele kooperieren, muss nicht erst die Mächte des Bösen für Zwecke schwarzer Magie heranziehen‹– und ich gehe davon aus, dass deren irriger Ansicht nach sämtliche Zauberkunst als schwarz zu bezeichnen ist– ›und ist auch nicht vom Licht des Mondes gezwungen, sich in eine scheußliche Gestalt zu verwandeln, sondern wähnt sich erhaben über die Anziehungskraft dieses Mondes und somit als einmalig und allen übrigen Verfluchten überlegen‹.«


      »Das hört sich für mich nach mehr an als nach einer bloßen Andeutung«, bemerkte Richard über Quinns nervöses Knurren hinweg.


      De Santos pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei.


      »Vom ersten Eindruck her würde ich dir voll und ganz recht geben, aber gerade das beunruhigt mich. Für jemanden, der so sorgsam darauf achtet, den Menschen keinen Hinweis auf seine wahre Identität zu hinterlassen, wäre es doch unklug, so viele Details zu offenbaren, dass jeder, der mit der Arbeit des Rates vertraut ist und diesen Text zum ersten Mal liest, sofort zu erraten glaubt, um wen es sich handelt?«


      »Irgendwas musste sie denen ja erzählen, denn warum hätten sie sich sonst einverstanden erklären sollen, mit ihr zusammenzuarbeiten?«


      »Auch ich bin mir sicher, dass der Informant oder die Informantin irgendetwas hat preisgeben müssen, aber warum eine so wertvolle– und verräterische– Einzelheit? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Er legte den Zettel wieder hin und wies auf die übrigen Papiere, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lagen.


      »Diese Passage kommt mir vor wie nichts weiter als der plumpe Versuch, den Leser in die Irre zu leiten, also habe ich mir die finanziellen Transaktionen noch einmal näher angesehen. Sie sind nicht leicht nachzuvollziehen, weil sie teilweise über überseeische Konten laufen, aber wenn ihr auf die blauen Markierungen achtet, werdet ihr, denke ich, eine auffällige Gemeinsamkeit feststellen.«


      Quinn sah De Santos zornig an und schürzte die Lippen. Er konnte den Drang, sich zu verwandeln, kaum noch beherrschen, und es war undenkbar, dass er durch den sich über sein Blickfeld legenden Schleier seines Zorns hindurch noch gut genug sehen konnte, um etwas zu lesen.


      »Nun, wenn ihr die von mir angemerkten Passagen überflogen habt, wird euch aufgefallen sein, dass die Bankaufträge danach sortiert sind, ob sie auf dem elektronischen Wege oder per Telefon durchgegeben worden sind. In jedem Falle lässt sich die Herkunft des Auftrags, ob es sich nun um einen Computer oder ein Telefon handelt, durch eine Ortsnetzkennziffer ermitteln. Die meisten dieser Aufträge sind in Manhattan erteilt worden, was uns wiederum nicht viel weiterhilft, aber mehrere weitere kamen aus Connecticut.«


      Quinns Miene wurde zunehmend finsterer. Er versuchte, in den Papieren etwas zu erkennen.


      »Und was soll uns das nun sagen?«


      »Adele Berry ist in Manhattan geboren und aufgewachsen, ebenso wie mindestens ihre Mutter und ihre Großmutter vor ihr. Ich glaube nicht, dass sie je freiwillig einen Fuß nach Brooklyn setzen würde– außer, man zwänge sie mit Gewalt dazu. Diese Frau neigt auch nicht zu gelegentlichen Ausflügen nach Connecticut. Auf dem Lande wüsste sie erst recht nichts mit sich anzufangen.«


      Dieser Hoffnungsschimmer ließ den Schleier vor Quinns Augen ein wenig lichter werden.


      »Dann bedeutet das, dass der Informant jemand anders sein muss.«


      »Ich halte es nicht für bewiesen, aber auch ich neige zu dieser Schlussfolgerung.«


      »Aber wieso zerreißen wir uns überhaupt das Maul über sie, wenn sie gar nichts damit zu tun hat?«


      De Santos machte ein ernstes Gesicht.


      »Das ist es ja, was mir Sorgen bereitet. Aus den jüngsten Aufzeichnungen geht hervor, dass die Zahlungen des Informanten unseren Gegnern erlaubt haben, einen Schlag gegen uns zu planen, der ihnen entweder den letzten ihnen noch fehlenden Beweis verschaffen soll, mit dessen Hilfe sie uns in der Öffentlichkeit endgültig diskreditieren können oder der uns zwingen soll, etwas gegen sie zu unternehmen– und uns damit selber zu offenbaren.«


      Er zog den hintersten Bogen seines dünnen Stapels hervor und reichte ihn Quinn, der den Inhalt überflog und spürte, wie seine Muskeln sich schon wieder anspannten.


      »Was steht denn da, Mann?«, verlangte Richard zu wissen.


      »Es ist die Rechnung eines Privatdetektivs.«


      Quinns Finger verkrampften sich, so dass er den Bogen in seiner Hand unwillkürlich zerknüllte.


      »Und wofür?«


      »Für die Überwachung von Adele Berry und ihrem Anwesen.«
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      Am Montagnachmittag folgte Cassidy den letzten Studenten ihres Seminars aus dem kleinen Hörsaal und knipste erleichtert das Licht aus. Normalerweise ging sie ganz in ihrer Lehrtätigkeit auf und hätte eigentlich noch ein paar Nacharbeiten erledigen wollen, aber heute wünschte sie sich nichts sehnlicher, als nach Hause zu fahren und zu einem gewissen Wolf, der ihr während der letzten anderthalb Tage nicht allzu viel Schlaf gegönnt hatte, unter die Bettdecke zu kriechen.


      Allerdings gab es dabei zwei Probleme. Das eine bestand darin, dass er sich im Augenblick gar nicht in ihrem Bett befand, weil sie ihn gestern Abend hinausbefördert hatte; das zweite darin, dass sie einhundertfünfzig neue Klausuren zum Korrigieren mit nach Hause brachte.


      Das schrie nach Kaffee.


      Nachdem die Entscheidung gefallen war, schulterte sie ihren Rucksack fester und verließ den Campus, um ihren drei Häuserblocks entfernten bevorzugten Coffeeshop aufzusuchen. Er wurde von einem Gnom geführt, den die meisten menschlichen Gäste für einen ausgesprochen missgelaunten Zwerg hielten; Cassidy wusste, dass das Geheimnis, in diesem Café nicht mit Hausverbot belegt zu werden, darin bestand, dass man sich regelmäßig dort blicken ließ und stets in höchsten Tönen das Angebot pries. Gnome schmolzen bei dem geringsten Kompliment nur so dahin.


      Es war wie üblich wenig los in dem Shop, als sie beim Eintreten vom Aroma warmen Kaffeeduftes umfangen wurde. Cassidy nickte, winkte der Bedienung zu und schlängelte sich dann zwischen den eng zusammenstehenden Tischen hindurch zu ihrer Lieblingsecke am hinteren Fenster. Von hier gab es nicht viel zu sehen, bloß einen kleinen Innenhof, der im Sommer zusätzliche Plätze bot, aber sie war eben ein Gewohnheitstier. Und außerdem machte es ihr Spaß, den Eichhörnchen zuzuschauen. Sowie sie sie ans Fenster kommen sahen, huschten sie davon wie rasende Kobolde.


      Sie machte es sich mit einem Becher Café au Lait, den sie sich vom Tresen geholt hatte, gemütlich, und bewaffnete sich mit einem roten Filzschreiber, um damit über die Stellungnahmen ihrer Erstsemester zur tieferen Bedeutung und den Grenzen der Kultur herzufallen. Zum Glück wuchsen Erstsemester zu erfahreneren Studenten heran, so dass ihre Semesterarbeiten irgendwann anfingen, einen Sinn zu ergeben.


      Ihr Stift flog nur so über die Seiten, und binnen einer Stunde waren schon allerhand– wenn auch noch nicht berauschend viele– Arbeiten von dem einen auf den nächsten Stapel gewandert. Ihr Kaffeebecher hatte sich hingegen beträchtlich geleert, so dass es unumgänglich wurde, die Bedienung zum Nachschenken heranzuwinken.


      Sie streckte ihren geschundenen Rücken und blickte sich nach einer Angestellten um. Stattdessen schlüpfte eine hochgewachsene, blonde Frau mit blassem Teint ihr gegenüber auf die Sitzbank ihrer Nische und starrte sie aus eisblauen Augen an.


      Cassidy schürzte die Lippen.


      »Oh, hallo. Was kann ich für dich tun, Grendel?«


      »Gretel.«


      »Wie auch immer.«


      Die andere Frau hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sie Cassidy wegen ihres Namens korrigierte– und das nicht zum ersten Mal. Entweder hatte sie nie von Beowulf und dem Troll Grendel gehört, oder sie fand nicht sonderlich viel dabei, stets nur mit einem Anflug von Spott betrachtet zu werden.


      Cassidy hatte diese nordische Eiskönigin, die als eine Art Mädchen für alles der Anderen fungierte, noch nie sonderlich gemocht. Sie hatte etwas von einem Supermodel– magersüchtig schlanke Glieder, scharf konturierte, hohle Wangen und vorstehende Hüftknochen–, und schleimig war sie noch dazu. Über ihr Privatleben wusste Cassidy nicht sehr viel– nur, dass sie die Liebhaberin– oder der Zeitvertreib– einer Reihe der vermögenderen und weniger auf ethische Werte bedachten Anderen von Manhattan gewesen war, und mehr wollte sie, ehrlich gesagt, über sie auch gar nicht in Erfahrung bringen. Es war nur einfach so, dass sie sich unwohl in der Gegenwart von Menschen fühlte, denen es an Seele fehlte. Wenn Vampire, Werwesen, Zauberer, Hexen und Feen eine Seele haben konnten, dann sollte man das doch auch von einem menschlichen Wesen erwarten können.


      »Was möchtest du?«, fragte Cassidy nach einem kurzen, von auf Gegenseitigkeit beruhender Abneigung geprägtem Schweigen.


      »Ein Treffen.«


      »Sieht aus, als wäre neuerdings die halbe Stadt ganz wild auf eine Audienz bei mir.«


      Sie konnte sich eine Spur Sarkasmus nicht verkneifen.


      Gretel zuckte nur mit den Schultern, wobei sich ihr langes, fast weißblondes Haar bewegte wie ein Vorhang.


      »Ich kann mir zwar keinen Grund dafür denken, aber mich geht es ja wohl auch nichts an.«


      Cassidy verschränkte die Arme vor der Brust und rutschte in die Ecke ihres Sitzes.


      »So. Das führt dich also her. Und ansonsten? Hurst du immer noch für diesen Hokuspokusheini auf der Upper West Side?«


      »Ich habe einen neuen Arbeitgeber«, erwiderte die Blondine ungerührt.


      »Jemanden, der sehr erpicht darauf gewesen ist, sich mit dir zu treffen. Er hat sogar schon zwei Mal versucht, Kontakt mir dir aufzunehmen. Und er ist nicht sehr glücklich darüber, von dir abgewimmelt worden zu sein.«


      Cassidy hob eine Braue. Adeles und ihr unbekannter Anrufer war also Gretels Boss?


      »Und für wen wirst du wohl arbeiten, Grendel? Könnte es sich dabei um … Satan handeln?«


      Gretel ließ sich nicht beirren. Konnte es auch sein, dass sie niemals Dana Carvey in Saturday Night Live gesehen hatte? Ein weiterer Grund, ihr nicht über den Weg zu trauen.


      »Ich arbeite jetzt für Mr. Leonard.«


      Cassidy fluchte im Stillen. Sie war sich gar nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass Francis Leonard irgendwas von ihr wollte. Sie hielt nicht viel von dem alten Blutsauger. Er war ebenso amoralisch wie seine Angestellte. Eher würde sie ihn umbringen als ihm ihr Vertrauen schenken.


      Leonard hatte einen Sitz im Inneren Kreis des Rates, obwohl sich Cassidy nie den Grund dafür hatte erklären können. Nach dem, was ihre Großmutter über ihn erzählte, fehlte diesem Vampir so gut wie alles, was man für eine solche Position brauchte, von diplomatischem Geschick bis zu rascher Auffassungsgabe, aber er hatte Geld, und zwar eine Menge. Und obwohl er noch nicht einmal ein besonders alter Vampir war, ein paar Jahrzehnte über dreihundert Jahre nach Cassidys Einschätzung, hatte er doch sein gesamtes Leben in New York verbracht. Wenn es irgendein Talent gab, über das Francis Leonard verfügte, dann bestand dieses Talent darin, für ihn vorteilhafte Ränke zu schmieden, um dann im opportunsten Augenblick wieder von der Bühne zu verschwinden.


      »Meiomei«, sagte Cassidy schließlich möglichst neutral.


      »Ein interessanter Karrieresprung.«


      »Er hat mir eine äußerst aussichtsreiche Position angeboten.«


      Cassidy konnte sich schon vorstellen, was für eine Stellung das war, die ihr der größenwahnsinnige Vampir da angeboten hatte– vermutlich eine von der Sorte, wie sie jeden Tag und überall im Land in tausend Erwachsenenkinos in einem Film thematisiert wurde; nur eben mit ein bisschen mehr Blutsaugerei.


      »Lass mich raten. Du sorgst für die Mahlzeiten, und er sorgt für … warte mal. Womit versorgt Leonard seine menschlichen Diener, außer mit chronischer Blutarmut?«


      »Ich bin sehr zufrieden mit dem Arrangement.«


      Cassidy wusste genug über das Verhältnis von Vampiren zu ihren menschlichen Dienern. Für gewöhnlich beruhte dieses auf gegenseitigem Vertrauen, gemeinsamem Nutzen und sogar einem gewissen Maß an Freundschaft. Sie hatte über die Jahre eine Menge Vampire kennengelernt, die Menschen während des Tages als ihre Augen und Ohren sowie in Notfällen als Blutspender benutzten. Im Gegenzug boten diese Vampire ihren Menschen ihren Schutz und ein verlängertes Leben; dazu eine verbesserte Konstitution und, nicht zu vergessen, ein erkleckliches Taschengeld. Aber das war bei gewöhnlichen Vampiren so. Francis Leonard war kein gewöhnlicher Vampir. Er war vielmehr ein ausgesprochen abstoßender Zeitgenosse, der niemandem je in irgendeiner Form entgegenkam, sofern er seine Ziele auch durch Manipulation, Einschüchterung oder brutale Gewalt erreichen konnte. Cassidy konnte ihn noch viel weniger ausstehen, als sie Gretel leiden mochte.


      Dennoch hatte die Blondine recht. Es ging sie nichts an.


      »Na schön«, sagte Cassidy und lächelte der Bedienung zu, die einen neuen Becher vor sie hinstellte, doch ihr freundlicher Gesichtsausdruck schwand rasch, als sie sich wieder ihrer Nachbarin zuwandte.


      »Also warum machen wir dann nicht Nägel mit Köpfen, und du erzählst mir einfach, warum Leonard so erpicht darauf ist, mich nach all den Jahren kennenzulernen. Ich habe immer gedacht, ich wäre ihm schnurzegal.«


      Gretel ignorierte den Sarkasmus.


      »Das bist du ihm auch. Aber er interessiert sich brennend für die Angelegenheiten des Rates.«


      »Erzähl mir bloß nicht, dass er immer noch schmollt, weil De Santos anstatt seiner zum Vorsitzenden gewählt worden ist. Wie kann man bloß ein so schlechter Verlierer sein.«


      Hinter den nichtssagenden Augen der anderen Frau tat sich etwas.


      »Selbstverständlich respektieren wir den Ratsvorsitzenden. Jedoch haben wir nicht das Gefühl, dass ein solcher Respekt es erfordert, dass wir uns von allen wichtigen Diskussionsthemen zurückziehen. Die Stimme eines jeden Ratsmitglieds zählt und sollte gehört werden.«


      Cassidy hätte wetten mögen, dass Gretel diesen Satz stundenlang eingeübt hatte.


      »Zweifelsohne. Aber das ergibt immer noch keine Erklärung, weswegen dein Boss mir seit zwei Tage dauernd im Nacken sitzt.«


      Die Hände der Blondine blieben artig gefaltet auf dem Tisch vor ihr liegen.


      »Im Nacken sitzen? Das ist wohl ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«


      »Nicht unbedingt. Er hat versucht, bei mir zu Hause, bei meiner Großmutter und nun in einem öffentlichen Café, von dem bekannt ist, dass ich hier verkehre, Kontakt mit mir aufzunehmen. Er hat mir mehr als nur eine Nachricht hinterlassen, und nun hat er auch noch jemanden losgeschickt, um mich zu piesacken, weil ich nicht rasch genug auf seinen Wunsch nach einem Zusammentreffen eingegangen bin. Das würde ich schon als ›im Nacken sitzen‹ bezeichnen. Das Einzige, was er noch nicht getan hat, ist, mir eine tote Katze in den Briefkasten zu stopfen.«


      »Das ließe sich ebenfalls einrichten.«


      »Nein, vielen Dank.«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Keine von den Maßnahmen, gegen die du dich so vehement zur Wehr setzt, wäre erforderlich gewesen, wenn du einfach darauf eingegangen wärest, dich mit Mr. Leonard zu treffen, wie es sein Wunsch gewesen ist.«


      Nun schossen beide Augenbrauen Cassidys in die Höhe.


      »Ich habe mich nie geweigert, mit ihm zusammenzutreffen. Ich habe ihm nur gesagt, dass der Zeitpunkt, zu dem er dies verlangte, mir nicht passte. Es ist nicht meine Schuld, dass er ein verwöhnter kleiner Vamp ist, der meint, dass es ihm nicht zuzumuten wäre, sich eine angemessene Zeit lang in Geduld zu fassen.«


      »Du hast ihm aber auch keinen alternativen Zeitpunkt für ein Treffen angeboten.«


      »Dazu hat er mir ja noch gar keine Möglichkeit gelassen. Ich habe ihm angeboten, ihn heute zurückzurufen, und das werde ich auch tun. Nur ist es nicht gerade so, dass ich den ganzen Tag lang dem Müßiggang fröne.«


      Gretel machte allerhand Aufhebens darum, sich im Coffeeshop umzusehen und dann ihren Blick auf das Mobiltelefon zu heften, das neben Cassidys Becher auf dem Tisch lag.


      »Ich sehe im Augenblick nichts, was dich an einem Anruf hindern könnte. Und es ist auch nicht zu übersehen, dass du durchaus Zugang zu neuzeitlichen Methoden der Kommunikation hast.«


      Dieser hochnäsige Ton würde dem weiblichen Lakaien des Vampirs keine Pluspunkte eintragen.


      »Zufällig bin ich soeben mit meiner Arbeit beschäftigt. Ich bin Dozentin. Ich halte Seminare ab, und dann korrigiere ich Arbeitsmappen. Wenn ich damit fertig bin, habe ich Zeit für unwichtige Nebensachen– etwa, Anrufe irgendwelcher Blutsauger zu beantworten, die sich selber viel zu wichtig nehmen. Und außerdem– sollte dein Boss nicht jetzt gerade sein Schläfchen halten?«


      »Richtig. Das tut er.«


      »Ja, was willst du denn dann von mir?«


      Cassidy hoffte, durch ihren Tonfall deutlich gemacht zu haben, dass die Frau sie in den Wahnsinn trieb, doch wenn darüber immer noch Zweifel bestand, konnte sie durchaus auch noch deutlicher werden. Indem sie zum Beispiel dieser Blondine ihr dämliches Haar ausriss.


      »Wenn der Knabe bis Sonnenuntergang nicht einmal einen einzigen Satz zustande bringen wird, warum zum Teufel verfolgst du mich dann bis hierher?«


      »Abgesehen davon, dass es mir Spaß macht?«


      Gretel versuchte es mit einem Lächeln.


      »Ich habe meine Anweisungen. Ich bin autorisiert, sämtliche Verabredungen für Mr. Leonard zu treffen. Da du dich außerstande gesehen hast, einen Termin mit ihm zu vereinbaren, hielten wir es für besser, wenn du dich mit mir triffst.«


      Sie griff in die Innentasche ihres Blazers, zog einen schmalen elektronischen Organizer hervor, tippte mit dem Stift ein paar Mal auf den Bildschirm und sah Cassidy erwartungsvoll an.


      »Wie sieht es denn heute Abend bei dir aus? So gegen neun?«
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      Die ganze Welt hatte sich gegen sie verschworen. Cassidy hatte es schon immer geahnt.


      Es befand sich kein Werwolf in ihrem Apartment, als sie nach Hause kam; auf ihrem Anrufbeantworter waren vier Nachrichten von Freunden aufgelaufen, die sie während der letzten paar Tage vollkommen vernachlässigt hatte, während sie Geistesgestörten hinterhergejagt war, und sowie sie die Tür hinter sich ins Schloss warf, fing ihr Telefon auch schon wieder zu läuten an. Ein Blick auf das schicksalsverkündende Display offenbarte die Nummer ihrer Großmutter in dem kleinen Fensterchen. Mit einem Aufstöhnen nahm sie sich zusammen und drückte den Knopf, um das Gespräch entgegenzunehmen.


      »Hallo?«


      »Also liegst du doch nicht tot in irgendeinem Graben und wirst von Würmern zerfressen. Ich hatte allerdings schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


      Oh mein Gott.


      »Nein, Nana, mir geht es gut. Und was machst–?«


      Adele ließ ihr keine Zeit, die Frage zu beenden.


      »Vor allem in Hinblick darauf, was sich zugetragen hat.«


      »Was meinst du damit? Was hat sich denn zugetragen?«


      »Die Tochter von Gouverneur Thurgood ist in einen Autounfall verwickelt worden.«


      Cassidy wusste, dass ihre Großmutter mit dem Gouverneur bekannt war, aber sie hatte keine Ahnung, warum sich ihre Großmutter diesen Unfall so sehr zu Herzen nahm. Trotzdem bemühte sie sich um einen angemessenen Kommentar.


      »Ich hoffe, sie hat keine allzu schweren Verletzungen davongetragen.«


      »Leider doch. Sieht so aus, als wäre ihr Wagen auf dem Heimweg von einer Party in Connecticut von einem betrunkenen Fahrer gerammt worden. Sie ist in ein Krankenhaus in der Nähe gebracht worden und lag schon auf der Intensivstation, ehe man auch nur ihre Angehörigen benachrichtigen konnte.«


      Cassidy wollte gerade noch etwas Mitfühlendes von sich geben, als ihr schlagartig die Bedeutung der Worte ihrer Großmutter klar wurde.


      »Der Gouverneur von New York ist ein Anderer. Er ist eine Ratte.«


      »Eine Werratte«, bestätigte Adele.


      »Ebenso wie seine Tochter.«


      »Aber das darf niemand erfahren.«


      »Natürlich nicht, aber wenn die Ärzte in Connecticut Alexandra gründlich untersuchen, wird es bald jemanden geben, der es weiß.«


      »Sind wir nicht ohnehin zu spät dran? Sie müssen doch schon irgendwelche Tests mit ihr durchgeführt haben. Meinst du nicht, dass sie schon längst wissen, was sie über kurz oder lang doch herausgefunden hätten?«


      »Das kann niemand mit Gewissheit sagen«, räumte ihre Großmutter ein.


      »Der Rat hat erst vor wenigen Minuten davon erfahren. Alexandras Vater ist in Peking, um sich dort in der Hoffnung, unsere Chance für die nächste Bewerbung um die Spiele zu verbessern, mit Mitgliedern von deren Olympischem Komitee zu treffen, also wird es mindestens einen Tag dauern, bis er wieder hier eintrifft. Rafael De Santos hat soeben zwei Vertreter von uns nach Connecticut beordert. Der eine wird sich als der Verlobte des Mädchens ausgeben, sein Kollege als Angehöriger des vertrauten Mitarbeiterkreises ihres Vaters. Natürlich werden sie sehr beunruhigt über ihre Verletzungen tun und genau erfahren wollen, was sich bei den Untersuchungen herausgestellt hat und welche Medikamente sie bekommt. Wir hoffen, dass die Antworten, die sie auf ihre Fragen erhalten, uns einigermaßen Aufschluss darüber geben, was genau die Ärzte wissen.«


      »Benötigt der Rat meine Hilfe?«, fragte Cassidy vorsichtig.


      Sie musste dabei daran denken, was der Rat zuletzt alles von ihr verlangt hatte.


      »Ich hatte geglaubt, Rafael hätte sich bereits mit dir in Verbindung gesetzt.«


      Bildete sie es sich nur ein, oder hörte es sich so an, als wolle ihre Großmutter auf etwas Bestimmtes hinaus?


      »Nein, ich habe eben erst durch dich davon erfahren. Seit der Versammlung neulich habe ich nicht mehr mit Mr. De Santos gesprochen.«


      Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihre Großmutter in diesem Augenblick ihr Rückgrat durchdrückte.


      »Als er dich darum bat, mit diesem irischen Hund zusammenzuarbeiten.«


      »Irischer Hund? Nana, der Mann hat auch einen Namen.«


      »Sein Name interessiert mich nicht, Cassidy, sondern der deine. Und damit der gute Name unserer gesamten Sippschaft. Was hast du dir bloß dabei gedacht, dich mit einer solchen … Kreatur einzulassen?«


      »Nana, der Ratsvorstand hat mich gebeten, mit Mr. Quinn in einer ernsten Angelegenheit zusammenzuarbeiten, und das konnte ich ja wohl kaum ablehnen. Das weißt du. Du warst doch selber dabei.«


      Adeles Stimme klang nicht mehr eisig wie sonst; sie war auf dem Gefrierpunkt.


      »Ich vermag nicht ganz einzusehen, wieso eine vom Rat erbetene Unterstützung es dieser Bestie gestatten soll, sich dabei blicken zu lassen, wie er um elf Uhr abends dein Apartmenthaus betritt und es erst um sieben am nächsten Abend wieder verlässt.«


      Oh, nein.


      »Hast du mir etwa nachspionieren lassen?«


      »Ehrlich, Cassidy, jetzt wirst du aber unsachlich. Warum sollte ich wohl jemanden brauchen, der mir über jeden Schritt und Tritt meiner Enkelin Auskunft gibt?«


      »Und wie kommst du dann darauf, dass Sullivan Quinn die Nacht in meiner Wohnung verbracht hat?«


      »Dank deiner Kusine weiß inzwischen alle Welt davon, Cassidy. Und ich glaube, ich brauche dir nicht zu sagen, wie unglücklich mich das macht.«


      Nein, das brauchte sie wahrlich nicht. Ihre Großmutter hatte ihre Missbilligung klipp und klar zum Ausdruck gebracht.


      »Ich möchte dir nicht vorschreiben, wie du dein Leben zu leben hast«, fuhr Adele fort, und Cassidy musste sich alle Mühe geben, ein verächtliches Schnauben zu unterdrücken.


      »Du bist schließlich eine erwachsene Frau. Allerdings muss ich sagen, dass dieser … Flirt … von einer beachtlichen Trübung deines Urteilsvermögens zeugt. Zum einen sollt ihr zusammenarbeiten–«


      »Wir sind dabei, gemeinsam Informationen zusammenzutragen, Nana. Es ist ja nicht gerade so, als wäre er der Leiter meiner Fakultät an der Uni.«


      »Das spielt alles keine Rolle. Ich habe dich nicht dazu erzogen, dich mit einem gewöhnlichen Tier wie ihm abzugeben. Der Mann ist ein Werwolf. Er ist keiner von uns, Cassidy.«


      »Keiner von uns?«, erwiderte Cassidy ungläubig.


      »Nana, wir sind Fuchsfrauen. So etwas wie uns gibt es sonst fast gar nicht. Bei dir hört es sich an, als käme Quinn von einem anderen Stern. Aber er ist ein Wolf. Und? Er kann sich verwandeln, ich kann mich verwandeln. Keiner von uns? Wovon redest du?«


      »Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Ein Werwolf ist etwas ganz anderes als eine Fuchsfrau. Wie kannst du nur ihre primitiven, kindischen Verwandlungsversuche mit dem vergleichen, was wir tun?«


      So. Das war’s. Jetzt hatte Cassidy eine ausgewachsene Migräne.


      »Nana, wir verwandeln uns vom Menschen zur Füchsin. Sie verwandeln sich vom Menschen zum Wolf. So ein riesiger Unterschied ist das nun wirklich nicht.«


      »Ich rede hier nicht davon, was am Ende dabei herauskommt, Cassidy Emilia. Ich rede von Methoden und von Finesse. Wir verwandeln uns, weil die Magie der Transformation uns im Blut liegt. Wir wählen sorgfältig den Ort und den Zeitpunkt. Wir sind entweder Frauen, oder wir sind Füchsinnen. Wir bleiben nicht in irgendeiner monströsen Halbform stecken. Wir lassen uns nicht vom Mond unter Druck setzen. Für uns sind Werwölfe groteske Schattenbewohner. Und sie haben nichts Magisches: Magie geht ihnen völlig ab. Im Gegenteil– sie machen sich davon abhängig. Sie besitzen nicht die Kraft, sich gegen die Macht des Mondes zur Wehr zu setzen, wenn er sie zu einer Verwandlung zwingt. Wie kannst du sie mit uns vergleichen?«


      »Wie könnte ich es nicht?«


      Selbst nach Adeles gehässiger Tirade klang ihre Stimme noch ganz gefasst.


      »Ja, sie sind anders, aber das macht sie noch lange nicht zu Scheusalen, Nana.«


      »Sie sind anders als wir, und nur darauf kommt es an, Cassidy. Unser Stamm hat sich sein Erbe über mehr Generationen bewahrt, als wir uns überhaupt erinnern können. Die weiblichen Mitglieder unserer Familie sind allesamt Fuchsfrauen, und wir geben dieses Erbe weiter, indem wir uns unter den Menschen unseren Partner suchen. Was, glaubst du wohl, wird aus deinen Töchtern, wenn du ein Tier zu ihrem Vater erwählst?«


      Ganz und gar ungebeten erschien vor Cassidys geistigem Auge das Bild kleiner Mädchen mit whiskeybraunen Augen und einem so liebreizenden Lächeln, dass es Eis zum Schmelzen bringen konnte. Augenblicklich schmolz auch ihr Herz dahin. Das wären dann Quinns Töchter.


      Aber sie riss sich zusammen und verdrängte die schöne Vision. Was um alles in der Welt dachte sie sich bloß dabei? Sie hatte mit dem Mann schließlich nur ein einziges Mal geschlafen– okay, ein halbes Dutzend Mal, aber das war alles binnen einer Nacht gewesen. Und binnen eines Tages. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass er lange genug in New York bleiben würde, um Pläne für den Valentinstag mit ihr zu schmieden– ganz zu schweigen davon, Kinder mit ihr zu zeugen.


      Doch die Vorstellung von diesen Kindern ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder Kapriolen vollführen und veranlasste ihre Eierstöcke, die Ode an die Freude anzustimmen.


      »Nana, ich will ja gar nicht leugnen, dass ich an Sullivan Quinn interessiert bin, aber ich habe kein Verhältnis mit ihm, also beruhige dich bitte. Glaubst du nicht, es wäre jetzt wichtiger, sich auf Alexandra Thurgood zu konzentrieren? Ich fürchte, ihr Unfall hat die Zeit verkürzt, die dem Rat noch bleibt, um in der Sache mit der Entschleierung etwas zu unternehmen.«


      »Versuch nicht, mich damit abzulenken. Darum kümmert sich der Rat schon. Das habe ich dir bereits erklärt. Auf was du dich konzentrieren solltest, ist, darüber nachzudenken, ob du bereit bist, die Ehre deiner Familie aufs Spiel zu setzen, um dich mit einem Tier zu paaren.«


      Das nächste Geräusch, das Cassidy hörte, war das Freizeichen, das in ihrem Ohr dröhnte. Das und ihr Herz, das ungefähr drei Mal so schnell und dreißig Mal so laut schlug wie sonst.


      Paaren?


      Wieso hatte ihre Großmutter das Wort in den Mund nehmen müssen? Wieso hatte sie das Wort aufgebracht?


      Sie legte das Telefon auf die Basis und ließ sich mit einem kummervollen Stöhnen auf ihr Sofa fallen. In ihrem Magen drehte sich alles, und dass ihre Kehle unwillkürlich eng wurde, half ihr auch nicht dabei, zur Ruhe zu kommen. Sowie das Wort »paaren« einmal im Raum stand, ließ sie es nicht mehr los.


      Dabei war es gar nicht so, dass es ihr nur ums Paaren ging. Es ging hier um zwei ungebundene Erwachsene, die zufällig total aufeinander abfuhren und auf unbestimmte Zeit eine auf gegenseitigem Wohlgefallen beruhende Beziehung eingegangen waren– eine Beziehung, die Spaß machen und sexy und ungezwungen sein sollte– nichts, was von Bedenken geprägt war oder das ganze Leben auf den Kopf stellte und auf immer und ewig bestand.


      Sie mochte zwar nicht darüber Bescheid wissen, wie Wölfe bei der Paarung vorgingen, aber sie konnte sich vorstellen, dass dies ohne viel Federlesens und mit großer Intensität geschah– so, wie Wölfe eben waren. Es gehörte auch Dominanz dazu, und Unterwerfung, denn das Männchen meldete seinen Anspruch auf das Weibchen auf die schlichte, brutale Weise an, wie sie Wölfen eben zu eigen war. Emotional und körperlich würde ihr das allerhand abverlangen, und ein Zurück gäbe es danach auch nicht mehr. Schließlich ließen sich Werwölfe ausschließlich von ihren Instinkten leiten, und sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass das auf ihr Liebesleben nicht zutreffen sollte.


      Fast wünschte sie sich, sie hätte den Wölfen, die sie über die Jahre kennengelernt hatte, gelegentlich einmal ein paar sehr persönliche Fragen gestellt. Damit würde sie heute mehr in der Hand haben als bloße Spekulation; allerdings sagten ihre Instinkte ihr, dass sie mit Quinn ganz so verkehrt nun auch wieder nicht liegen konnte.


      Der gesamte Vorgang stand in deutlichem Kontrast zu dem traditionellen Paarungsverhalten der Fuchsfrauen; bei ihnen ging es dabei eher zu wie bei den Menschen. Eine Fuchsfrau traf einen männlichen Menschen, der ihr gefiel; sie gingen zusammen aus; sie lernten einander näher kennen, und wenn er nicht ausflippte und davonrannte, sobald sie ihm verriet, was es mit ihr auf sich hatte, würden sie sich dann auch paaren und Kinder in die Welt setzen, von denen einige Fuchsfrauen und andere normale Menschenbabys würden. Das ging alles sehr ruhig und gesittet vor sich– hätte Adele Berry sich je etwas anderes gefallen lassen?– und fußte auf einer Grundlage aus gegenseitigem Respekt für den Partner und auf starker Zuneigung zu ihm oder zu ihr.


      Und das würde auch bei ihr reibungslos so funktionieren, hatte Cassidy sich stets gesagt. Eines schönen Tages. Noch war sie nicht ganz so weit, sich zu paaren, aber sie würde sich dem nicht verweigern, und sei es nur, um pflichtbewusst ihren Beitrag dazu zu leisten, eine im Schwinden begriffene Rasse zu erhalten. Aber dennoch war der Tag ihrer Paarung in ihrem Kopf immer noch ein ganzes Lebensalter entfernt gewesen, etwas, das auf sie zukäme, sobald sie ihr Leben im Griff hatte, sozusagen alles in trockenen Tüchern war und sie einen netten, harmlosen Menschenmann kennengelernt hatte, von dem es ihr nichts ausmachen würde, ihn ein paar Jahrzehnte lang jeden Morgen über den Frühstückstisch hinweg anzusehen. Sie hatte nie geplant, dass mehr daraus werden sollte als eine Zweckgemeinschaft, in deren Mittelpunkt Zweisamkeit und Kinderkriegen standen. Ja, sie wollte es ruhig und zivilisiert, denn die Alternative hatte mit Lust zu tun und mit Leidenschaft und mit Begierde. Und mit Liebe. Und das schreckte sie ab, machte ihr Angst.


      Liebe. Das Wort brachte ihren Bauch schon wieder in Wallung.


      Cassidy war sich nicht ganz sicher, ob sie sich verlieben wollte. Der Gedanke machte sie nervös. Sie hatte ihre Eltern geliebt, und sie waren ihr fortgenommen worden. Ihr Vater hatte ihre Mutter so sehr geliebt, dass er sein ganzes Leben für sie auf den Kopf gestellt, eine ganz normale, menschliche Existenz aufgegeben hatte, um der Partner einer Frau zu werden, die nicht einmal zur selben Spezies wie er gehörte. Er war gezwungen gewesen, mit der Bürde zu leben, die Wahrheit über seine Frau vor Fremden verbergen zu müssen. Er hatte sich an eine Tochter gewöhnen müssen, die im Wald immerzu ihre Kleider verlor, weil sie zum Spielen dorthin gegangen war und sich dann verwandelt hatte und in ihrer Erscheinungsform als Füchsin nach Hause kam– ohne noch einen Gedanken an die Kleidungsstücke, die sie angelegt hatte, als sie losging, zu verschwenden. Aber er hatte das alles gerne auf sich genommen, und weder er noch seine Frau noch seine Tochter hatten je gedacht, dass es anders sein könnte. Seine Liebe zu Cassidys Mutter war so stark gewesen, dass er seine eigene Karriere aufgegeben hatte, um sie bei der ihren zu unterstützen, indem er sich die Fertigkeit aneignete, über Dinge zu verhandeln, die er eigentlich gar nicht verstand, und das mit Leuten, die ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, in Stücke reißen konnten. Und letzten Endes hatten sie das dann ja auch getan.


      Und Sarah Poe hatte ihren Ehemann so geliebt, dass sie bei dem Versuch, ihn zu retten, ihr Leben ließ.


      In Cassidys Vorstellung brachte Liebe immer auch Verlust mit sich.


      Wenn sie weiter darüber nachdachte, musste sie sich vor Augen führen, dass dieses Gefühl sie in leichte Panik versetzte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie zu solcher Selbstlosigkeit überhaupt fähig wäre. Was würde sie anstelle ihrer Mutter getan haben? Wenn sie vor der Wahl gestanden hätte, verliebt zu sterben oder ohne Liebe zu leben?


      Sie wusste es ehrlich nicht zu sagen. Und wenn sie das nicht wusste, wie konnte sie dann auch nur in Erwägung ziehen, sich zu paaren?


      Sie brauchte jetzt Ruhe, um nachzudenken.


      Zog sie denn in Erwägung, sich einen Partner zu nehmen?


      Sie verdrängte die Woge von Kindheitsängsten. Sie musste eine Antwort auf diese Frage finden. Wollte sie Sullivan Quinn zum Partner? Ungeachtet dessen, welcher Spezies er angehörte und welchem Beruf er nachging? Wollte sie ihn als den Mann, als den sie ihn kannte? Den anstrengenden, etwas verschlagenen, aber auch bewundernswerten, vertrauenswürdigen, beständigen und liebevollen Mann, als den sie ihn kannte?


      Oh, ja. Das tat sie. Irgendwie schon.


      Cassidy stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. Verdammt. Sie hatte sich genau den passenden Zeitpunkt ausgesucht. Da war sie nun, inmitten eines Albtraums– was doch wohl ganz bestimmt nicht der perfekte Augenblick war, um sich mit einem Mann zu paaren, der einer anderen Spezies angehörte, der irgendwo weit jenseits des Ozeans sein Zuhause hatte und der sich in zwei Wochen vermutlich überhaupt nicht mehr für sie interessieren würde?


      Gut gemacht, Cass. Das nennt man das große Los ziehen.
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      Ein paar Stunden später war Cassidy immer noch zu keinem Schluss gekommen, als sie aus der Duschkabine trat und sich rasch das Haar trocknete. Sie flocht es in zwei simple Zöpfe und ging dann ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Die ganze Zeit bemühte sie sich, die Gedanken zu vermeiden, mit denen sie sich seit dem Anruf ihrer Großmutter herumschlug. Schließlich hatte sie noch genug andere Sorgen– ohne sich von dem unaussprechlichen Wort ins Bockshorn jagen zu lassen.


      Was zog man überhaupt zu einem erzwungenen Rendezvous mit einem Vampir an? Sollte sie den Anne Rice-Weg beschreiten und sich etwas Viktorianisches mit Rüschen heraussuchen? Oder sich ganz auf Punk zurechtmachen, mit jeder Menge schwarzem Eyeliner und einem Paar Kampfstiefel?


      Schließlich holte sie ihre Lieblingsjeans hervor, die, die an den Nähten schon weißgescheuert war, und dazu einen ebenfalls schon etwas ausgeblichenen grauen Pullover mit rundem Ausschnitt. Leonard würde mit der Enttäuschung leben müssen, dass sie sich keinesfalls für ihn zurechtmachen wollte. Außerdem hatte ihr Daddy stets betont, dass Verkleidungen es nur umso schwieriger machten, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


      Um zwanzig vor neun verließ sie ihr Apartment, verzichtete darauf, den Aufzug zu benutzen, und joggte mit der Wegbeschreibung, die Gretel ihr gegeben hatte, in der Hand die Treppen hinunter. Auf der Straße winkte sie ein Taxi heran. Die nächsten Minuten musste sie dann gegen das Verlangen ankämpfen, dem Fahrer zu sagen, er solle das Fahrtziel, das sie ihm eben gerade genannt hatte, wieder vergessen und sie bei irgendeiner schummrigen Bar absetzen, wo es Guinness vom Fass gab.


      Die Verlockung war gewaltig, doch dann kam der Wagen schon mit einem Ruck zum Stehen, ehe sie der Versuchung erliegen konnte, Leonard einfach sitzen zu lassen.


      »Da wären wir, Lady.«


      Cassidy bezahlte; dann stand sie auf dem menschenverlassenen Gehsteig und blickte an dem alten Lagerhaus hoch, während hinter ihr das Taxi davonfuhr. Das Gebäude ragte, eingerahmt von schmalen Seitenstraßen, die typisch für diese Gegend der Stadt waren, klotzig inmitten des Häuserblocks auf und hatte allemal schon bessere Tage gesehen– angestoßene Ziegel und abbröckelnder Beton bestimmten nun das Bild. Sah aus, als wüsste Leonard seinen Verabredungen einen würdigen Rahmen zu verleihen.


      Sie verzog das Gesicht und ging die paar Stufen bis zur Eingangstür hinauf, einem mit Graffiti vollgemalten, schwarzen Trumm aus Stahl mit einem Guckloch darin– wie früher in der Zeit der Prohibition. Großer Gott. Wie dramatisch. Fanden Vampire so etwas schick?


      Auf ihr Klopfen erfolgte zunächst keine Reaktion, bis dann schließlich doch das Geräusch von Schritten und ein gedehntes Ächzen, mit dem die Tür geöffnet wurde, zu hören waren. Und da stand, freundlich grinsend wie ihr Namensvetter, wenn auch ein bisschen besser gekleidet, Grendel vor ihr. Sie trug einen eng geschnittenen, dunkelblauen Hosenanzug mit einer silbernen Uhrkette an einem Revers– und ansonsten nichts darunter, wie man nach einem Blick in den tiefen Ausschnitt vermuten musste.


      Mit einem abschätzigen Blick taxierte die Blondine in aller Ruhe Cassidys eher freizeitmäßiges Outfit, ohne dabei eine Miene zu verziehen– aber das hätte auch nicht nötig getan; Cassidy hatte sogleich gewusst, was dieser Blick besagte.


      »Ich bin hier, um dem Ruf des königlichen Hofes zu folgen«, sagte sie.


      »Glaubst du, die Königin wird mir eine Audienz gewähren, wenn ich verspreche, einen artigen Knicks zu machen?«


      »Der König.«


      Die Dienerin des Vampirs trat einen Schritt beiseite, damit Cassidy die Schwelle überqueren konnte.


      »Wie bitte?«, fragte sie stirnrunzelnd.


      »Der König.«


      Mit einem unheilvollen Rumsen fiel die Tür zu, aber nun war es Cassidy, die sich nichts anmerken lassen wollte. Stattdessen begegnete sie dem eiskalten Blick der anderen Frau nicht minder kalt lächelnd.


      Auch Gretel ließ sich zu einem schiefen Lächeln herab.


      »In deiner kleinen Metapher wäre Mr. Leonard der König und nicht die Königin. Dessen du dir ja bewusst sein dürftest.«


      Die Frau wusste wirklich, wie man jede kleine spitze Bemerkung in Grund und Boden trampelte. Cassidy folgte ihr einen schwach beleuchteten, ebenfalls mit Graffitis besprühten Gang hinunter bis zu einem Lastenfahrstuhl mit einem Eisengitter davor.


      »Ich bin mir nur der Tatsache bewusst, dass es sich bei ihm keinesfalls um einen Monarchen handelt, doch damit hat es sich für mich, was mein Wissen über ihn betrifft. Und mehr brauche ich über ihn auch gar nicht zu erfahren.«


      »Oh, es würde mich überraschen, wenn du dein Treffen mit Mr. Leonard heute Abend nicht doch recht anregend finden würdest.«


      Wenn Cassidy daraufhin die Augen verdrehte, tat sie es wohlweislich diskret.


      »Na, da bin ich ja gespannt. Er hat’s ja gleich mit der richtigen Masche angefangen. Ich schätze es nämlich sehr, wenn man mich mit Drohungen unter Druck setzt, damit ich ein paar Worte mit jemandem wechsle. Ich finde, das macht einen sehr zugänglich dafür, was der andere zu sagen hat.«


      Ihre Fremdenführerin trat vor, als der Aufzug knirschend vor ihnen hielt, und schob unverzüglich das Eisengitter beiseite.


      »Und ich habe meine Daumenschrauben nicht dabei. Zu und zu ärgerlich.«


      Cassidy schnitt hinter dem Rücken der Frau eine Grimasse und zog es dann vor, nichts weiter zu sagen, während sie sich einen weiteren Gang entlangführen ließ, diesmal einen, der nicht so aussah, als würde er jeden Moment über ihren Köpfen zusammenbrechen. Der Flur endete an einer weiteren Eisentür mit einem weiteren Guckloch im Al-Capone-

      Stil. Fast erwartete Cassidy, dass gleich jemand mit einem Chicagoer Akzent das Stichwort von ihnen verlangen würde, bevor er sie einließ. Stattdessen glitt die Abdeckung des Spions beiseite, ohne dass Gretel auch nur einmal diskret geklopft hätte, Schlüssel drehten sich in Schlössern, und der Weg war frei.


      Oh, Mannomann.


      Nach dem, was ihr in diesem Gebäude bisher begegnet war, erwartete Cassidy, hinter der Tür in einen Nachbau von Graf Draculas Schloss einzutreten– komplett mit Spinnweben in den Ecken, rußenden Kerzen an den Wänden und aus der Ferne hallendem Wolfsgeheul. Und vielleicht noch drei spärlich bekleideten, nach Blut dürstenden Frauenzimmern, die in dem schwach silbrigen Schimmer des Mondes umherschlichen. Überrascht hätte sie das kaum.


      Aber da wurde die Tür auch schon hinter ihr geschlossen, und stattdessen betrat sie eher so etwas wie einen äußerst exklusiven Herrenclub, nicht die Sorte Herrenclub, wie man sie entlang der Fernstraßen fand, die, die mit pinkfarbener Neonschrift auf großen Tafeln auf sich und ihre LIVE NACKTAUFTRITTE! aufmerksam machten; nein, sie fühlte sich dabei eher an die Art Herrenclub erinnert, wie sie einem in Romanen aus dem viktorianischen Zeitalter begegneten, die Clubs, die von geradezu vor Reichtum stinkenden Gentlemen vermutlich aristokratischen Geblüts frequentiert wurden, die herkamen, um hier Zeitungen zu lesen, Zigarren zu rauchen, Brandy zu trinken und sich in Kartenspielen zu ergehen, deren Namen niemand ohne mindestens den Zusatz »Sir« vor dem seinen je gehört haben dürfte.


      Der Raum war durch das gedämpfte Licht von Kerzenleuchtern und kleine Tischlämpchen mit Schirmen aus Leder oder im Tiffanystil nur mäßig erhellt. Cassidy erblickte zwei Kamine, beide mit einem munter prasselnden Feuer darin, wodurch sich sogar in diesem alten Lagerschuppen eine behagliche Wärme ausbreitete. Die Raumluft duftete dezent nach teuren Zigarren, Pfeifentabaksrauch und altem Leder. Ein Bartresen aus dunklem, poliertem Holz erstreckte sich über die linke Wand; die Mitte des Raumes war ausgefüllt mit Ensembles aus Ledersofas und Clubsesseln, die um Kartenspieltische herum gruppiert waren. Wo an den Wänden keine Bilder hingen, schimmerte eine zart moosgrüne, aufgeraute Tapete.


      Hätte irgendwer in diesem Augenblick »Horrido!« gerufen wie anlässlich der Sichtung eines Fuchses bei der Jagd– Cassidy wäre nicht einmal zusammengezuckt.


      »Miss Poe, wie freue ich mich, dass Sie Zeit für uns finden konnten.«


      Der Stimme fehlte der kultivierte, englische Akzent, den Cassidy in einem solchen Ambiente eigentlich erwartet hätte, und sie wandte sich dem Sprecher zu. Vor dem näheren der beiden Kaminfeuer war eine Gruppe von schwarzen Polstermöbeln aufgebaut, allerdings so ungeschickt, dass das Halbdunkel sie verschluckte, und aus diesem Halbdunkel erhob sich nun eine männliche Gestalt von großer, dürrer Statur– Francis Leonard.


      Er trat ein paar Schritte auf Cassidy zu, bis etwas Licht auf sein weißblondes Haar fiel und seine fein gezeichneten, scharf konturierten Züge erhellte.


      Cassidy musste sich zwingen, nicht schon wieder eine Grimasse zu ziehen.


      »Ich bemühe mich, niemals eine Vorladung zu einem erzwungenen Auftritt zu ignorieren, Herr Ratsmitglied. Vor allem dann nicht, wenn in mir der Eindruck erweckt wird, eine Weigerung könne weitere unerquickliche Telefonanrufe nach sich ziehen.«


      Leonard lachte, obwohl es ihm dabei gelang, alles andere als amüsiert zu klingen, und streckte ihr die Hand zur Begrüßung entgegen. Cassidy schüttelte sie so knapp wie möglich und gemahnte sich, dass es unhöflich wäre, sich ihre Hand anschließend an ihrer Jeans abzuwischen. Irgendwas an ihrem Gastgeber kam ihr nicht ganz koscher vor– aber war das bei Francis Leonard nicht immer der Fall gewesen? Und das hatte nicht einmal damit zu tun, dass er ein Vampir war, sondern vielmehr damit, dass er vermutlich seit jeher ein hochnäsiger, schleimiger, in jeder Hinsicht abstoßender Zeitgenosse war.


      »Oh, verstehe … Ich möchte mich entschuldigen, falls unsere Bemühungen, dieses Treffen zu arrangieren, etwas … plump ausgefallen sein sollten.«


      Sein Lächeln zeugte von etwa so viel Reue, wie sein Lachen von guter Laune geprägt gewesen war.


      »Doch meine Mitstreiter und ich hatten das Gefühl, dass das, was wir miteinander zu besprechen haben, rasches Handeln erfordert.«


      Er ließ den Brandy in dem Glas, das er mit seiner übertrieben gepflegten Hand umschlossen hielt, kreisen.


      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      Cassidy nahm davon Abstand, ihn darauf hinzuweisen, dass sie nicht vorhatte, sich hier häuslich niederzulassen und schüttelte lediglich den Kopf.


      »Nein, vielen Dank.«


      »Nun, dann nicht. Aber nehmen Sie doch bitte Platz. Wir haben uns alle schon darauf gefreut, uns mit Ihnen zu unterhalten.«


      Sie trat einen Schritt näher an das Feuer heran, um besser erkennen zu können, wen sie noch vor sich hatte. Auf zwei altmodischen, mit bordeauxrotem Samt bezogenen Sofas zu beiden Seiten des Feuers konnte man jeweils eine Gestalt ausmachen, die nun langsam Konturen annahm; auf der einen Seite reichte der Schein des Feuers gerade weit genug in die Dunkelheit, um die Umrisse des zarten Gesichts einer Frau honigfarben zu vergolden. In ihr erkannte Cassidy die Voodoo-Priesterin Marie-Claudette Touleine– eine Person von nicht zu unterschätzender Macht.


      Cassidy bekam mit einem Male das ungute Gefühl, auf der Hut sein zu müssen, und warf eher unwillkürlich einen Blick auf das, was sich rechts von dem Sofa tat. Dieser Teil der Sitzgruppe war von beinahe jedem Lichtschimmer unbeleckt, doch konnte sie nichtsdestotrotz gerade eben die von Narben übersäte Gesichtshaut eines braunhäutigen Mannes von unbestimmbarem Alter erkennen– Thabo Ngala, ein so genannter Animus und afrikanischer Zauberer.


      Solche Animi waren weder den Hexern noch den Zauberkundigen zuzuordnen und kamen in der Geschichte der Anderen in der westlichen Welt eher selten vor; sie traten hauptsächlich in den Kulturen der Ureinwohner Afrikas, Australiens und Südamerikas auf und besaßen die Fähigkeit, die Gestalt von Tieren anzunehmen; im Gegensatz zu herkömmlichen Werwesen jedoch von mehr als nur einem; und anders als bei Fuchsfrauen bestand diese Gestaltwandlung zudem nicht nur darin, dass man sein äußeres Erscheinungsbild veränderte.


      Ein Animus nahm die Gestalt eines Tieres an, indem er sich in magischen Einklang mit diesem Tier versetzte. Dazu musste man sich mit einem Fell dieses bewussten Tieres behängen, ein aus seinen Zähnen gefertigtes Armband oder eine aus seinen Krallen gefertigte Halskette tragen; man musste die dem Tier innewohnende Kraft nutzen, um nicht nur seine äußere Erscheinung zu imitieren, sondern sich ihm auch spirituell annähern. Nahm ein Animus zum Beispiel den Körper eines Leoparden an, wurde aus ihm nicht etwa ein Mensch in einem Leopardenleib. Aus ihm wurde der Leopard, und zwar mit Leib und Seele; Gehirn und Instinkte reagierten wie die des Leoparden.


      Sie waren mächtige, gefährliche Magier, die vollkommen in den Raubtierinstinkten ihrer tierischen Vorbilder aufgehen konnten, wogegen ein Werwolf oder ein anderer Gestaltwandler sich nach wie vor den ethischen Grundwerten des Menschen verpflichtet fühlte. Vielleicht war es ganz gut, dass es nicht so viele Animi gab.


      Cassidy wollte sich ihre Verunsicherung nicht anmerken lassen und nahm in dem Sessel Platz, den Leonard ihr zuwies.


      »Madame«, sagte sie und nickte respektvoll.


      »Und Mr. Ngala. Ich fühle mich geehrt, Sie beide persönlich kennenzulernen.«


      »Ebenso, Miss Poe.«


      Madame Touleine bediente sich nicht eines jener aufgesetzten jamaikanisch-kreolischen Akzente, sondern sprach mit einer leisen Stimme, deren rhythmischer Klang eher von der Bayou Region um Louisiana herum geprägt war.


      »Man hört in jüngster Zeit ja so viel von Ihnen.«


      Irgendwie sorgte diese Bemerkung nicht gerade dafür, dass Cassidy sich wohler in ihrer Haut fühlte. Madame Touleine war nicht gerade die Person, deren Interesse man gerne auf sich zog– im Gegenteil: Je länger sie hier saß, desto mehr wünschte Cassidy sich, das alles wäre nur ein böser Traum.


      »Sie schmeicheln mir«, sagte sie nur.


      »Ich weiß mehr über Ihre Familie als sie selber, Miss Poe«, bemerkte Ngala und ließ Cassidy damit wiederum innerlich zusammenzucken.


      Seine Stimme klang tief und weich und war von einem exotischen Timbre geprägt. Und sie ließ Cassidy eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


      »Vor allem über Ihre Großmutter. Sie ist eine Frau, der größter Respekt gebührt. Sie ist weise und mächtig. Wenn Sie nur ein wenig von ihrer Geistesschärfe oder ihren Talenten geerbt haben, zweifele ich nicht daran, dass Sie auf Ihrem Gebiet eine nicht zu unterschätzende Kapazität darstellen.«


      Das Leuchten in seinen Augen war ihr ebenso unbehaglich wie die Art und Weise, in der die Narben, die sein Gesicht wie ein kompliziertes Muster überzogen, im Flackern des Kaminfeuers zu zucken und zu tanzen schienen. In dem Bemühen, einen nonchalanten Eindruck zu machen, schob Cassidy sich ihr langes Haar über die Schulter und lehnte sich in das kühle Leder zurück.


      »Sagen Sie doch Cassidy zu mir. Sie alle. Mir liegt nichts an Förmlichkeiten.«


      »Also gut, dann Cassidy.«


      Leonard lächelte, ohne seine spitzen Eckzähne zu offensichtlich zu entblößen– vermutlich in seinem Bemühen, charmant zu wirken.


      »Ich schätze, Sie werden neugierig sein zu erfahren, warum wir auf diesem Treffen bestanden haben.«


      »Das könnte man so sagen.«


      »Lassen Sie mich zunächst klarstellen, dass das hier alles ganz informell stattfindet, und dass es uns freut, Sie sozusagen als eine Art Verbündete von uns zählen zu dürfen.«


      Ooooookay.


      »Na, das ist ja gut zu wissen.«


      »In der Tat, Cassidy«, fügte Madame Touleine hinzu.


      »Nach dem, was Francis uns jüngst über einige von Ihnen zum Ausdruck gebrachte Empfindungen berichtet hat, schätzen wir uns sehr glücklich, dass Sie eine gewisse Denkweise mit uns teilen.«


      Das kam etwas unerwartet.


      »Tatsächlich? Es tut mir leid, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, worauf Sie anspielen.«


      Leonard lehnte sich in seinem Sessel zurück und wog seinen Cognacschwenker in beiden Händen.


      »Was Madame Touleine sagen will, Cassidy, ist, dass ich meinen Freunden von Ihrem Vortrag vor der Ratsversammlung neulich erzählt habe. Ich war ziemlich beeindruckt, wie Sie De Santos und den übrigen Kretins die Leviten dafür gelesen haben, dass sie die Torheit begehen wollen, den Menschen unsere Geheimnisse zu offenbaren. Ich konnte das einfach nicht für mich behalten.«


      »Sehen Sie, Cassidy«, murmelte Ngala, »wir denken ganz ähnlich wie Sie. Wir glauben nicht, dass die Menschen schon so weit sind, dass ihnen die Augen über uns geöffnet werden können, wie die Europäer es vorgeschlagen haben.«


      Das mulmige Gefühl in Cassidys Magen nahm zu.


      »Nun, dann muss Mr. Leonard Ihnen aber auch erzählt haben, dass uns diese Entscheidung durch gewisse Umstände bereits aus den Händen genommen sein könnte.«


      »Wir kennen die Geschichte von der vermissten Frau in Russland. Sie ist kaum von Bedeutung.« Madame Touleine machte mit einer ihrer reichlich mit Silber und Gold geschmückten langen, schmalen Hände eine wegwerfende Bewegung.


      »Die endgültige Entscheidung des Rates, welche Schritte als Reaktion unternommen werden müssen, hängt von weit wesentlicheren Faktoren ab.«


      Cassidy zog die Brauen hoch.


      »Wenn es Ihnen darum geht, hätten Sie besser daran getan, ein vollwertiges Mitglied des Rates herzuzitieren. Ich bin nicht gerade die Allererste, zu der der Rat gerannt kommt, wenn eine wichtige Entscheidung ansteht.«


      Sie wandte sich Leonard zu.


      »Als Mitglied des Inneren Kreises, Mr. Leonard, üben Sie doch weit mehr Einfluss auf das Tun und Lassen des Rates aus als ich.«


      Der Vampir kniff die Lippen zusammen.


      »Unglücklicherweise stehen De Santos und ich nicht auf bestem Fuße miteinander. Aber wir alle wissen, dass Ihre Großmutter viel Gehör im Rat besitzt, und das schon seit geraumer Zeit. Und natürlich hat sie oft mit Ihnen als jemandem gesprochen, von der sie sich vorstellt, dass sie eines Tages in ihre Fußstapfen treten wird, sozusagen, um die Familientradition aufrechtzuerhalten.«


      Cassidy zögerte.


      »Meine Großmutter hat eine Menge frommer Wünsche, Mr. Leonard«, sagte sie schließlich.


      Worauf, zum Teufel, wollten die bloß hinaus?


      »Aber Sie wissen ja, wie es ist. Mit dem Älterwerden lässt auch die Scharfsicht nach.«


      Madame Touleine fixierte sie mit einem dermaßen strengen Blick, dass Cassidy ihn am liebsten mit irgendeiner Geste von sich abgelenkt hätte.


      »Soll das etwa bedeuten, dass Sie Ihre Zukunft nicht in einer Ratsmitgliedschaft sehen, Cassidy?«


      »Ganz gleich, wie die Familientradition aussehen mag, ich bin Anthropologin und keine Politikerin, Madame.«


      »Ah, aber wenn eine Frau sich verliebt, dann ändert sie ihre Meinung, n’est-ce pas?«


      »Ich denke, Madame möchte auf ihre sehr höfliche und damenhafte Art zum Ausdruck bringen, dass sich der Verstand einer Frau oftmals an den Ansichten ihres Liebsten ausrichtet«, warf Ngala ein.


      »Es liegt schließlich in der Natur der Frau, ihre Wünsche mit denen ihres Partners in Einklang zu bringen.«


      »In welchem Jahrhundert war das so?«


      Cassidy schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lachen.


      »Meine Wünsche gehören mir allein, vielen Dank.«


      Leonard lächelte ein wenig von oben herab und zuckte betont gönnerhaft mit den Schultern.


      »Es kommt mir doch durch und durch ungebührlich vor, unsere neue Bekanntschaft mit solchen Erörterungen zu behelligen. Aber gewiss können Sie doch unsere Sorge nachvollziehen, Cassidy?«


      »Nicht so richtig, aber das liegt vermutlich daran, dass ich immer noch nicht begreife, was Sie nun eigentlich alle von mir wollen. Aus dem Munde von Grend … äh, Gretel … hat es sich so angehört, als hätte dieses Treffen für Sie allerhöchste Priorität, aber mir ist bisher noch nicht bewusst geworden, wieso.«


      »Dann lassen Sie uns das klären«, sagte Leonard, nach wie vor sein schmeichlerisches Lächeln auf den Lippen.


      »Wir repräsentieren einen ziemlich bedeutsamen Teil der Gesellschaft der Anderen, der die Ansicht vertritt, dass es unklug wäre, zu diesem Zeitpunkt mit weiteren Vorkehrungen fortzufahren, sich zu entschleiern.«


      »Das überrascht mich eigentlich nicht, und es wäre auch nicht nötig gewesen, mich herzuschleppen, um mir das zu sagen.«


      »Möglicherweise nicht, aber wir haben natürlich gehofft, unter acht Augen offen und unbeeinflusst von äußeren Einflüssen darüber diskutieren zu können– was natürlich nicht heißen soll, dass wir Sie für eine Frau halten, die sich leicht von äußeren Dingen beeinflussen lässt; das dürfen Sie natürlich nicht glauben.«


      Natürlich, natürlich, natürlich– natürlich kann einem in einer Schlangengrube nichts Böses widerfahren.


      »Also, ich bin ganz offen und ehrlich. Aber wie steht’s da mit Ihnen?«


      »Absolut.«


      Leonards Lächeln wurde hochmütig.


      »Wie ich bereits sagte, repräsentieren wir eine nicht unbedeutende Zahl unseresgleichen, und von diesen haben manche eine Menge zu verlieren, falls sie mit einem Male zu Objekten böswilliger Spekulationen werden sollten.«


      Cassidy nahm sich einen Moment Zeit, um das erst einmal auf sich wirken zu lassen. Sie wusste sehr wohl, dass die Anderen längst in sämtliche Bereiche der Welt der Menschen Eingang gefunden hatten, von der Unterhaltungsindustrie über führende Wirtschaftsunternehmen bis in die Politik. Man musste kein Geistesriese sein, um darauf zu kommen, dass die »nicht unbedeutende Zahl« Anderer, von der Leonard sprach, in ebendiesen Sphären verkehrte– kein Wunder, dass das diejenigen waren, die am meisten zu verlieren hatten, wenn ihre wahre Identität ans Tageslicht käme.


      »Dann sollten Sie aber froh sein, dass der Rat sich dahinterklemmt, wer hinter dem Verschwinden von Ysabel Mirenow steckt«, sagte sie nach einer Pause.


      »Je eher wir herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, desto besser stehen die Chancen, die Auswirkungen des Zwischenfalles abzufedern.«


      Die Tochter des Gouverneurs ließ sie unerwähnt. Irgendwie widerstrebte es ihr, der Herold zu sein, der ausgerechnet diese schlechte Kunde überbrachte.


      »Wir befürchten, dass die Möglichkeit besteht, dass der Rat darauf verzichten könnte, diese Auswirkungen abzumildern, ma chère«, sagte Madame, und ihre schwarzen Augen wirkten noch schwärzer.


      »Und da benötigen wir Ihre Hilfe.«


      Die einzige Hilfe, die Cassidy diesen Leuten gerne angedeihen lassen würde, wäre die beim Sprung über eine hohe Klippe, aber sie fand es nicht klug, das durchblicken zu lassen. Stattdessen beugte sie sich vor und zuckte mit keiner Wimper, als ein paar ihrer langen Haarsträhnen sich um die in die Rückenpolster des Sessels gestanzten Knöpfe wickelten und daran hängen blieben. Auf keinen Fall wollte sie vor dieser Bande auch nur das geringste Zeichen von Schwäche zeigen.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


      Ngala lächelte ihr zu.


      »Wir bitten Sie nur um einen kleinen Gefallen, junge Dame. Mr. Leonard hat uns darüber ins Bild gesetzt, dass Sie von De Santos auserkoren worden sind herauszufinden, ob die für das Verschwinden von Ms. Mirenow verantwortliche Sekte auch hier in Amerika eine Operationsbasis unterhält. Alles, was wir von Ihnen erwarten, wäre, dass Sie uns Ihre Erkenntnisse mitteilen, bevor Sie den Rat offiziell darüber unterrichten. Sagen Sie uns, ob das Licht der Wahrheit sich in diesem Land eingenistet hat und wer die Anführer sind. Sehen Sie? Es handelt sich wirklich um eine Kleinigkeit.«


      Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte so selbstgefällig drein, als hätte er soeben das ganze Wohlwollen eines Tigerhais hervorgekehrt– der Sorte Raubfisch, die auch zuschlug, wenn sie sich überhaupt nicht bedroht fühlen musste. Cassidy bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber in ihrem Gehirn drehten sich die Rädchen. Sie war ja nicht auf den Kopf gefallen. Nach Madame Touleines Andeutungen und Ngalas Ansinnen, sie möge ihnen die Namen der Drahtzieher nennen, ahnte sie sehr wohl, dass dieses Trio Infernale vorhatte, all die Probleme, die die Sekte ihm bereitete, mit einem kleinen Mord aus der Welt zu schaffen. Und gewiss stand ihnen auch der Sinn nach ein wenig Folter und Verstümmelung.


      Die Frage war nur: Wollte Cassidy ihnen Einhalt gebieten?


      Es schockierte sie, dass sie bei dieser Frage in Zweifel geriet. Aber einerseits wäre alles so einfach, wenn dem ganzen Problem klammheimlich der Garaus gemacht würde– so, wie es nach der Vorstellung dieser drei liefe, wenn sie ihnen half. Doch konnte sie andererseits mit der Verantwortung für Mord und Totschlag leben? Zwar schienen auch die Sektenmitglieder des Lichts der Wahrheit nicht vor Mord zurückzuschrecken, aber würde das Trio Infernale es bei den Mitgliedern dieser Organisation belassen? Wenn sich nun Unschuldige in dem Spinnennetz verfingen, das Leonardo, Madame Touleine und Ngala auszulegen gedachten? Wie etwa diejenigen, die Zeugen von Mirenows Entführung geworden waren? Und was würde geschehen, wenn diese drei das mit der Tochter des Gouverneurs herausfanden? Würden sie die Ärzte des Krankenhauses umbringen, bloß, weil sie zu viel wussten? Was würde mit den Fahrern des Ambulanzwagens geschehen? Was war mit der Polizei? Mit der Schwester in der Notaufnahme des Krankenhauses?


      Aber vermutlich war es auch höchst ungesund, es sich mit Thabo Ngala, Madame Touleine und Francis Leonard zu verderben.


      »Nun ja, das hört sich wirklich nicht zu viel verlangt an«, wich sie einer klaren Antwort aus und versuchte, so kooperativ wie möglich zu klingen, ohne sich etwas zu vergeben.


      »Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte.«


      »Hervorragend!«


      Leonard klatschte in die Hände, und diesmal war sein Grinsen breit genug, so dass Cassidy einen Blick auf seine Beißerchen erhaschen konnte. Sie hatte in ihrem Leben schon genug mit Vampiren zu tun gehabt, so dass sie der Anblick eigentlich nicht weiter hätte stören sollen, doch sie war zu der Erkenntnis gelangt, dass es sich bei Francis Leonard nicht bloß einfach um einen Vampir handelte, sondern um einen herzlosen Blutsauger, einen richtigen Schweinehund. Manche Leute wurden so geboren, andere mussten erst daran arbeiten, so zu werden.


      »Wir wissen Ihre Unterstützung zu schätzen«, sagte Madame Touleine.


      Ihr Lächeln war zwar eher zurückhaltend, doch damit nicht minder furchteinflößend.


      »Kann sein, dass wir drei langsam alt werden, aber wir haben nicht das Bedürfnis, irgendetwas ins Rollen zu bringen und jetzt noch, so spät in unserem Leben, unsere Identität aufzudecken, vor allem nicht so überstürzt. Nein, das erschiene uns nicht weise.«


      »Unsere Vorfahren haben mit dem derzeitigen System sehr gut leben können«, fügte Ngala hinzu.


      »Wir sollten uns nicht einreden lassen, dass es jetzt mit einem Male einer Veränderung bedarf.«


      Cassidy bedachte ihn mit einem falschen Lächeln.


      »Alles ist Veränderungen unterworfen, Mr. Ngala. Es ist bloß eine Frage des Wann und Wie.«


      Der Animus kicherte.


      »Hüten Sie Ihre Zunge, Miss Poe. Sonst könnte man auf den Gedanken kommen, dass Sie Ihre Meinung doch noch ändern.«


      »Ach, das glaube ich nicht«, sagte sie und zwang sich zu einem Lachen.


      »Wenn ich erst einmal einen Entschluss gefasst habe, stehe ich in der Regel auch dazu.«


      Ein paar Sekunden lang blieben ihre Blicke aufeinander fixiert, und Cassidy glaubte, etwas Unangenehmes in dem Ngalas aufflackern gesehen zu haben. Aber bevor sie sich darüber klar werden konnte, was es zu bedeuten hatte, erhob sich Leonard, und die Anspannung löste sich in Wohlgefallen auf.


      »Nun, dann möchten wir uns bei Ihnen bedanken, dass Sie unserer Bitte nach einer Zusammenkunft doch noch nachgekommen sind, Cassidy. Würden Sie uns die Freude machen, mit uns zu Abend zu essen, bevor Sie uns wieder verlassen?«


      Cassidy blickte in die Runde, sah den Vampir an, die Voodoo-Priesterin und den Animus, und jeder Anflug von Appetit ergriff schreiend die Flucht.


      »Danke, aber … ich glaube, da muss ich passen.«
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      Als das Taxi Cassidy an einer Straßenecke nahe ihres Apartmenthauses absetzte, wünschte sie sich, sie hätte mit ihrer Dusche bis nach ihrem Besuch beim Trio Infernale gewartet.


      Sie fühlte sich, als wäre eine Tonne klebrigen, teerigen Drecks über ihr ausgeschüttet worden, als sie die letzten Schritte bis zur Haustür zu Fuß zurücklegte. Wie hatten ihre Eltern es bloß ausgehalten, sich Abend für Abend mit solchen Leuten auseinanderzusetzen?


      Sie zog sich den Mantel enger um die Schultern und malte sich ein dampfend heißes Duschbad aus, frische Baumwollbettwäsche und eine durchschlafene Nacht. Sie fokussierte sich so sehr auf die Bilder in ihrem Kopf, dass sie die Gestalt, die neben der Eingangstür an die Mauer gelehnt stand, beinahe nicht wahrgenommen hätte. Nach alledem, was sie heute durchgemacht hatte, war sie drauf und dran, davon auszugehen, dass derjenige sie entweder überfallen wollte oder dass es sich um den Überbringer einer Botschaft von einer weiteren kauzigen Fraktion der Anderen handelte, doch als sie ins Licht trat, offenbarte sich ihr ein weitaus willkommenerer Anblick.


      Quinn lächelte und nahm ein wenig mehr Haltung an.


      »Guten Abend, liebste Cassie. Ich habe mich schon gefragt, ob du etwa ausgezogen sein könntest, ohne mir eine Nachsendeadresse zu hinterlassen?«


      Sein liebevolles Necken zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, doch merkte sie gleichzeitig, wie vollkommen erschöpft sie sich fühlte, sowohl körperlich als auch emotional ausgelaugt, und das bedeutete, dass ihre Instinkte sie geradewegs zu ihm führten. Sie sagte kein Wort, legte ihm einfach die Arme um die Taille und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, wobei sie die Nase in dem weichen, dunklen Kaschmirstoff seines Mantels vergrub.


      »Ach, was ist das denn, Liebes?«, murmelte er, schob eine Hand unter ihr Kinn und hob es ein wenig, um ihr in die Augen sehen zu können.


      »Was ist los mit dir?«


      Cassidy schüttelte bloß den Kopf und lehnte ihn an seine Brust.


      »Langer Tag. Langer, nerviger, total verrückter Tag.«


      »Das kenne ich, Schatz. Mir ist es heute auch nicht besser ergangen. Hat De Santos dir von Alexandra Thurgood erzählt?«


      Sie nickte, machte sich aber gar nicht erst die Mühe, die Augen zu öffnen.


      »Richard und ich haben uns den ganzen Abend mit der Geschichte beschäftigt– von dem Finanzkuddelmuddel, den De Santos den Russen aus den Rippen geleiert hat, ganz zu schweigen.«


      Er machte eine kurze Pause, und sie rieb ihre Wange an dem Stoff seines Mantels.


      »Aber langsam bekommen wir Sinn in die Sache. Jedenfalls so weit, dass wir darüber reden sollten.«


      »Morgen.«


      Quinn öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Cassidy vergrub einfach das Gesicht an seiner Brust und presste ihre Finger gegen seine Lippen.


      »Ich kann jetzt nicht«, sagte sie.


      »Ehrlich nicht. Ich verspreche dir, dass wir morgen früh als Allererstes alles bereden, aber bloß … nicht jetzt.«


      Er nahm sie fester in die Arme, und sie konnte an nichts anderes denken, als was für ein wunderbares Gefühl das war. Ein wenig von ihrer Anspannung begann von ihr abzufallen, und sie seufzte zufrieden.


      »Alles klar, liebste Cassie, wir warten bis morgen. Aber vielleicht wird dir drinnen wärmer?«


      »Wahrscheinlich.«


      Ihre Stimme klang vom Kaschmirstoff gedämpft.


      »Also dann. Nichts wie rauf mit dir, mein Schatz. Ich packe dich schön ins Bett und lasse dich ordentlich ausschlafen. Das ist genau das, was du jetzt brauchst.«


      Ehe ihre Knie unter ihr nachgaben, hatte er schon den einen Arm um ihre Hüfte gelegt und sie mit dem anderen vom Boden aufgehoben.


      »Hol deine Schlüssel heraus, Liebes. Hereinlassen musst du uns schon noch.«


      Sie wühlte in ihrer Tasche und fand den Bund. Sie brauchte ein paar Versuche, ehe sie das Schloss aufbekam, aber irgendwann hatte sie es dann doch geschafft. Im Fahrstuhl und auf dem Flur begegneten sie keinem Menschen, während Quinn sie den ganzen Weg zu ihrer Wohnung im Arm trug, auch hier geduldig wartete, bis sie die Tür aufbekommen hatte, um sie dann geradewegs in ihrem Schlafzimmer abzuliefern. Als er sich bückte, um sie auf den Bettüberwurf zu legen, verschränkte Cassidy fest die Arme um seinen Hals und wollte nicht, dass er sie losließ. Er leistete nur kurz Widerstand; dann ließ er sich von ihr neben sie auf das Bett ziehen. Sofort kuschelte sie sich an seiner Seite ein, benutzte seine Brust als Kissen und zog seinen Arm über ihre Schulter.


      »Bequem so?«, erkundigte er sich zärtlich.


      »Mmmhm.«


      Sie hörte das stillvergnügte Glucksen tief in seiner Brust schon, bevor er auch nur ein Geräusch von sich gegeben hatte, und das vermittelte ihr ein wohliges Gefühl. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie die Empfindung unbedingt analysieren wollte, aber sie wusste noch, dass sie, sowie sie ihn vor ihrem Gebäude auf sie hatte warten sehen, sofort gespürt hatte, wie der ganze Verdruss, der auf ihr gelastet hatte, von ihr abzufallen begann. Und nun, da sie neben ihm lag, dem gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags lauschte und seine Brust sich mit jedem Atemzug heben und senken spürte, empfand sie einen inneren Frieden, mit dem sie nach diesem Tag nie im Leben mehr gerechnet hätte.


      Er gab ein so bequemes Kissen ab, dass sie ganz schnell merkte, wie sie in den Schlaf hinüberzudämmern begann. Sie war viel zu müde, als dass es einen Sinn gehabt hätte, dagegen anzukämpfen, also drehte sie sich einfach um, um sich noch tiefer in seine Armbeuge zu vergraben und sich von ihrer Erschöpfung übermannen zu lassen.


      »Sei ganz unbesorgt, Liebste«, hörte sie ihn noch sagen, bevor der Tiefschlaf endgültig Besitz von ihr ergriff.


      »Ich passe hier auf dich auf. Du schlaf dich einfach nur aus.«


      Erstaunlicherweise tat sie genau das.


      Cassidy hatte keine Ahnung, wie spät es war, als sie aufwachte, aber in ihrem Apartment herrschte vollkommene Finsternis. Einen Augenblick lang blieb sie still liegen und blinzelte bloß ab und zu mit den Augen, während sie in dem minimalen Licht, das durch die Schlitze der Jalousien eindrang, und in ihrem noch sehr verschlafenen Zustand etwas zu erkennen versuchte. Immerhin hatte sie es schön warm, aber trotzdem störte sie etwas, das so lange in ihrem Hinterkopf rumorte, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie wusste, dass sie nicht deswegen aufgewacht war, aber sie wollte jetzt eine Dusche, und zwar dringend.


      Sie tat ihr Bestes, um leise zu sein, als sie unter dem Arm hindurchschlüpfte, der sie auf dem Bett festhielt, und tappte dann in Richtung Badezimmer. Das Licht brauchte sie nicht einzuschalten– den Weg fand sie auch so. Sie drehte die Hähne auf, damit das Wasser heiß wurde, und zog sich aus. Sie konnte sich zwar nicht so recht erklären, wieso sie noch in ihren Kleidern steckte, aber so wichtig war es ihr letzten Endes dann auch nicht. Alles, was sie sich wünschte, war, sich unter die heiße Dusche zu stellen und sich zu waschen.


      Als sie unter den nadelscharfen Wasserstrahl trat, hätte sie sich um ein Haar verbrüht, aber das kümmerte sie nicht weiter. Sollte das kochende Wasser doch ruhig das scheußliche Gefühl, irgendwie besudelt zu sein, von ihrer Haut brennen. Sie hob das Gesicht mitten in den Strahl, ließ sich das Wasser auf Nase und Stirn spritzen und alles, was ihr zuwider war, im Abfluss verschwinden.


      Der Schlaf wollte sie immer noch nicht ganz loslassen; die Trägheit hemmte ihre Bewegungen, und sie nahm kaum etwas wahr außer dem auf sie einpeitschenden Strahl aus dem Duschkopf. Die Augen hielt sie geschlossen; sämtliche anderen Geräusche gingen in dem Prasseln des Wassers auf dem Boden der Duschkabine unter. Es war ihr, als stünde sie in einem Kokon, warm und geborgen und beschützt vor der Welt jenseits des Duschvorhangs. Aber sie scheute davor zurück, sich zu intensiv damit zu beschäftigen, warum ihr dieses Gefühl so wichtig war. Der benebelte Halbwachzustand, in dem sie gerade trieb, sagte ihr ausgesprochen zu. Hier konnte sie es eine Weile lang aushalten.


      Irgendwo in ihrem Hinterkopf glaubte sie das Scharren der Duschvorhangringe auf der Stange gehört zu haben, aber sie reagierte nicht darauf. Das ominöse Geräusch löste auch keinen Alarm in ihr aus, also blieb sie einfach wie gehabt unter der Dusche stehen, bis ein Paar muskulöser Arme sich von hinten um sie schloss und sie zärtlich an einen warmen– und durchaus realen– Körper drückte. Ihre Mundwinkel zogen sich unwillkürlich zu einem Lächeln in die Höhe, sie gab sich ganz der Umarmung hin und ließ ihren Kopf auf Quinns breite Schulter sinken.


      Er sprach kein Wort, drückte sie nur noch umso fester an sich und senkte den Kopf, um ihren Hals zu küssen. Seine Zunge kam hervor, um die Flüssigkeit zu kosten, die sich in Form kleiner Perlen auf ihrer Haut gesammelt hatte, und Cassidy seufzte, als sich ihr Körper unter seiner Berührung beim Wachwerden streckte. Trotz des heißen Wassers wurden ihre Brustwarzen ganz hart, und sie spürte, wie ihre Bauchmuskeln sich in freudiger Erwartung zusammenzogen.


      Ein tiefes Grummeln machte sich an ihrer Schulter bemerkbar und kitzelte sie mit zärtlichen Vibrationen, die sie trotz des dichten Schleiers aus nassem Haar, der sich dazwischenschob, auch in ihrem Rücken spürte. Aber sie mochte die Vorstellung nicht, dass sich irgendetwas zwischen sie drängen konnte. Sie wand sich ein wenig los und beugte ihren Oberkörper nach vorne, was ihren Unterleib in anschmiegsamere Nähe seiner sich rasch ungeahnte Härten erreichenden Erektion brachte. Sie griff nach hinten, um ihr unbändiges Haar zwischen ihnen hervorzuziehen und drapierte es wie ein feuchtes, seidig glänzendes Tauende über ihre Schulter. Quinn gab etwas von sich, was sie als Zustimmung wertete, und rückte wiederum dichter an sie heran, ließ sie seine kraftvoll erigierte Präsenz bis ins Rückenmark spüren.


      Es fiel ihnen so leicht, eine vollkommene Einheit zu bilden. Ihr Kopf fand seinen idealen Platz an seiner Brust, und die weichen Rundungen ihres Leibes gaben schmiegsam nach, wo sich seine eher steifen Körperteile gegen sie pressten. Wie Yin und Yang ergänzten sie einander auf eine Weise, wie sie Cassidy noch nie erlebt hatte. Er ragte hinter ihr auf, war so viel größer als sie, dass sie sich von ihm geradezu umzingelt fühlte, doch der Größenunterschied zwischen ihnen machte ihr kaum zu schaffen– im Gegenteil, er gab ihr ein gutes Gefühl des Beschütztseins, der Geborgenheit, der vollkommenen Entspannung. Ihr war, als könne ihr Unterbewusstsein mit ihm in ihrer Nähe ruhig abschalten; Jahre der Unruhe und der Hektik fielen wie von selber von ihr ab, wenn sie nur ein paar Minuten lang das Heben und Senken seiner Brust spürte.


      Das sanfte Gefühl seiner Hände, die über ihre Haut glitten, über die kleinen Sturzbäche hinweg, die an ihr hinunterliefen, holte sie aus ihren Träumen zurück; diese Hände suchten sich ihren Weg über ihren Oberkörper hinweg, zwischen ihren Brüsten hindurch, bis sie besitzergreifend an ihrem Halsansatz einen Ruhepunkt fanden. Sie spürte das Gewicht dieser Hände auf sich, spürte, wie die Wärme, die ihnen entströmte, ihr unter die Haut drang, und diese Berührung brachte sie wieder in einen Zustand der süßen, vollkommenen Entspannung. Seine andere Hand ließ sich inzwischen Zeit damit, sich ihren Weg über ihre Rippen und ihren Bauch hinweg bis hinunter zu dem Ausschnitt zwischen ihren Schenkeln zu suchen, um sich alsdann um die zarte Rundung ihrer Vagina zu schließen.


      Hmm. Vielleicht konnte sie sich doch noch dazu überreden lassen aufzuwachen.


      Sie hob einen Arm, um ihn ihm um den Hals zu legen, und drückte mit der freien Hand seine Seite, während sie unter der Berührung seiner Hand unwillkürlich die Beine spreizte, um ihm zu zeigen, dass er weitermachen solle. In ihrem Ohr hörte sie ein leises Kichern, und dann glitten seine Finger schon wieder tiefer, drangen durch ihr Kräuselhaar in ihre feuchte Scheide ein– wo sie dann jäh innehielten.


      Sie gab ein leises, enttäuschtes Geräusch von sich und spreizte ihre Schenkel noch weiter. Quinns Mund suchte an ihrer Schulter herum, bis seine Zähne über ihre mit einem Mal hypersensible Haut strichen. Ein Schaudern durchfuhr sie und ließ sie in seinen Armen erzittern, die sich davon jedoch nicht beirren ließen, sondern sie weiterhin festhielten und seinen Händen so erlaubten, auf Forschungsreise zu gehen, wobei sie ihre Klitoris wohlweislich umgingen, um sich lieber neckisch an ihren Schamlippen zu betätigen und mit einer leichten, darüberfahrenden Bewegung ihren Eingang fanden, ihn umkreisten und dann in das Feuchtgebiet eindrangen– wobei sie noch mehr von dieser Feuchtigkeit aus ihrem Unterleib sogen. Es war, als vergieße ihre Scheide Tränen des Glücks, und auch er schien mit seinen Entdeckungsreisen zufrieden. Sie fühlte, wie seine Hand sich verspielt hin und her drehte und dann den zärtlich-scharfen Druck seiner Zähne, die sich um ihr Ohrläppchen schlossen. Ohne, dass sie es gewollt hätte, zuckte sie mit den Hüften, vollführte eine Art kreisende Bewegung, um zu einer noch intimeren Berührung zu gelangen, aber da spielte Quinn mit einem Male nicht mehr mit, sondern entzog ihr seine Hand vollkommen.


      »Quinn …«


      Sein Name kam ihr halb als Flehen, halb als Protest über die Lippen. Ihr Arm um seinen Nacken spannte sich, und ihre Finger verirrten sich bei dem Versuch, ihn näher an sie heranzuziehen, in seinem Haar.


      »Oh, oh. Sei lieb, liebste Cassie.«


      Seine Stimme klang heiser– kam es vom Schlaf oder von seiner Erregung?–, und in seinem bezaubernden Akzent schwang ein amüsierter Unterton mit.


      »Wenn du das Bett für die Dusche verlassen hast, musst du das Bedürfnis haben, dich zu reinigen, also kümmern wir uns zunächst darum.«


      Die Hand, von der sie sich wünschte, dass sie wieder sie berührte, wurde ausgestreckt, um das Stück neutral duftende Seife von dem kleinen Metallgestell in der Ecke der Duschkabine zu nehmen. Dann hielt er es fest zwischen seinen Handballen und rieb sie so lange daran, bis eine große Ladung weißer Seifenschaum entstanden war, und Cassidys neugierige Erwartung dessen, was er damit anfangen würde, verdrängte ihre Enttäuschung. Sie hätte schwören mögen, dass er sich absichtlich wie in Zeitlupe bewegte, als er die Seife zurücktat, um die Hände wieder für sie frei zu haben.


      Sie hielt den Atem an, als sich die Hände an ihre Taille legten und anfingen, den dichten Schaum auf ihrer Haut zu verteilen. Zentimeter für Zentimeter konnte sie dabei genau den Weg nachvollziehen, den seine sinnlichen Finger an ihrem Körper hinauf zurücklegten, und als sie sich um ihre Brüste schlossen, hatte sie aufgehört zu atmen. Mit der ersten Berührung begann sie zu stöhnen, presste ihren Busen in seine Handflächen, wollte, dass er fester zupackte, worauf er reagierte, indem er mit den Daumen über ihre aufgestellten Brustwarzen schnipste. Ihr Körper spannte sich an, als wäre er von einem Blitz durchzuckt worden, und ebenso elektrisiert fühlte sie sich auch. Wieder drang ein Stöhnen über ihre Lippen. Sie versuchte, sich zu ihm umzudrehen, denn sie sehnte sich nach seinem Mund, doch er hielt sie an Ort und Stelle fest.


      »Noch nicht«, murmelte er und biss zart in ihr Ohr.


      »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Liebes.«


      Die Vorstellung, diese Tortur noch länger ertragen zu müssen, rief in ihr wiederum ein Stöhnen hervor, ein Stöhnen vor Wohlgefallen und auch vor Sorge, Quinn könne das Spiel abbrechen, doch der zeigte keinerlei dementsprechende Absichten. Er verließ ihre Brüste, indem er sie noch einmal zärtlich drückte, und glitt dann mit seinen seifigen Händen über ihren Bauch und ihre Oberschenkel, während sie darauf wartete, dass sie endlich in sie hineinglitten, wo sie sie sich am meisten wünschte, aber der Wolf zeigte ein perverses Verlangen, sie auf die Folter zu spannen.


      Er ignorierte vollkommen, dass sie längst die Beine gegrätscht hatte, sondern fasste sie beim Knie, nahm ihren Unterschenkel und gab ihr zu verstehen, sie solle den Fuß gegen die kühlen Wandfliesen stemmen.


      »So bleiben.«


      Seine Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.


      »Ich halte dich fest. Aber bleib schön still stehen. Ja, so bist du ein braves Mädchen.«


      Sie balancierte auf ihrem anderen Fuß und lehnte sich gegen seine Brust, um eine zusätzliche Stütze zu haben. Er hielt beide Hände um ihr Bein geschlungen und rieb es mit dem Rest des Seifenschaums ein, wobei er akribisch darauf achtete, kein noch so kleines Fleckchen auszulassen– alles musste blitzsauber sein, alles, außer den Bereichen, bei denen sie sich wirklich wünschte, er möge ihnen endlich Beachtung schenken.


      Er wiederholte die Prozedur mit ihrem anderen Bein. Sowie er sie so positioniert hatte, wie er sie haben wollte, musste er jedoch um sie herumgreifen, um sich mit mehr Seife zu versorgen. In diesem Moment nutzte sie seine Nähe, um mit einer präzis ausgeführten Bewegung ihrer Hüften den Hintern über seinen erigierten Penis streichen zu lassen, was ihr ein unterdrücktes, doch nicht minder anerkennendes Grunzen eintrug– nebst dem angenehmen Gefühl, ihn am ganzen Leibe angespannt zu wissen. Ehe er sich daranmachte, ihre Hüfte einzuseifen.


      »Schluss damit, du Zappelphilipp.«


      Er hielt sie an den Hüften fest und beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Schulter zu geben.


      »Dazu kommen wir noch früh genug. Aber noch bin ich nicht fertig mit dir.«


      Sie knurrte einen Protest, verhielt sich aber ganz artig, während er sie mit seiner fortgesetzten Reinigungsprozedur piesackte. Sie stand kurz davor, sich ihm um den Hals zu werfen, mit dem Bein hinter sein Knie zu haken und ihn zu Boden zu ringen, als seine frisch eingeseiften Hände schon wieder an ihren Schenkeln hochstrichen und ihr Werk unbeirrt fortsetzten, indem sie sich an ihr hoch, und zwischen ihre Beine drängten.


      Cassidy begann zu zittern; ihre Muskeln spannten sich, während sie auf seinen nächsten Schritt wartete. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre gesamte Existenz davon abhängen, wo er sie als Nächstes berührte. Die Sekunden gingen im Schneckentempo dahin, und sie hätte schwören können, dass eine Stunde vergangen war, als er endlich eine Hand auf die Innenseite eines ihrer Schenkel schob und beide Schenkel ein wenig weiter auseinanderdrückte.


      Sie versuchte etwas zu sagen, sich bei ihm zu bedanken, ihn anzufeuern, zu stöhnen, irgendetwas zu tun, aber ihr war, als wäre ihr der Hals wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton heraus, doch das focht ihn nicht an. Er brauchte keine weitere Ermunterung.


      Er bettete sein Kinn auf ihre Schulter und ließ den Blick an ihrem Körper hinunterstreifen. Seine Hand war nun damit beschäftigt, ihre Klitoris einzuseifen. Wenn es denn überhaupt noch möglich gewesen wäre, hätten ihre Muskeln sich noch mehr angespannt. Ihr gesamter Körper pulsierte; sie hielt es kaum noch aus. Sie war vollkommen auf die bedächtige Reise konzentriert, die seine Finger über ihre intimsten Körperteile unternahmen und bei der er sich Zeit nahm, einen jeden Hügel und ein jedes Tal in Ruhe zu erkunden. Tastend las er in ihr wie in einem Schriftstück in Blindenschrift, las ihr Verlangen aus ihr heraus, ihr Bedürfnis, ihre Leidenschaft.


      Zwischendurch öffnete Cassidy wieder die Augen und drehte den Kopf, um ihre Lippen gegen seine Schläfe zu pressen. Dann ließ sie das Kinn sinken, bis sie den gleichen Blickwinkel hatte wie er. Sie sah die vor Wasser triefenden Rundungen ihres eigenen Körpers, die kleinen Prickel auf ihrer wie immer blassen Haut, ihre geradezu schmerzhaft harten Brustwarzen. In der Finsternis der Duschkabine schwebte sein Arm an ihr vorbei, aber da sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie deutlich sehen, wie seine Hand zwischen ihren Beinen verschwand, und dieser Anblick löste ein erneutes wohliges Zittern in ihr aus.


      Sie wandte den Kopf, um sein Profil sehen zu können. Er wirkte irgendwie fasziniert; der Ausdruck auf seinem Gesicht war höchst angespannt, vollkommen konzentriert– als wäre er von irgendetwas total gefesselt. An dem Glitzern seiner Augen und dem kaum merklichen Verkrampfen seiner Gesichtsmuskeln konnte sie seine Erregung erkennen. Ganz gewiss genoss er es ebenso sehr, sie zu berühren, wie sie es genoss, von ihm berührt zu werden.


      Doch dann veränderten seine Finger ihre Lage, und von stillem Genießen konnte nicht mehr die Rede sein. Sie fühlte, wie seine Fingerspitzen ihre Scheide betasteten, und sah das schalkhafte Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, während ihre Hüften vor Erwartung zuckten. Sie schmiegte ihre Wange an die seine, und dann drangen zwei lange, geschmeidige Finger in sie ein.


      Oh, mein Gott!


      Sie hörte wieder ein tiefes Glucksen unmittelbar neben ihrem Ohr.


      »Übertreib’s nicht, Schatz. Aber ich weiß das Kompliment zu schätzen.«


      Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Sie fühlte eine Glut in ihrer Kehle aufsteigen und in ihre Wangen dringen, doch das war nichts im Vergleich mit der Hitze, die sich dort aufbaute, wo sie seine forschende Hand spürte.


      »Ich gehe davon aus, dass das bedeutet, dass es dir gefällt, wenn ich das mache.«


      Er vollführte mit seiner Hand irgendeine Form geheimer Magie; sie wimmerte nicht, sie stöhnte nicht, sie schrie auf, als seine Fingerspitzen über ihr Innerstes strichen, die Art Lustschrei, von dem man hoffte, dass die Nachbarn ihn nicht gehört haben.


      »Quinn!«


      Sie verschluckte sich fast an seinem Namen; ihr ganzer Körper krümmte sich, vor Erregung bebend.


      »Du bringst mich um …«


      »Warum sollte ich etwas Derartiges tun, liebste Cassie? Ich mag dich lebendig sehr viel lieber.«


      Er gönnte ihrem bis zum Äußersten sensibilisierten Fleisch eine letzte, neckische Massage und zog dann die Finger aus ihr heraus. Cassidy stöhnte protestierend auf und griff nach seiner Hand, um sie dort zu behalten, wo sie ihr so viel lustvolles Vergnügen bereitete.


      »Nein, nein«, schalt er sie und drückte mit zärtlichem Nachdruck ihre Hand gegen ihre Hüfte.


      »Nun sei ein braves Mädchen. Du musst deine Dusche beenden, bevor es Zeit zum Spielen ist.«


      Die Nachwirkungen seiner sinnlichen Berührungen hüllten sie ein wie Nebel, und seine Worte erreichten sie kaum. Da stand sie nun, feucht und verwirrt und immer noch erregt, und er trieb seine Spielchen mit ihr. Wenn sie nicht den handfesten Beweis für seine eigene Erregung heiß und hart gegen ihren Leib pressen gespürt hätte, hätte sie sich allmählich gefragt, ob die ganze Prozedur unter der Dusche nicht irgendeine perverse Folter darstellte; und die reinste Folter war es ja auch gewesen, doch ihr endgültiges Urteil darüber, ob man sie als pervers bezeichnen musste, behielt sie sich vor, bis er mit ihr fertig war, wie er immer sagte.


      Sie wollte sich nicht dazu herablassen, ihn anzuflehen, aber er hatte sie doch zu sehr zu einer bebenden Masse reduziert, als dass sie viel anderes hätte tun können, also stand sie einfach nur da und wartete auf seinen nächsten Schritt. Zu ihrem Pech schloss sie die Augen, während er zwischen ihren Beinen beschäftigt war, so dass sie es nicht kommen sah– er war so schnell, dass sie es zunächst gar nicht merkte, wie der heiße Strahl aus der Dusche auf sie hinwegzuprasseln aufhörte und in einen dünnen Strahl wie aus einem Schlauch überging, der mit einem Male ihre immer noch höchst erregte Klitoris traf.


      Cassidy wäre beinahe über die Stange des Duschvorhangs gesprungen. Sie riss die Augen auf, ihr Kopf schnellte nach vorn, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Ihre Finger gruben sich in Quinns Haar und zogen mit aller Gewalt daran, doch ihn focht das wieder nicht an. Im Gegenteil– er lachte leise und drückte ihre Beine nur noch weiter auseinander, während er die Massagedusche genau in die Öffnung in der Mitte richtete.


      Sie versuchte, ihre Schenkel zusammenzupressen. Das war einfach zu heftig für sie, doch Quinn hielt den Duschkopf erbarmungslos auf ihre intimste Stelle gerichtet.


      »Du … du …. du bist … ein … Teufel! Mein Gott!«


      Sie krümmte und wand sich, versuchte, dem betäubend starken Strahl auszuweichen, aber er machte jede ihrer Bewegungen mit.


      »Hör auf, mich zu quälen. Das tut … aaah!«


      Nun hatte er sie schon so weit, dass sie nicht einmal mehr einen Satz beenden konnte. Verdammt, das würde sie ihm heimzahlen.


      »Nein, nein, nicht doch, Cassie, Liebste.«


      Die Hand, die sich um ihre Kehle geschmiegt hatte, glitt nach unten und presste sich auf ihren Bauch, um damit ihren zuckenden Bewegungen Einhalt zu gebieten. Sie spürte, dass er immer noch steif war, und empfand eine grimmige Befriedigung dabei, dass sie nicht die Einzige war, die noch nichts gehabt hatte.


      »Musste dich doch gründlich ausspülen. Niemand möchte an diesen zarten Stellen getrocknete Seife haben.«


      Er hielt den Duschkopf so, dass der Strahl hinter ihre Schamlippen drang, und Cassidy schrie auf. Sie hielt das nicht mehr aus. Sie fuhr mit ihrer freien Hand über seine Hüfte, suchte die Mitte zwischen ihren beiden Körpern und tastete blind nach seiner Erektion. Dann schlossen sich ihre Finger besitzergreifend um seinen Ständer und drückten fest zu. Der Duschstrahl zwischen ihren Beinen verlor sein Ziel, und ein raues Grollen, das in ihrem Ohr widerhallte, entfuhr Quinns Brust. Sie wollte ihm einen strafenden Blick zuwerfen und sah, dass er den Kopf weit in den Nacken geworfen hatte und sein Gesicht ganz angespannt war vor lauter Bemühen, sich zusammenzunehmen, aber sie war wild entschlossen, ihn seinen Kampf verlieren zu lassen, presste ihre Lippen gegen sein Ohr und flüsterte:


      »Jetzt bin ich gewaschen, jetzt bin ich abgeseift, jetzt bin ich bereit, und wenn du nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden in mir drin bist, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich wünschen zu lassen, dass du es getan hättest.«


      Quinn stieß heftig die Luft aus.


      »Himmel bewahre.«


      Mit einem einzigen Ruck hatte er sie in die Höhe gestemmt, sie hoch über seine Hüfte gehoben und ihre Scheide in den richtigen Winkel gebracht, um sie zu empfangen. Sie brauchte höchstens sieben Nanosekunden, um sein Vorhaben zu erkennen und es gutzuheißen. Sie lockerte ihren Griff um seinen Schwanz und führte ihn zu ihrer Vagina, ließ ihn nicht los, bis Quinn ein warnendes Knurren von sich gab und mit aller Macht in sie hineinstieß.


      Mit einem einzigen Stoß war er in ihr drin. Cassidy hörte sein unterdrücktes Stöhnen und beantwortete es ihrerseits mit einem halb erstickten Schrei. Das Wasser spritzte immer noch erbarmungslos zwischen ihre Beine, aber das kümmerte sie nun überhaupt nicht mehr. Er war viel zu abgelenkt, um noch richtig zu zielen, und auch sie nahm fast nichts anderes mehr wahr außer dem Gefühl, wie ihre Scheide sich dehnte und wieder zusammenzog. Ihr Verlangen steigerte sich zu einem Fieberwahn, und sie konnte es nicht erwarten, mehr davon zu bekommen, und zwar auf der Stelle.


      Cassidy beugte sich vor, stieß ihm ihren Hintern entgegen und klatschte mit den Händen gegen die geflieste Wand vor ihr, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Durch die Heftigkeit dieser Bewegung glitt Quinn so tief in sie hinein, dass sie hätte schwören können, ihn bis hoch in ihren Hals gespürt zu haben; es war ihr, als wäre Quinn mit seiner Eichel bis geradewegs in ihren Gebärmutterhals gedrungen, was wiederum Schockwellen der Erregung in ihr auslöste– ein überwältigendes Gefühl, das auch ihr Begehren nur umso heftiger werden ließ.


      Sie benutzte das Gleichgewicht, das sie mit Hilfe der Wand hielt, um sich auf seinem strammen Glied vor und zurück zu bewegen. Sie hörte hohe, schrille, wimmernde Laute wie von weit her und nahm nur am Rande wahr, dass sie sie selber von sich gab, doch das kümmerte sie nicht; sie wollte nichts anderes verspüren als die unermessliche Freude, die sie erfüllte, als sie sich in der dampfenden Hitze der Dusche in vollkommenem Einklang bewegten.


      Auch Quinn heulte sein Verlangen hinaus und ließ die Massagedusche fallen, um sie bei den Hüften zu packen, damit er mit mehr Kraft in sie hineinstoßen konnte. Der Duschkopf landete mit einem lauten, metallischen Knall auf dem Boden des Duschbeckens und verspritzte seinen Strahl ziellos gegen die Wände, doch weder Cassidy noch Quinn störten sich daran; Cassidy war voll und ganz auf die Bewegungen in ihr konzentriert, während Quinn seine Füße auf der Gummimatte zurechtrückte, um festeren Halt zu haben, was ihm gestattete, noch mehr Wucht in die Stöße zu legen, deren jeden einzelnen sie sehnsuchtsvoll erwartete, um dann die jähe Leere in sich zu spüren, wenn er sich zurückzog, um von neuem auszuholen und mit jedem weiteren Stoß den vorherigen zu übertreffen.


      Es war kaum zu glauben, dass sich ihre Erregung noch steigern konnte; aber immer wenn sie das Gefühl hatte, nicht noch heißer werden zu können, brachte er es irgendwie fertig, die Reibung seines Fleisches auf dem ihren zu verstärken und die Flammen ihrer Glut noch höher lodern zu lassen. Und sie ließ es mit sich geschehen, bis sie sich nicht mehr sicher war, ob diese Flammen sie nicht mit Haut und Haar verzehren würden.


      Quinns Finger krallten sich scharf in ihre Hüften und zogen sie mit jedem seiner Stöße näher an sich heran. Sie hatte das Gefühl, als wolle er in sie hineinkriechen, und sie hatte durchaus nichts dagegen. Auch sie empfand das Bedürfnis, eine solch innige Bindung mit ihm einzugehen, dass keiner der beiden sich mehr von seinem Partner zu unterscheiden wusste.


      Als er sich vorbeugte, um von hinten ihre Brüste zu umfassen, nahm er dabei eine Position ein wie ein Wolf, der sein Weibchen deckt, und sie frohlockte angesichts dieser archetypischen Haltung, bei der seine Brust gegen ihren Rücken gepresst lag, während seine Hüften rhythmisch gegen ihren Hintern klatschten. Mit seinen Händen knetete er derweil ihren zarten Busen und zupfte an ihren festen Brustwarzen, und die zusätzliche Stimulation, die er ihr damit verschaffte, konnte entweder ein Segen sein oder eine unwillkommene Ablenkung, doch entscheiden mochte sie diese Frage in diesem Augenblick ganz bestimmt nicht.


      Hinter ihr gab Quinn tiefe, unbändige, irgendwo zwischen Grunzen und Grollen angesiedelte Geräusche von sich und stieß mit wilder Kraft weiter in sie hinein. Cassidy ging in dem vollkommenen Glücksgefühl auf, dass ihr Männchen Besitz von ihr ergriff. Sie stieß einen wilden Brunftschrei aus, als die ersten Kontraktionen sich bemerkbar machten und sie schüttelten wie ein Beutetier zwischen den Zähnen eines hungrigen Jägers.


      Ihr Orgasmus kam über sie wie ein reißender Sturzbach, und auch er erzitterte wie eine überspannte Feder, ließ ihre Brüste los, um sie im Eifer des Gefechts nicht zu zerquetschen, und vergrub seine Zähne so tief in ihren Schultern, dass man den Abdruck noch lange würde erkennen können. Aus seiner Brust drang ein Geräusch tiefster Befriedigung; nun gehörte sie ihm. Cassidy konnte beinahe spüren, wie der Boden unter ihren Füßen sich bewegte, als er sein Zeichen in sie brannte. Seine Wolfsfrau. Sein Weibchen.


      Das Wissen, dass sie nun ein Paar waren, ließ einen zweiten Orgasmus wie eine Woge über sie hinwegspülen, deren Sog sie mitriss und sie in der Herrlichkeit dieser Erkenntnis vollkommen untergehen ließ.
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      Quinn erwachte am nächsten Morgen davon, dass der kräftige, erdige Wohlgeruch frisch aufgebrühten Kaffees ihn in der Nase kitzelte und dass ihm eine zarte, nackte Fuchsfrau an seiner Seite fehlte. Letzteres hätte gereicht, um ihm gleich die Laune zu verderben, hätte er sie nicht in der Küche herumhantieren gehört, und das war ein gutes Zeichen, denn nach der vergangenen Nacht hatte er durchaus befürchtet, sie beide in Grund und Boden gefickt zu haben.


      Ihr Paarungsvorgang war wild und ungezähmt gewesen, und danach hatte er sich um sie herumdrapiert wie eine Kuscheldecke und so gut geschlafen wie seit Ewigkeiten nicht mehr– er erinnerte sich gerade noch, dass er kurz vor dem Einnicken darüber nachgedacht hatte, dass er den Valentinstag nun kaum würde erwarten können, denn er hatte seiner Mutter versprochen, Cassidy zu diesem Tag nach Irland mitzubringen.


      Gott segne seine Mutter: Während eines der unerquicklichsten Telefongespräche seines Lebens war sie diejenige gewesen, die die Nackenhaare aufgestellt und mit dem Fuß aufgestampft und Declan Brendan Quinn erklärt hatte, wo er sich seine Vorbehalte hinstecken konnte, denn ein Weibchen war ein Weibchen, hatte sie ihm ins Ohr geschrien, denn anders würde er ja nicht auf sie hören, würde nichts sein dickes Fell durchdringen, und ihr wäre es gleichgültig, ob die Partnerin, die ihr Sohn sich wählte, nun eine Füchsin wäre oder ein Mensch oder eine Meerjungfrau oder ein Marswesen. Und dieses Weibchen würde schließlich die Mutter ihrer Enkelkinder werden, also konnte er ruhig seinen Mund halten, bis etwas Vernünftiges herauskam.


      Quinn konnte seinem Vater das, wovon er wusste, dass es eigentlich eine instinktive Reaktion war, nicht vorwerfen, vor allem, da seine Reaktion auf die Nachricht, dass sein Sohn sich endlich ein Weibchen genommen hatte, nicht gerade von ehrlich empfundener Freude geprägt gewesen war– er hatte ein paar Minuten gebraucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, aber gegen Ende des Telefonats hatte sein Vater ihn dann zähneknirschend doch noch dazu beglückwünscht, obwohl er sich sein endgültiges Einverständnis vorbehielt, bis er das Mädchen persönlich kennengelernt hatte, und da hatte Quinn gewusst, dass alles sich zum Guten wenden würde, denn sein Weibchen hätte spätestens fünf Minuten nach Betreten seines Elternhauses seinen Vater um den kleinen Finger gewickelt– ein weiterer treffender Beweis dafür, dass an dem geflügelten Wort »wie der Vater, so der Sohn« allemal etwas dran war.


      Da er im Geiste nun schon einmal bei unangenehmen Gesprächen war, wuchtete er sich aus Cassidys Bett, stattete dem Bad einen kurzen Besuch ab und zog sich dann seine Jeans über. Es hatte keinen Sinn, das länger aufzuschieben.


      Cassidy blickte auf, als sie ihn kommen hörte, und griff sich schnell etwas vom Frühstückstresen neben ihr.


      »Hier, ich habe ein Geschenk für dich«, sagte sie und warf es ihm entgegen.


      Quinn hatte keine Schwierigkeiten, das Objekt aufzufangen, und merkte, wie sein Gähnen in ein vollkommen debiles Grinsen überging. Sie hatte ihm Tee gekauft. Richtigen Tee aus Teeblättern, Bewley’s in der wunderschönen gelben Büchse.


      Er beugte sich zu ihr vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Danke, Liebste. Das war wirklich süß von dir. Du hast nicht zufällig auch einen Teekessel, den ich mir mal ausborgen könnte?«


      »In zwei Minuten kocht das Wasser. Dann musst du auf die Uhr gucken.«


      »Womit habe ich jemanden wie dich nur verdient?«


      Er übersah geflissentlich, dass sie die Augen verdrehte, nahm sich einfach einen Becher aus ihrem Küchenschrank, folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger zu einem offenbar lange nicht in Gebrauch gewesenen Tee-Ei und ergab sich dann in die dankbare Aufgabe, selber dafür zu sorgen, dass ihm ein amerikanisches Heißgetränk zum Frühstück erspart blieb. Außerdem verschaffte ihm das einen Augenblick der Muße, in dem er sich seine Strategie zurechtlegen konnte.


      Cassidy stand, ihren eigenen Becher mit reichlich Milch versehenem Milchkaffee in beiden Händen, gegen ihren Küchentresen gelehnt da und sah ihm zu.


      »Ich bin gestern Abend eingeschlafen, ehe ich die Chance hatte, mich bei dir zu bedanken.«


      Erstaunt blickte er von dem Tee-Ei auf, das er gerade in das kochende Wasser fallen lassen wollte, und legte die Stirn in Falten.


      »Dich bei mir bedanken? Wofür denn?«


      »Dass du so gut auf mich aufpasst. Ich bin nicht so ganz überzeugt davon, dass ich es geschafft hätte, mich nach hier oben zu schleppen, wenn du nicht unten auf mich gewartet hättest.«


      Er schnaubte und tunkte das Tee-Ei ins Wasser.


      »Verrücktes Mädchen«, murmelte er vor sich hin, mehr an sich selbst gewandt als an sie.


      »Als wenn das so etwas Besonderes wäre. Aber sie bedankt sich noch dafür.«


      »Sei’s drum, ich weiß es doch zu schätzen. Es war eine schöne Überraschung. Ich hätte überhaupt nicht erwartet, dich gestern Abend noch zu sehen.«


      »Ich war mir auch nicht ganz sicher, ob ich es pünktlich schaffen würde.«


      Er nahm das Tee-Ei aus dem kochenden Wasser, den Becher in die eine Hand und ihren Ellbogen in die andere und ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo er sie mit zu sich auf die Couch zog.


      »Ich hatte gestern nämlich auch allerhand um die Ohren.«


      Cassidy lachte.


      »Dann lass mal hören. Ich wüsste gerne, wie deine Erlebnisse im Vergleich mit meinem Tag ausfallen.«


      »Unvorteilhaft, falls es auf der Welt so etwas wie Gerechtigkeit gibt. Ich habe den gestrigen Tag nämlich überwiegend mit Richard Maccus und Rafael De Santos verbracht, die nicht annähernd eine so angenehme Gesellschaft abgeben wie du.«


      Er sagte sich, dass er es behutsam angehen musste. Er durfte sein neues Weibchen nicht Hals über Kopf mit etwas konfrontieren, wovon er wusste, dass es sie sehr aufregen würde.


      »Das sagst du doch nur, weil du keinen Sex mit ihnen hattest.«


      Quinn hätte beinahe einen Mundvoll Tee auf den Cocktailtisch gespuckt.


      »Jesus im Himmel, Mädchen! Sprich so etwas nicht aus, nicht einmal im Scherz!«


      Er erschauderte bei dem Gedanken.


      »Die meiste Zeit haben wir bis zu den Knien in Bankauszügen, Überweisungsträgern und fotokopierten Depotauszügen gesteckt.«


      Sie nickte verständnisvoll.


      »Und? Ist etwas Interessantes dabei herausgekommen?«


      »Irgendwie schon.«


      Er stellte seinen Becher hin, beugte sich vor und sah sie mit ernster Miene an.


      »Cassie, meine Liebste, ich muss dich etwas fragen, und ich brauche deine ehrliche Antwort.«


      Sie sah ihn ein wenig verunsichert an.


      »Worum geht’s?«


      Er nahm ihre Hand in die seine und wählte seine Worte mit Sorgfalt.


      »Cassie, hast du deine Großmutter jemals jemanden mit dem Namen Daniel Young erwähnen hören?«


      »Nein. Aber was hat meine Großmutter denn mit alledem zu tun?«


      »Und wie steht es mit Daniil Yukov?«


      »Nein! Worauf willst du hinaus?«


      Cassidy versuchte, ihre Hand freizubekommen, aber Quinn hielt sie fest. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen.


      »Dieser Name ist in mehreren Dokumenten aufgetaucht, die wir durchgesehen haben– ebenso wie der deiner Großmutter.«


      Cassidy zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


      »Was zum Teufel soll das heißen? Willst du mir weismachen, meine Großmutter hätte etwas mit der amerikanischen Zelle des Lichts der Wahrheit zu tun? So einen Blödsinn habe ich ja wohl noch nie gehört!«


      »Cassie, liebste Cassie–«


      »Hörst du jetzt auf mit deiner ›liebsten Cassie‹!«, fauchte sie, sprang von der Couch hoch und fing an, auf der anderen Seite des Zimmers auf und ab zu laufen– möglichst weit weg von ihm.


      »Meine Großmutter pflegt sich nicht mit Leuten zu verbünden, die unschuldige Menschen kidnappen, quälen und umbringen. Allein schon der Gedanke! Ganz abgesehen davon, dass du selber gesagt hast, das erklärte Ziel dieser Sekte sei es, die wahre Identität von uns Anderen an die Öffentlichkeit zu zerren, damit sie uns vernichten können. Meine Großmutter ist eines der Ratsmitglieder, die sich am vehementesten dagegen aussprechen, dass wir uns jetzt entschleiern. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


      »Cassidy!«


      Quinn gab den Versuch auf, es ihr schonend beizubringen, und wollte jetzt bloß, dass sie zwei Minuten lang den Mund hielt, damit er einen Gedanken zu Ende bringen konnte.


      »Ich behaupte ja nicht, dass sie mit den Funzelköpfen unter einer Decke steckt. Du solltest dich vor solchen Schlüssen tunlichst hüten, ehe du auf den völlig falschen Dampfer gerätst und etwas kaputtmachst. Wie deinen kleinen Sturkopf etwa.«


      Sie sah ihn nur wütend an.


      »Ich habe dir ja alles erzählen wollen, aber du musstest ja unbedingt auf eigene Faust losrennen«, knurrte er.


      »Aus den Unterlagen, die wir gestern durchgesiebt haben, konnten wir mehr entnehmen als bloß Namen. Sie haben uns einen Hinweis auf das Hauptquartier der Zelle gegeben, und dort sind wir noch auf eine ganze Menge mehr gestoßen. Und daraus wiederum konnten wir, wenn auch nur winzige Schlüsse auf ihre Strategie ziehen.«


      »Wie winzig?«


      »Winzig genug, aber auch wieder nicht so winzig, dass wir festgestellt haben, dass unsere Probleme ein Ding der Vergangenheit sind. Aber wir haben herausgefunden, wer hinter Ysabels Entführung steckt.«


      Da machte sie große Augen.


      »Und zwar wer?«


      »Ein Ukrainer namens Daniil Yukov. Er ist vor ein paar Monaten von Europa hierher übergesiedelt, um die hiesige Abteilung aufzubauen und neue Mitglieder zu werben. Mit Vorträgen wie dem, den wir besuchen wollen, locken er und die, die er bereits für ihre Sache gewonnen hat, die Leute in die Falle.«


      »Und woher weißt du das alles?«


      »Der Name Daniil Yukov hat mir nicht viel gesagt, aber Daniel Young kam mir irgendwie vertraut vor. Da bin ich meinem Instinkt gefolgt und habe De Santos um einen Gefallen gebeten. Ich habe einen Silverback, der beim FBI arbeitet, gebeten, die beiden Namen durch deren Computer laufen zu lassen, und dabei hat sich herausgestellt, dass Daniil Yukov und Daniel Young ein- und dieselbe Person sind.«


      Er griff in die Tasche seiner Jeans und gab ihr ein zerknülltes Stück Papier. Sie strich es glatt und überflog den Text.


      »Oh, mein Gott. ›Der bekannte Vortragsreisende D.Y. Young‹. Daniel Young.« Sie sah ihn an.


      »Bist du dir da ganz sicher?«


      Quinn nickte.


      »Der FBI-Agent hat es bestätigt, aber über den Vortrag würde ich mir keine Gedanken mehr machen. Der ist abgesagt.«


      »Wieso?«


      »Weil Yukov am Mittwoch zu der Entführung nach Moskau geflogen ist.«


      »Weiß Gregor davon?«


      »Wir haben es ihn unverzüglich wissen lassen, sobald wir es herausbekommen hatten. Seine Männer fahnden jetzt nach Yukov.«


      »Und was ist mit Ysabel?«


      Quinn verzog das Gesicht.


      »Da sind wir leider zu spät gekommen. Ihre Leiche ist gestern Abend mit herausgeschnittener Zunge bei Gregor abgeliefert worden. Eine niederträchtige kleine Botschaft der Funzelköpfe, die aber gleichzeitig bedeutet, dass sie ihnen nicht die Informationen gegeben hat, die sie sich von ihr erhofft hatten.«


      Er hatte keinen Zweifel daran, was passieren würde, wenn Gregor die Entführer in die Finger bekam, und Cassidy bräuchte ihm nur ins Gesicht zu sehen– dann wüsste sie es auch.


      »Und wie geht’s nun weiter?«, fragte sie.


      »Darüber haben De Santos und ich gestern gesprochen. Wir halten es jetzt für das Wichtigste, den Unternehmungen, die die Funzelköpfe bereits angeleiert haben, einen Riegel vorzuschieben. Und wir müssen Alexandra Thurgood finden.«


      »Warte, warte, warte.«


      Cassidy schüttelte den Kopf und hielt eine Hand hoch. Sie kam schon nicht mehr mit. »Was haben diese Funzelköpfe, wie du sie nennst, mit dem Autounfall der Gouverneurstochter zu schaffen?«


      »Das war kein richtiger Unfall. De Santos hat von einem Mitglied des White Paw-Clans, auf dessen Territorium sich der Unfall zugetragen hat, gehört, dass zwei Fahrzeuge darin verwickelt waren, Alexandra aber das einzige Opfer war, das man am vermeintlichen Unfallort vorgefunden hat. Der zweite Wagen war zwar erheblich demoliert, aber weit und breit kein Fahrer zu entdecken.«


      Cassidy kam zurück zur Couch und ließ sich kopfschüttelnd neben Quinn fallen.


      »Das wird mir jetzt alles zu viel. Die Sekte ist verantwortlich für Alexandra Thurgoods Unfall? Aber warum haben sie sich ihrer nicht auf die gleiche Weise bemächtigt wie Ysabel? Warum haben sie darauf verzichtet, mit Gewalt Informationen aus ihr herauszupressen?«


      Quinn zuckte mit den Schultern.


      »Darüber können wir nur spekulieren, aber falls sie geglaubt haben, dass während ihrer Krankenhausbehandlung die Wahrheit über sie herauskäme, mochte es ein naheliegender Schluss für sie sein, dass das eine noch einfachere Methode wäre, uns bloßzustellen. Und es hätte dann auch gar nicht danach ausgesehen, als ob sie ihre Finger im Spiel gehabt hätten, was bei den Milliarden von Menschen, die sich demnächst Gedanken darüber machen müssen, wie sie damit umgehen wollen, dass die Nachbarn von nebenan möglicherweise Ungeheuer sind, ihre Glaubwürdigkeit erhöht hätte.«


      »Mist.«


      Cassidy warf noch einen Blick auf den Zettel in ihrer Hand und runzelte die Stirn.


      »Okay, ich kapiere jetzt, inwiefern der Vortrag mit den Funzelköpfen zusammenhängt, wo Ysabel Mirenow ins Spiel kommt und was Alexandra Thurgood mit alledem zu tun hat. Aber ich sehe noch keinerlei Verbindung zu meiner Großmutter. Oder dem Trio Infernale.«


      Quinn legte seinerseits die Stirn in Falten. Er wollte nicht zugeben, dass er die Beantwortung der Frage betreffs Cassidys Großmutter noch hinauszuzögern gedachte.


      »Trio Infernale? Wer ist denn das?«


      Sie gab ein lustloses Lachen von sich, zog die Beine hoch und machte es sich auf der Couch bequem.


      »Tut mir leid. Ich bin gestern Abend ja gar nicht dazu gekommen, dir davon zu erzählen. Von da kam ich nämlich gerade, als du mich draußen abgefangen hast. Und das war auch der Grund, weswegen ich mitten in der Nacht aufgewacht bin und das Bedürfnis hatte, mich zu duschen. Ich war sozusagen von drei Mitgliedern unseres verehrten Rates vorgeladen worden, mich gestern Abend mit ihnen auf privater Ebene zu treffen.«


      »Wer war dabei?«


      »Die drei Ratsmitglieder, die ich am allerwenigsten mag, um es genau zu sagen– ich glaube, man könnte sie mit Fug und Recht auch als die Lebewesen bezeichnen, die ich auf der ganzen Welt am wenigsten leiden kann: Francis Leonard, Madame Touleine und Thabo Ngala.«


      Quinn strengte sein Gedächtnis an.


      »An Francis Leonard erinnere ich mich von der Ratsversammlung neulich abends, aber bei den anderen beiden Namen klingelt’s nicht.«


      »Du kennst sie auch nicht. Sie sitzen im Rat, aber nicht im Inneren Kreis, und nur dessen Mitglieder waren auf der Krisensitzung anwesend. Madame Touleine ist eine Voodoo-Priesterin, so mächtig, dass man sich vor ihr fürchten muss. Und Thabo Ngala ist ein Animus. Ich nehme einfach mal an, dass auch er über Macht verfügt, denn er flößt mir sogar noch mehr Angst ein als Madame.«


      »Und was haben die von dir gewollt?«


      »Das ist ja das Sonderbare. Sie sagten, sie wären hinter der Sekte her. Leonard hat ihnen gesagt, dass wir Informationen über die Funzelköpfe sammeln, und sie haben von mir gewollt, dass ich ihnen alle Namen, die dabei herauskommen, nenne, bevor ich sie an den Rat weitergebe. Sie haben mir nicht gesagt, was sie damit wollen, aber ich kann es mir nur so vorstellen, dass sie einen Präventivschlag planen. Doch da ich nicht vorhabe, ihnen irgendwas zu verraten, weiß ich nicht, was sie jetzt tun werden.«


      »Da habe ich auch keine Ahnung«, sagte er, »und ich befürchte, dir wird auch meine Erklärung nicht gefallen, wie das Licht der Wahrheit mit deiner Großmutter zusammenhängt.«


      »Wie meinst du das?«


      Er holte tief Luft und beschloss, es rasch hinter sich zu bringen– etwa so, wie man sich ein Heftpflaster herunterriss. Oder sich selber in den Fuß schoss.


      »Der Grund, aus dem wir bei unseren Nachforschungen auf deine Großmutter gestoßen sind, war der, dass ihr Name auf mehreren Rechnungen auftauchte, die wir aus dem Unterschlupf der Funzelköpfe mitgenommen haben. Diese Rechnungen kamen von einer Privatdetektei, die eine bestimmte Adresse auf der Upper West Side von Manhattan observiert hat.«


      Er machte eine Pause, um sich zu räuspern.


      »Und zwar das Haus deiner Großmutter, liebe Cassie.«


      Er sah zu, wie ihr ratloser Blick sich in Verwirrung, Unglauben, dann in Furcht verwandelte.


      »Nana? Sie haben Nana observieren lassen?«


      Sie schüttelte energisch den Kopf, als würde das der Offenbarung plötzlich einen Sinn verleihen.


      »Warum sollten sie das tun? Was hätte sie ihnen verraten können, was sie nicht schon längst wussten?«


      Quinn nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich.


      »Da sind wir uns nicht ganz sicher, und ich möchte auch nicht, dass du dir Sorgen deswegen machst. Du hattest ein Recht, es zu erfahren, aber ich will nicht, dass du deswegen gleich verrücktspielst, Liebes.«


      »Ich soll deswegen nicht verrücktspielen? Nachdem ich soeben erfahren habe, dass eine Bande pathologischer Irrer sich an meine Großmutter herangemacht hat? Warum, um alles in der Welt, sollte ich deswegen wohl verrücktspielen?«


      Sie erhob sich eilig von der Couch und wollte zur Tür gehen, wobei sie offenbar ganz vergessen hatte, dass sie nichts am Leibe trug außer einem ausgeblichenen grünen Morgenmantel und dass Quinn immer noch ihre Hand festhielt.


      »Ich muss ihr sagen, dass sie auf sich Acht geben soll. Ich sollte jetzt bei ihr sein. Jemand muss doch ein Auge auf sie haben!«


      »Cassie, Cassie, liebste Cassie.«


      Er zog an ihrer Hand, wollte sie dazu zwingen, ihn anzusehen. Als sie nur umso heftiger in die andere Richtung zog, stieß er einen Fluch aus und zerrte sie zu sich auf den Schoß.


      »Cassidy, hör mir jetzt bitte mal zu!«


      Er wartete, bis sie sich ihm tatsächlich zugewandt hatte, und setzte dann ein beruhigendes Lächeln auf.


      »Wir werden nicht zulassen, dass Adele etwas zustößt. Seit wir gestern auf das alles gestoßen sind, hat De Santos einen Wagen vor ihrer Haustür postiert. Man passt auf sie auf. Das verspreche ich dir.«


      »Ich muss sie aber wenigstens anrufen«, beharrte sie.


      »Ich muss mit ihr reden.«


      »Das verstehe ich ja, Liebste. Selbstverständlich möchtest du mir ihr reden. Aber Cassidy–«


      Er nahm ihr Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht zu ihm hin–


      »– du darfst ihr nichts davon erzählen. Sie soll nichts darüber wissen.«


      »Wieso nicht? Sie hat ja wohl ein Recht, es zu erfahren, falls jemand vorhaben sollte, sie auch zu entführen!«


      »Cassidy, ich kenne deine Großmutter jetzt seit insgesamt fünf Tagen, aber ich kann mir lebhaft vorstellen, dass sie nicht einfach dasitzen und uns die Sache überlassen würde, falls du ihr davon erzählst. Sie würde es selber in die Hand nehmen wollen.«


      »Na und? Kann man’s ihr verdenken?«


      Quinn musste dagegen ankämpfen, ungeduldig mit ihr zu werden, und sprach in ruhigem, bedächtigem Ton weiter:


      »Nein, ich könnte es ihr nicht verdenken, aber das hier ist zu wichtig, als dass wir damit ein Risiko eingehen sollten, Cassie. Das Licht der Wahrheit ist verantwortlich für Ysabel Mirenows Entführung und Ermordung und für Alexandra Thurgoods Autounfall. Wir stehen so kurz davor herauszufinden, wer sie sind und wo sie sich verkriechen. Falls sich deine Großmutter jetzt in ihrem gerechten Zorn an deren Fersen heftet, könnte es sein, dass sie sich in sämtliche vier Winde zerstreuen, ehe wir eine Chance haben, die letzten Fäden miteinander zu verknüpfen. Und das dürfen wir nicht aufs Spiel setzen, bloß weil deine Großmutter das Gefühl haben könnte, ihre Macht beweisen zu müssen.«


      Cassidy warf die Hände in die Luft.


      »Schön. Ich werde ihr nichts davon sagen. Aber ich muss sie trotzdem anrufen und sichergehen, dass alles mit ihr in Ordnung ist. Und dann gehe ich zu ihr rüber und passe selber auf sie auf. Wenn du und Rafael und Richard gestern so viele Fortschritte gemacht habt, dann könnt ihr ja wohl auch den Rest ohne meine Hilfe erledigen.«


      Sie beugte sich an ihm vorbei und griff nach ihrem schnurlosen Telefon. Dann tippte sie eilig die Nummer ihrer Großmutter.


      Quinn blieb an den Couchrücken gelehnt sitzen, hielt den Arm um sie gelegt und schwieg. Er begriff sehr wohl, wie wichtig ihr das war, und er wollte, dass sie zu ihrer Beruhigung feststellte, dass alles in Ordnung war und ihre Großmutter sich außer Gefahr befand. Auch er wollte diese Gewissheit haben. Sein Gehör war scharf genug, um bei dem nun folgenden Telefongespräch beide Seiten verstehen zu können.


      »Hier bei Berry.«


      Cassidy zog die Stirn kraus.


      »Wer spricht da?«


      »Hier bei Berry. Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ja, ja, das können Sie«, schnappte Cassidy.


      »Sie können mir zum Beispiel verraten, wer zum Teufel Sie sind und wieso Sie ans Telefon meiner Großmutter gehen, und dann dürfen Sie sie mir geben, ehe ich die Polizei benachrichtige.«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung ließ ein Seufzen vernehmen.


      »Das wird nicht nötig sein, Cassidy. Hier spricht Rafael De Santos, und die Polizei ist bereits vor Ort. Ich fürchte, wir wissen nicht, wo Ihre Großmutter steckt.«
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      »Was zur Hölle soll das heißen?«


      Cassidy hatte das Gefühl, das Herz würde ihr stehen bleiben. Sie hatte genau verstanden, wovon Rafael redete, aber die Worte, die ihrem Mund entfuhren, hatten ein Eigenleben angenommen, als könne sie De Santos damit zwingen, das soeben Gesagte wieder zurückzunehmen, wenn sie es ihn nur wiederholen ließ.


      »Es tut mir sehr leid, Cassidy. Wir glaubten, dies verhindern zu können, aber wer auch immer da seine Finger im Spiel hatte, wusste hundertprozentig, was er tat.«


      »Was ist denn genau passiert?«


      »Zwei meiner Männer standen unmittelbar vor dem Haus auf Posten, aber sie haben nichts mitbekommen. Die einzige Erklärung wäre, dass die Entführer mit Zauberei gearbeitet haben, um meine Leute zu überrumpeln. Sie haben sie wahrscheinlich mit einem Bann belegt, um das Überraschungsmoment für sich auszunutzen, haben ihnen dann eins über den Kopf gegeben und sie mit Handschellen gefesselt.«


      »Es ist mir scheißegal, wie sie es gemacht haben!«, brüllte Cassidy in den Apparat.


      »Meine Nana ist verschwunden, und Sie waren dafür verantwortlich, dass ihr nichts zustößt! Ich will, dass Sie losgehen und sie mir wieder zurückbringen, und zwar sofort!«


      Ihr Wutschrei hallte noch im Raum nach, als es Quinn gelang, sie auf die Couch zu drücken, ihr das Telefon aus der Hand zu winden und sich dann rittlings auf sie zu setzen.


      »Scheiße! Was ist da los gewesen? Wie konntest du es zulassen, dass Adele dir direkt unter deiner Schnarchnase gekidnappt wird?«


      Cassidy fluchte laut und unflätig und prügelte mit aller Kraft auf Quinn ein, um von ihm freizukommen. Sie boxte und knuffte und kratzte und scharrte und unternahm auch ein paar Versuche, ihn zu beißen, bis er schließlich seine Hand auf ihre Stirn drückte und sie damit in Rückenlage auf den Sofapolstern festhielt.


      »Na und? Was hattest du wohl geglaubt, wie sie es aufnehmen würde, du Trottel? Sie ist total durch den Wind! Wie lange weißt du denn schon, dass sie verschwunden ist?«


      Er brachte seinen Ärger und seine Verzweiflung deutlich genug zum Ausdruck, dachte Cassidy, und die Frage, was mit ihrer Großmutter geschehen war, ließ ihr vor Wut und Panik alles rot vor Augen werden. Sie wollte alles erfahren, was Rafael De Santos dazu zu sagen hatte, und dann würde sie denjenigen finden, der ihr ihre Nana weggenommen hatte, und ihn eigenhändig erwürgen. Wenn sie wollte, konnte sie ganz schön fies werden.


      Sie hörte auf, gegen ihre Lage anzukämpfen, blieb nach Luft keuchend unter Quinn liegen und versuchte mitzuhören, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde.


      »Vor gerade mal einer Stunde«, hörte sie Rafael sagen, »aber wir glauben, dass es sich schon während der Nacht zugetragen hat, also haben die einen ganz ansehnlichen Vorsprung uns gegenüber.«


      Cassidy berechnete rasch, wie viele Stunden zwischen Sonnenaufgang und der aktuellen Uhrzeit vergangen waren. Sie konnten bereits seit Ewigkeiten auf der Flucht sein. Vor lauter Elend heulte sie laut auf und forderte noch einmal Quinns Kraft heraus, indem sie sich unter ihm herauszuwinden versuchte.


      Aber er saß es einfach aus und bedachte sie nur mit einem vorwurfsvollen Blick.


      »Und deine Männer haben von der Entführung wirklich nichts mitbekommen?«


      »Nein. Aber wir haben trotzdem etwas. Wenn ihr mich nicht dauernd unterbrechen würdet, hätte ich schon längst erzählt, dass die Kidnapper geschludert haben. Sie haben natürlich Handschellen mitgebracht, weil sie selbstverständlich nicht damit rechneten, dass die Wächter vor Adeles Haus Gestaltwandler und daher in der Lage sein würden, sich daraus zu befreien– ebenso wenig wie damit, dass Werwesen etwas zäher sind als Menschen, so dass einer der Wächter sich gerade rechtzeitig wieder aufgerappelt und das Bewusstsein wiedererlangt hat, um das Auto davonfahren zu sehen. Er konnte uns Marke, Modell und einen Teil des Nummernschilds nennen.«


      Quinn nahm die Hand von Cassidys Stirn, ließ sie aber ein paar Zentimeter über ihr schweben, bis Cassidy ein knappes Kopfnicken von sich gab, um ihm damit zu bedeuten, dass sie nicht noch einmal versuchen würde, ihn zu beißen– sie mochte es zwar nicht, von einem Machoidioten auf einem Sofa festgehalten zu werden, aber sie musste sich ihre Kraft dafür aufsparen, den blöden Schweinehunden, die ihre Großmutter in ihre Gewalt gebracht hatten, an die Kehlen zu gehen.


      »Und? Hast du die Angaben überprüfen lassen?«


      »Selbstverständlich.«


      »Und?«


      »Unser Freund vom FBI meint, der Wagen wäre von einem Händler in Fairfield, Connecticut, geleast, und der Leasingvertrag laufe auf den Namen D. Yvan Young.«


      Quinn fluchte.


      »Dann steckt das Licht der Wahrheit dahinter.«


      »Davon gehen wir auch aus.«


      Nun war Cassidy an der Reihe, eine Verwünschung auszustoßen.


      »Hast du irgendeine Vorstellung, wohin sie sie gebracht haben könnten?«


      Cassidy richtete sich so weit auf, wie dies mit einem zweihundert Pfund schweren Werwolf auf der Brust möglich war, und lauschte angestrengt in den Hörer.


      Rafael zögerte einen Moment, ehe er antwortete.


      »Da sind wir uns nicht ganz sicher. Wegen des Wagens könnte man es auf Connecticut eingrenzen, vor allem in Hinblick auf die Thurgoods, aber damit bleibt uns immer noch ein verdammt weiträumiges Gebiet abzusuchen.«


      Cassidy fletschte die Zähne.


      »Dann stellen Sie eben ein verdammt großes Suchteam zusammen. Wir müssen sie finden!«


      »Immer langsam, Cassidy, Sie sind nicht die Einzige mit feinen Ohren, die an diesem Gespräch teilnimmt«, sagte Rafael.


      »Ich verstehe ja, warum Sie es so eilig haben–«


      »Ach? Tun Sie das? Ist es Ihre Großmutter, die gekidnappt worden ist?«


      Seine Stimme blieb ruhig, doch es schlich sich ein nicht zu überhörender stählerner Unterton in sie ein.


      »Nein, das ist sie nicht. Aber auch ich habe eine Familie, Miss Poe, und ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn jemand käme und drohte, sie mir wegzunehmen. Es würde Blut auf den Straßen fließen.«


      Angesichts dieses Bildes hätte sie am liebsten ihre Zustimmung in die Welt hinausgeheult.


      »Aber ich weiß auch, dass ich diejenigen mit den kühleren Köpfen um mich würde scharen wollen, damit sie mich davon abhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. Wenn wir jetzt losrennen und jeden Strauch in Connecticut abklopfen, hören die vom Licht der Wahrheit uns aus drei Countys Entfernung kommen und werden sie dann entweder woanders hinbringen oder töten, bevor wir auch nur in ihre Nähe gelangen.«


      Quinn rieb Cassidys Schulter und merkte deutlich, wie sie bei diesen Worten zusammenzuckte.


      »Wie also lautet Ihr Vorschlag? Wir können es uns nicht leisten, abzuwarten und zu hoffen, dass sie es sich vielleicht noch anders überlegen.«


      »Das schlage ich ja auch gar nicht vor. Ich habe mich bereits mit den beiden Männern unterhalten, die ich nach Greenwich geschickt habe, damit sie sich einen Einblick in die Situation von Alexandra Thurgood verschaffen. Sie meinen, im Krankenhaus jemanden aufgetan zu haben, der bereit wäre, uns mit Informationen zu versorgen, die uns auf die Spur der Sekte bringen könnten. Wenn uns das gelingt, sind wir bald auch an Adele dran.«


      »Worauf, zum Teufel, wartet der Kerl dann noch?«, verlangte Cassidy zu wissen.


      »Was sind das für Informationen?«


      »Der Informant weigert sich, am Telefon darüber zu sprechen. Er will sich nur persönlich gegenüber einem von uns äußern.«


      Ihre Frustration stand kurz vor dem Siedepunkt.


      »Dann sollen Ihre Männer doch persönlich mit ihm sprechen. Was ist denn daran so schwierig?«


      »Unglücklicherweise, Miss Poe, ist Ihre Großmutter nicht die einzige vermisste Person, mit der wir uns befassen müssen. Miss Thurgood befindet sich nicht mehr im Krankenhaus. Meine Männer sind derzeit damit beschäftigt, sie zu finden.«


      Am liebsten hätte Cassidy ihn angeschrien, er solle sich mitsamt der verdammten Gouverneurstochter ins Knie ficken und seinen Männern befehlen, alles andere stehen und liegen zu lassen und sich nur auf die Suche nach ihrer Nana zu konzentrieren, doch andererseits musste sie sich auch vor Augen führen, was sie an Stelle der Mutter oder der Schwester des Mädchens empfinden würde, und hütete ihre Zunge.


      »Gut. Dann gehe ich. Geben Sie mir den Namen des Informanten, und ich werde selber mit ihm reden. Ich könnte innerhalb einer Stunde in Greenwich sein.«


      »Du meinst wohl eher uns zwei«, knurrte Quinn und zeigte ihr seine Zähne, als sie protestieren wollte.


      »Wir müssen uns beide noch anziehen, ehe wir überhaupt irgendwo hinfahren.«


      »Ich kann auch alleine fahren.«


      »Nur über meine Leiche. Ich fahre, und wir brechen auf, sobald wir so weit sind.«


      »Ich lasse euch das untereinander austragen«, sagte Rafael.


      »Der Name meines Kontaktmannes lautet Ryan. Er ist Angestellter des Krankenhauses und einer von uns.«


      »Vampir? Werwolf? Was denn?«


      »Ich weiß es nicht genau. Die Männer hielten ihn für einen Wechselbalg, aber sie hatten nicht viel Zeit, ihm lange Fragen zu stellen.«


      »Na schön. Ich bin mobil erreichbar, falls irgendwas sich tut. Aber wenn, dann erwarte ich auch einen Anruf. Wir werden in zwanzig Minuten unterwegs sein.«


      Es dauerte nur zehn Minuten, und nach einer halben Stunde hatten sie bereits die Staatsgrenze überquert. Cassidy saß auf dem Beifahrersitz von Quinns Mietwagen– Quinn hatte sein Veto eingelegt, als sie ihm mit dem Ansinnen kam, seinen großen Körper in ihren Mini hineinzuquetschen; außerdem hätte er sie in ihrem Zustand ohnehin nicht ans Steuer gelassen– und fieberte mit jeder der Meilen mit, die sie auf der Straße von Westchester nach Fairfield County quälend langsam hinter sich brachten. Aber verstohlene– oder auch weniger verstohlene– Blicke auf den Tacho hatten ihr bereits gezeigt, dass Quinn die erlaubte Höchstgeschwindigkeit bis zum drohenden Verlust seines Führerscheins überstrapazierte, doch ihr konnte es nicht schnell genug gehen. Ihr Herz hatte in dem Moment, da sie Rafaels Worte vernommen hatte, einen Schlag ausgesetzt und auch inzwischen seinen normalen Rhythmus nicht wiedergefunden.


      »Geht’s dir gut, Liebes?«


      Quinns Stimme brummte noch gleichmäßiger als die Maschine und lenkte ihre Aufmerksamkeit von der vorüberziehenden Landschaft ab.


      »Falls die ihr etwas angetan haben, bringe ich sie um.«


      Das hatte sie ganz leise und ohne jede Übertreibung vor sich hin gesagt, aber sie meinte es wörtlich, und das machte ihr selber ein wenig Angst. Sie war nie ein zu Gewalt neigender Mensch gewesen, aber sie wusste, dass sich das schnell ändern konnte, falls ihrer Nana irgendetwas zugestoßen war. Es kam vor, dass sie jemanden nicht mochte, aber sie hatte noch nie einen anderen gehasst. Vielleicht war es das, was diese törichten Menschen ihr und ihresgleichen gegenüber empfanden.


      Das durch die Windschutzscheibe in den Wagen dringende Sonnenlicht tauchte Quinns Profil in einen gelblichen Schimmer, schien ihn von innen heraus leuchten zu lassen, als wolle es den Wolf in der Haut des Menschen enthüllen.


      Er behielt die Augen stur auf der Straße und die Hände fest am Lenkrad, aber wenn er etwas sagte, dann klang es zutiefst überzeugt.


      »Wenn sie ihr etwas angetan haben, halte ich erst deinen Mantel, bevor ich mich selber um sie kümmere.«


      Und da passierte es dann.


      Cassidy starrte diesen Mann von der Seite an, sah zu, wie das Licht auf seinen verhärteten Zügen spielte, und fühlte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


      Sie liebte ihn.


      Ihr gesunder Menschenverstand gab seinem Erstaunen darüber Ausdruck, dass ihr dies nicht während einer ihrer Runden von– an der Richter-Skala gemessen– atemberaubendem Sex aufgefallen war oder während der zärtlichen gemeinsamen Minuten danach. Es war nicht so über sie gekommen, wie sie es erwartet hätte– in einem dramatischen Augenblick mit allem Drum und Dran und auch nicht in den süßen, stillen Momenten, wenn er sich so lieb um sie kümmerte oder sie so liebevoll behandelte.


      Nein, es war passiert, als sie einen unvoreingenommenen Blick auf diesen Mann geworfen und die Wahrheit erkannt hatte, die Wahrheit, dass dieser vom Y-Chromosom befeuerte Wirbelwind mit einem Paukenschlag in ihr Leben getreten war und dort auch zu bleiben beabsichtigte. Er würde für sie töten, er würde für sie sterben, würde töten und sterben für die, die er liebte. Und das war es, was zählte: Spiel, Satz und Sieg. Er hatte sie aus ihrer Reserve gelockt und gewonnen.


      Sie hatte einfach ihren Verstand ausgeschaltet, und das war’s dann gewesen. Einfach so waren sämtliche Vorbehalte von ihr gewichen. Nicht, dass sie sie ganz und gar unter den Tisch hatte fallen lassen, aber sie waren machtlos über sie geworden. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie sich geschworen hatte, sich niemals mit einem Diplomaten einzulassen. Es spielte keine Rolle, dass dieser Mann immer eine höhere Berufung haben würde, der er Folge leisten musste. Es spielte keine Rolle, dass sie den Rest ihres Lebens unter Umständen damit würde verbringen müssen, sich von ihm mit einer Schar Welpen am Rockzipfel von Akkreditierung zu Akkreditierung schleppen zu lassen. Nicht einmal der Gedanke, dass sie enden konnten wie ihre Eltern, ermordet von eben denjenigen, denen sie zu helfen versucht hatten, vermochte ihr noch etwas anzuhaben. Sie glaubte nicht, dass ihr der Tod viel ausmachen würde, solange er sie nur mit diesem Mann an ihrer Seite ereilte.


      Mist. Ihr Herz ließ da nicht mit sich scherzen.


      Sie war unterwegs, um herauszufinden, ob ihre Großmutter, die Frau, die sie von Kindesbeinen an aufgezogen hatte und eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben darstellte, noch am Leben oder bereits tot war, also schien dies nicht der passendste Zeitpunkt, sich in einen großen, aufdringlichen, behaarten, aufreizenden Mann zu verlieben, der aus der anderen Hälfte der Welt stammte, von dem sie anthropologisch gesehen durch drei dazwischen angesiedelte Spezies getrennt war und der einem letzten Endes auch ganz schön auf den Wecker gehen konnte. In ihrem Herzen durfte es jetzt keinen Raum geben außer für ihre Nana, aber das Herz konnte, wie sie nun feststellte, ein unglaublich flexibles Organ sein.


      Denn es hatte, wie sie in diesem langen, stillen Augenblick feststellte, in dem sie ihn anstarrte, bereits Platz für ihn geschaffen. Es hatte sich gerührt und gestreckt, Ballast abgeworfen, sich von Spinnweben befreit und seinem neuesten Bewohner den roten Teppich ausgelegt.


      Und das musste sie noch alles ihrer Großmutter verklickern. Mein Gott.


      Quinn steuerte den Wagen die Abfahrt vom Freeway hinunter, wobei sein Blick zwischen der Straße vor ihnen und ihrem Gesicht hin und her schoss.


      »Bist du noch da, liebste Cassie? Cassidy?«


      Sie riss sich von seinem Anblick los und sah wieder aus dem Fenster. Sie brauchte einen Moment, um das alles geistig zu verarbeiten. All das, was einen Sinn ergab. Wählerisch durfte sie nicht sein.


      »Ja«, sagte sie. »Mir geht’s gut. Bin nur ein bisschen beunruhigt.«


      Quinn bremste den Wagen fast bis zum Stillstand ab und bog in eine schmale, von Bäumen gesäumte Nebenstraße ein.


      »Natürlich bist du das. Aber ich verspreche dir, dass wir sie finden werden, Schatz. Alles wird gut.«


      »Bei Ysabel Mirenow hast du das nicht gesagt.«


      Er schwieg eine Weile lang, was auch nicht gerade zu Cassidys Entspannung beitrug. Sie hätte einiger beruhigender Worte bedurft.


      »Nein«, sagte er schließlich.


      »Das habe ich nicht. Aber ich wusste, warum sie sich Ysabel geschnappt hatten. Sie war ein Pfand. Mehr konnte sie nicht für sie sein. Sie war keine von den Anderen, nur einem von ihnen verbunden. Es gab nicht viel, was sie mit ihrer Entführung hätten erreichen können, und es kam nicht einmal darauf an, ob sie sie am Leben ließen oder nicht. Bei deiner Großmutter trifft das alles nicht zu.«


      Sie sah ihn wieder an; beinahe fürchtete sie sich davor, das, was er eben gerade gesagt hatte, für bare Münze zu nehmen.


      »Und warum haben sie sie dann entführt?«


      »Aus den Gründen, die ich dir hatte erläutern wollen, bevor wir abgelenkt worden sind. Deine Großmutter ist eine unvorstellbar wichtige Persönlichkeit innerhalb der Gemeinschaft der Anderen. Sie ist viel zu wertvoll, um einfach so aufgegeben zu werden.«


      »Woher weißt du das?«


      »Deine Großmutter ist nicht einfach irgendeine x-beliebige Andere. Sie ist beinahe die Quintessenz dessen, was uns ausmacht. Das weiß ich trotz unserer bisher nur kurzen Bekanntschaft. Wäre ich an Stelle der Entführer, würde ich mir eine Möglichkeit einfallen lassen, sie mir zunutze zu machen– und sie auf keinen Fall töten.«


      »Zum Beispiel?«


      Er zögerte, sah sie vorsichtig von der Seite an.


      »Sie auf magische Weise manipulieren. Oder infiltrieren.«


      Cassidy wurde ganz still. Eine neue Woge der Angst schlug über ihr zusammen, und sie musste heftig schlucken.


      »Na, vielen Dank für deine beruhigenden Worte.«


      »Also muss ich an meiner Ablenkungstechnik noch arbeiten«, stellte er fest, ließ den Wagen ausrollen und stellte den Wahlhebel auf »P«.


      »Aber ich habe uns ohne Katastrophen und Panikattacken hergebracht. Ich finde, das war auch schon eine reife Leistung.«


      Er stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Beifahrertür zu öffnen. Ihre Knie zitterten immer noch so sehr, dass sie auch gar keinen Einspruch erhob, als er ihr heraushalf. Zum Glück fand sie einigermaßen sicheren Halt auf ihren Beinen, als sie vom Parkplatz aus den Weg zum Eingang eines großen Ziegelbaus hochgingen.


      Im Foyer ließ Quinn den Empfangstresen links liegen und begab sich geradewegs zu einer der Sitzecken für wartende Besucher. Hier blieb er neben einem niedrigen Kaffeetisch stehen und nahm einen schweren Telefonhörer aus Elfenbein von seiner Gabel. Dann zog er einen Fetzen Papier aus seiner Tasche, wählte eine Nummer und wartete auf seine Verbindung.


      »Ja, bitte?«, meldete sich eine Stimme.


      »Wir sind jetzt hier, und wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten«, sagte Quinn.


      »Wie finden wir zu Ihnen?«


      »Ich müsste Ihnen erst Besucherausweise ausstellen, aber die befinden sich im Schreibtisch der Leiterin der Forschungsabteilung, und die ist heute den ganzen Tag in einer Sitzung des Finanzausschusses.«


      »Wir wollen Sie nicht lange aufhalten. Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, und dann sind wir auch schon wieder verschwunden. Wir warten hier unten im Foyer.«


      »Bin in fünf Minuten bei Ihnen.«
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      Der Labortechniker, der sie in Empfang nahm und sie dann von den argwöhnischen Blicken der Dame an der Rezeption erlöste, indem er sie zum Fahrstuhl führte, sah aus, als wäre er allerhöchstens achtzehn. Wenn er vor Cassidy stand, konnte er ihr direkt in die Augen sehen, was bedeutete, dass er ziemlich genau einssechzig maß– Cassidy war einssiebenundsechzig, wenn sie hohe Absätze trug– und er hatte noch die weiche, babyglatte Haut eines Heranwachsenden. Und außerdem einen unbändigen Mopp schwarzen Haares und wunderschöne, leicht mandelförmige Augen. Sein Lächeln war scheu, aber auch eine Spur kokett, fand Cassidy.


      Quinn begrüßte den armen Kerl mit einem Fauchen und betrat nach ihm die Aufzugskabine. Der junge Mann schien nicht so erbaut, den engen Raum mit einem mürrischen Wolf teilen zu müssen, denn er ließ die Zahlen der Stockwerksanzeige bis hinauf in die sechste Etage nicht aus den Augen, als wären sie seine letzte Verbindung zur normalen Welt.


      Als der Gong ertönte und die Türen aufglitten, war die Testosteronwolke bereits hochgiftig geworden.


      »Danke, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, uns zu helfen«, sagte Cassidy, verließ die Kabine und folgte dem jungen Mann den antiseptisch weißen Korridor hinunter.


      De Santos hatte gesagt, sein Name wäre Ryan, und auf dem Namensschildchen, das er an einem Band um den Hals trug, stand denn auch R. MARKS.


      »Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.«


      »Ich konnte ja wohl auch schlecht nein sagen, wo doch das Ratskonzil von New York und der gesamte White Paw-Clan mir im Nacken sitzen«, sagte er und legte, nachdem sie um eine Ecke gekommen waren, einen Schritt zu.


      »Hier geht’s zum früheren Pausenraum. Seit die Mikrowelle kaputt ist, benutzt ihn niemand mehr.«


      Möglicherweise hatte Rafael recht damit gehabt, dass es sich bei diesem Informanten wohl eher nicht um einen Werwolf handeln dürfte. Seine Bemerkung wegen der White Paws gab ihr zu denken. Neugierig sog Cassidy die Luft um den jungen Mann herum in ihre Nase und entdeckte … nichts, was ihr genauen Aufschluss gab. Kein Wolf. Kein Vampir. Kein Felide. Nicht einmal ein Elf. Im Geiste ging sie den ganzen Katalog eines jeden Anderen durch, der ihr im Leben mal begegnet war, kam aber trotzdem beim besten Willen auf nichts, was so einen Geruch an sich hatte wie dieser Knabe– allerdings konnte sie auch schwören, dass er kein Mensch war, wie sie mit einem letzten, beherzten Zug durch die Nase feststellte.


      »Ich weiß, dass der Rat die Verwaltungshoheit über Teile von Connecticut und New Jersey für sich beansprucht«, warf sie ins Blaue hinein in den Raum.


      »Aber ich habe nicht gewusst, dass es gang und gäbe ist, dass der White Paw-Clan Nicht-Wölfen sagt, was sie zu tun haben.«


      Ryan sah sie ein wenig entgeistert an, verlangsamte aber nicht seinen Schritt.


      »Die White Paws repräsentieren den Rat im gesamten Staat New York«, sagte er.


      »Und seit sie ein neues Alphatier haben, sind die Bindungen zur City noch enger.«


      »Aber–«


      »Hier durch geht’s zum Pausenraum«, sagte er und blieb kurz stehen, um ihr eine breite Schwingtür aufzuhalten.


      »Wie ich schon sagte, benutzen die meisten Angestellten den neuen Raum in der Mitte des Flügels, also haben wir hier hinten unsere Ruhe.«


      Er blieb vor einer Holztür mit einem kleinen Fenster darin stehen. Dahinter sah es dunkel aus. Im Flur herrschte vollkommene Stille bis auf das Klappern von Schlüsseln, während der junge Mann nach dem passenden suchte.


      »Das ist nämlich nicht gerade die Art von Gespräch, bei dem ich jemand Unberufenes mithören lassen möchte. Die Leute reagieren manchmal etwas nervös auf Dinge, die ihnen nicht ganz geheuer sind. Von der Sorte haben wir auf der Station für psychisch Kranke mehr als genug.«


      Er sprach immer leiser, als er den Raum betrat und an der Wand herumtastete, als suche er nach dem Lichtschalter. Cassidy folgte ihm, war aber gerade erst höchstens zwei Schritte weit gekommen, als Quinn sie von hinten bei der Schulter packte und zurückzog.


      »Cassie! Bleib stehen!«


      Erstaunt drehte sie sich nach ihm um, um zu schauen, was für ein Problem er hatte, aber sie brauchte ihn gar nicht erst zu fragen. Sie sah nur den Ausdruck des Entsetzens und der Wut in seinem Gesicht, ehe sich in der nächsten Sekunde seine Züge schon verzerrten und auf dem Linoleumfußboden ein riesiger, zorniger Wolf zum Vorschein kam. Sie hörte sein Grollen aus tiefster Kehle und sah dann nur noch einen Streifen rußfarbenen Fells an sich vorbeihuschen, als Quinn sich in seiner Wolfsgestalt auf die vermeintliche Gefahr stürzte, die er entdeckt zu haben glaubte.


      Cassidy blieb wie angewurzelt stehen und lugte in den unbeleuchteten Raum hinein. Doch bevor sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, bekam sie plötzlich einen heftigen Stoß in den Rücken und stürzte fast kopfüber in das Dunkel. Es fühlte sich an, als wäre sie von einem Sattelschlepper gerammt worden.


      Ihre Hände schossen vor, um den Sturz abzufangen; trotzdem landete sie unsanft auf dem Boden. Von ihren Handballen schoss ein Schmerz durch ihre Arme bis in ihre Ellbogen hinein. Die Wucht des Stoßes, der sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hätte bei einem Menschen wahrscheinlich zu einem Knochenbruch geführt, aber derjenige, der sich erdreistet hatte, sie dermaßen herumzuschubsen, hatte es eben nicht mit einem menschlichen Wesen zu tun.


      Instinktiv rollte sie sich zusammen und ließ sich über den glatten Boden bis zu einem Möbelstück aus Metall rutschen, stieß den Atem aus und schüttelte sich dann rasch, um nach dieser unliebsamen Überraschung schnell wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Mit dem Rücken lehnte sie sich an etwas, was wohl eine Art Schrank sein musste, und suchte den Raum nach ihrem Angreifer ab.


      Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten; ihre Pupillen dehnten sich zu breiten Schlitzen aus, um auch ja jeden Streifen Licht in sich aufzunehmen. Der Lärm, den sie gemacht hatte, als sie gegen den Metallschrank geflogen war, hatte das übertönt, was sich gleichzeitig im hinteren Teil des Raumes tat, aber nun, da sie stillhielt, hörte sie deutlich das Rascheln und Fauchen und Grunzen, mit dem zwei Gegner nur wenige Schritte von ihr entfernt verbissen miteinander rangen; nur erkennen konnte sie kaum etwas, weil der Raum, in den der junge Mann sie geführt hatte, mit Möbeln und anderem Kram vollgestellt war.


      Sie reckte den Hals, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, aber vergeblich. Was es auch immer war, auf das Quinn sich gestürzt hatte, es blieb verborgen hinter einem langen, hohen Arbeitstresen mit Schubladen darin und allerhand Gegenständen auf der Arbeitsplatte, die aussahen, als stammten sie aus Dr. Frankensteins Labor. Es hätte schon eines Röntgenblicks bedurft, um das Durcheinander zu durchschauen.


      Das einzige Licht in dem Raum drang durch das kleine Dachfenster hoch über der Tür ein, und das reichte nicht sehr weit nach unten. Es war gut genug für Cassidy, um sich einigermaßen orientieren zu können, aber der Raum blieb dennoch ein Schattenkabinett mit verstörend vielen Ecken und Winkeln, in denen man sich verstecken konnte, und in einer davon verbarg sich der Angreifer, der sie von hinten angefallen hatte.


      Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wozu das alles noch führen mochte.


      Sie selber verkroch sich nun in den engsten Winkel, den sie finden konnte, holte tief Luft und begann mit ihrer Gestaltwandlung, mit der ihr Körper die fellbedeckte Daseinsform ihrer Vorfahren annahm. Rotbraunes Fell war weniger leicht zu erkennen als ihre helle Menschenhaut, und je kleiner sie sich machte, desto mehr Möglichkeiten boten sich ihr, sich rasch zu verbergen und ebenso rasch wieder aus ihrem Versteck hervorzukommen; der Schurke, der sie geschubst hatte, war hier nicht der Einzige, der sich behände zu bewegen wusste.


      Den Bauch flach auf den Boden gedrückt, begann sie sich vorzuarbeiten und hielt sich dabei in den Schatten unterhalb der sperrigen Objekte um sie herum. Mit ihren lederartigen Pfoten glitt sie ein paar Mal auf dem glatten Boden aus, aber sie ließ es langsam angehen, um vor weiteren unliebsamen Überraschungen gefeit zu sein.


      Zentimeter für Zentimeter tastete sie sich quer durch das Kabuff, wobei sie sich von ihren empfindlichen Ohren in die Richtung führen ließ, aus der Quinns Fauchen kam. Dann erfasste ihre Nase den scharfen, metallischen Geruch von Blut, und aus Zentimetern wurden ganze Meter, während sie in panischer Angst vorpreschte.


      Kaum eine Sekunde, nachdem sie sich aus ihrem Versteck im Dunkel gelöst hatte, legte sich eine riesige Hand um ihren Schweif und hob sie glatt so weit in die Höhe, dass sie mehr als zwei Meter über dem Boden baumelte.


      Aus diesem ganz neuen Blickwinkel konnte sie nun auch Quinn erkennen, der ein wenig mitgenommen vom Kampf aussah, während er um ein ungeschlacht aussehendes Etwas am Boden herumschlich. Er schien angestrengt zu atmen, und sie glaubte auch, ein Humpeln in seinem Gang zu erkennen, doch dann traf ihr Blick seinen Widersacher, und selbst bei den schwachen Lichtverhältnissen konnte sie den lehmfarbenen Klumpen Fleisch mit dem in den Rücken einer seiner fleischigen Fäuste eingeritzten Siegel, dem Zeichen eines Zauberers, erkennen.


      Cassidy hasste Golems. Irgendwas war ihr unheimlich an diesen aus Lehm und Blut geformten Gebilden, sie sich nur bewegten und handelten, weil irgendein Hexenmeister mit überschüssigen Energien ihnen Leben eingehaucht hatte. Golems waren als Kanonenfutter erschaffen worden, stellten nichts als Lehmklumpen ohne Gefühle, ohne Persönlichkeit dar, denen gerade genug Lebenskraft gegeben war, um gehen, sprechen und Anweisungen folgen zu können, und Cassidy mochte es überhaupt nicht, wenn irgendwer oder irgendwas nicht für sich selber denken konnte.


      Wie sie da nun hilflos hoch über dem Boden hing, konnte sie nichts anderes tun als zu zappeln und nach der Hand zu schnappen, die sie gepackt hielt, doch die ließ sich davon nicht beeindrucken. Ihr fester Griff lockerte sich kein bisschen. Immerhin wand sich Cassidy so weit, dass sie einen Blick auf die Kreatur erhaschen konnte, die sie so fest im Griff hatte, doch was sie dabei erblickte, stellte ihr überstrapaziertes Gehirn bloß vor neue Rätsel.


      Ihr Peiniger sah aus wie ein Mann, bloß war er um die drei Meter groß und strahlte die Art ätherischen Magnetismus aus, wie er einst höchstens Feenwesen zu eigen gewesen war. Aber dieser Mann würde nie als Elf durchgehen; da gab es nicht die Spur von einer Ähnlichkeit.


      Seine Haut sah aus, als bestünde sie aus den Schatten um ihn herum, ein tintenartiges Blauschwarz, das niemals den elastischen Schimmer von Fleisch hätte annehmen dürfen. Und doch war es geschehen, und diese Haut spannte sich über Muskeln, die so dick waren wie Schiffstaue. Soweit Cassidy es erkennen konnte, schien er völlig unbekleidet zu sein, und der Wärme nach zu schließen, die von der Hand ausging, die sich um ihren Schweif gekrallt hatte, schien er auch keine Kleidung zu benötigen; er erzeugte seine eigene Hitze, die ihn umgab wie eine Aura. Zudem strahlte von ihm eine Art Kraftfeld aus, das sie daran hinderte, sich zurückzuverwandeln.


      Und dazu brauchte es schon einen ziemlich bösen Zauber.


      Cassidy zappelte noch einmal, und diesmal bekam sie tatsächlich deutlich sein Gesicht zu sehen. Sie hatte ihn sich nicht hässlich vorgestellt; irgendwie hatte sie sich ein Bild von ihm gemacht, und tatsächlich waren seine Züge fest und ebenmäßig und fein geschnitten, doch das böswillige Glühen in seinen Augen beraubte ihn jeglicher Attraktivität. Wo seine Iris hätten sein sollen, brannten kleine Flammen.


      »Holla, holla«, brummte er mit einer Stimme, die sich anhörte, als wäre seine Kehle mit winzigen Glassplittern gespickt.


      »Ich schätze, diese Jagd hat uns einen Fuchs und einen Hund eingebracht, stimmt’s, Ryan?«


      Cassidy sah zu, wie der Techniker aus dem Halbdunkel trat und sich vor der Gestalt, die sie gefangen hielt, verbeugte.


      »Jawohl, Meister«, sagte der junge Mann, dessen Stimme mit einem Male gleichzeitig kriecherisch und von allem Lebenssaft verlassen klang.


      Sein Namensschild hatte sich verdreht, und Cassidy konnte einen Rosenkranz sehen, der sehr nach denen aussah, von denen Quinn gesagt hatte, dass die Mitglieder der Sekte sie trügen, nur, dass dieser zerbrochen war und mit dem Kreuz kopfüber hing. Wenn die Situation nicht so bedrohlich gewesen wäre, hätte man fast darüber schmunzeln können.


      »Ich habe sie zu dir geführt. Womit sonst darf ich dir noch dienen?«


      Statt der Ladung von Beschimpfungen, die Cassidy gerne über dem jungen Mann ausgeschüttet hätte, brachte sie leider nur eine wenig beeindruckende Folge von schrillen Jaulern hervor.


      »Hilf dem Golem mit dem Wolf. Wir wollen sie beide.«


      Cassidy hatte keine Ahnung, wovon die Kreatur redete, aber sie wollte es gerne wissen und hier nicht mehr ewig herumhängen müssen. Sie nahm ihre ganze verbliebene Energie zusammen, schwang sich nach hinten auf ihren Fänger zu und bohrte ihre kleinen, scharfen Zähne in den nächsten Wulst Fleisch, den sie zu fassen bekam.


      Sie vernahm ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Brüllen und einem Lachen angesiedelt war, schmeckte so etwas wie Säure auf ihrer Zunge und sah die Mauer auf ihren Kopf zugerast kommen.


      Und das war das Letzte, was sie sah, ehe völlige Dunkelheit sie umfing.
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      Als sie wieder zu sich kam, fiel Cassidy als Erstes der bohrende Schmerz in ihrem verlängerten Rücken auf.


      Das Zweite, das sie konstatierte, war, dass das, worauf auch immer sie lag, sich rau und kalt an ihrer Wange anfühlte. Sie hatte wieder ihre menschliche Form angenommen, also kein bisschen Fell mehr am Leibe. Jemand hatte sie gezwungen, sich zurückzuverwandeln, während sie schlief.


      Das hätte nicht passieren dürfen. So etwas dürfte gar nicht geschehen. Gestaltwandlung war ein physiologischer Vorgang und nicht wie ein Bann, den man lösen konnte, sofern man nur die richtige Beschwörungsformel kannte. Einen Wandler zu einer Wandlung zu zwingen war beinahe so, als hätte man Besitz von ihm ergriffen, denn es verlangte einen totalen Zugriff auf seinen Leib und seinen Verstand. Und doch hatte jemand das mit ihr angestellt, während sie schlief.


      »Oh, nein. Das ist übel.«


      Es wurde sogar noch schlimmer, als der Widerhall ihrer eigenen leisen Worte einen Eispickel mit solcher Macht in ihre Schläfe jagte, dass ihr Hirn auszulaufen drohte.


      Stöhnend führte sie die Hand an den Kopf und versuchte, sich zusammenzunehmen. Zu ihrer Linken hörte sie ein Rascheln, gefolgt von einem Grunzen, und dann legte sich eine große, raue Hand über ihre Stirn.


      »Bist du verletzt?«


      Sie zwang sich trotz ihres Kopfschmerzes die Augen zu öffnen und blinzelte in das diffuse Licht, das in ihre überreizten Augen drang. Es schien nicht eine halbe, sondern eine ganze Ewigkeit zu dauern, bis sie den Kopf gedreht hatte, aber es war es wert gewesen, als sie Quinn erblickte. Er stand mit einem äußerst besorgten Blick über sie gebeugt da. Selbst, wenn sie es gewollt hätte, hätte sie ihr schwaches Lächeln nicht zurückhalten können.


      »Nein«, sagte sie und setzte dazu an, den Kopf zu schütteln, ließ es aber ganz schnell wieder sein.


      Der Presslufthammer, der noch immer auf ihren Schädel eindrosch, wusste es zu verhindern.


      »Jedenfalls nicht ernstlich. Tut bloß alles ein bisschen weh. Du warst derjenige, der vorhin gehumpelt hat.«


      »Zeh gebrochen. Eigentlich sogar mehrere. Drei gleich. Aber die sind gleich wieder geheilt, als ich mich zurückgewandelt habe. Jetzt geht’s mir wieder gut.«


      »Schön. Aber wieso werde ich das Gefühl nicht los, wir würden uns in meinem Apartment befinden und uns gerade überlegen, was wir uns vom Italiener bestellen wollen?«


      Quinn kicherte und streckte den Arm nach ihr aus, um ihr behutsam zu helfen, sich aufzurichten und sich mit dem Rücken gegen die Wand neben ihm zu lehnen.


      »Das liegt vermutlich daran, dass wir uns in einer Art Lagerraum befinden, in dem es riecht wie in einem Weinkeller. Sie haben uns hier vor ungefähr drei Stunden reingeworfen.«


      »Sie?«


      »Der Golem … und der, der noch da war. Es muss ihnen nach einer kleinen Spritztour zumute gewesen sein, denn sie haben uns in einen Lieferwagen verfrachtet und hergebracht.«


      Endlich hörte der Raum auf, sich um Cassidy zu drehen.


      »Wo sind wir denn? Irgendwo in Connecticut?«


      »Weiß nicht. Könnte sein, aber die Fahrt hat eine ganze Weile gedauert. Wir könnten uns auch wieder in New York befinden. Keine Ahnung.«


      Sie stöhnte und ließ sich gegen seine Schulter sinken.


      »Solange wir nur wissen, wo wir stehen.«


      Er legte den Arm um sie und zog sie ein wenig dichter an sich heran.


      »In der Tat. Man muss immer das Beste daraus machen, wie meine Tante Rosemary mir stets zu sagen pflegte. Meistens, wenn ich gerade für etwas übers Knie gelegt wurde.«


      Seine Hand strich über ihr Haar, das vermutlich aussah, als hätte eine Familie Taschenratten darin ihr Nest gebaut, aber irgendwie linderte seine Berührung ihre Kopfschmerzen.


      Fast. Sie war verknallt, nicht hirntot.


      »So, und was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen.


      »Was, glaubst du, haben die mit uns vor?«


      »Wohl kaum etwas, was einem von uns beiden gefallen dürfte, da bin ich mir sicher. Gemeinhin entführen Kidnapper niemanden in der Absicht, ihnen den goldenen Schlüssel der Stadt zu überreichen.«


      »Gut. Ich wäre auch gar nicht dafür angezogen.«


      Er grinste, wurde aber rasch wieder ernst.


      »Das kann keiner von uns von sich behaupten …«


      Er machte eine Pause.


      »Cassie, Liebes …«


      Er zögerte; seine Stimme verlor sich, und sie blickte zu ihm auf. Quinn und Zögern; das passte irgendwie nicht zusammen.


      »Was ist mit dir?«


      »Hast du mal darüber nachgedacht, dass wir sozusagen geradewegs in eine Falle getappt sind? Irgendjemand muss ganz augenscheinlich von unserem Kommen gewusst haben.«


      »Das meine ich aber auch. Sonst wäre es ja wohl ein zu gewaltiger Zufall gewesen.«


      »Absolut. Und wer hat davon gewusst, dass wir auf dem Weg dorthin waren?«


      Seine Frage zielte in eine bestimmte Richtung, die sie aber noch nicht ganz bestimmen konnte.


      »Nun, der Rat natürlich. Und dieser Ryan, mit dem ich jetzt mehr als nur ein Hühnchen zu rupfen habe. Ich hätte dir gleich sagen sollen, dass du ihm was auf die Rübe geben sollst, als er herunterkam, um uns in Empfang zu nehmen.«


      »Du solltest mich Männern, die dich so anschauen, immer gleich was auf die Rübe geben lassen. Aber das gehört jetzt nicht hierher. Cassidy … kannst du dich noch erinnern, was es war, das dir an dem Knaben verdächtig vorgekommen ist?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ehrlich gesagt, nein. Nein, ich könnte mich da nicht festlegen. Kurz bevor ich ohnmächtig geworden bin, habe ich geglaubt zu sehen, dass er einen Rosenkranz nach Art der Sektenangehörigen getragen hat, aber selbst, wenn ich mir das nicht bloß eingebildet habe, erklärt das noch lange nichts. Er roch … irgendwie anders. Nicht wie ein Mensch. Aber auch nicht wie kein Mensch, verstehst du?«


      »Durchaus.«


      Er machte wieder eine Pause, fast so, als würde das, was als Nächstes kam, ihn Überwindung kosten.


      »Cassidy, der Bengel war ein Mensch, und er könnte auch einer von den Funzelköpfen gewesen sein, weil er von Dämonen berührt war.«


      Er sprach in Rätseln.


      »Von Dämonen berührt?« Sie lachte.


      »Quinn, es gibt keine Dämonen. Seit Jahrhunderten, sogar seit Jahrtausenden nicht mehr. Die Feenwesen haben sie vor ewigen Zeitaltern vertrieben.«


      »Nein, das hatte nichts mit Vertreibung zu tun«, widersprach er und rückte sich ein wenig zurecht, um sie besser ansehen zu können.


      »Mein Rudel ist eines der wenigen, das sich noch einen richtigen Rudelsprecher im herkömmlichen Sinne hält. Bei den meisten anderen ist diese Position längst verwässert und damit auch die Tradition, die Legenden zu bewahren, was zur Folge hat, dass viele der alten Geschichten verfälscht weitergegeben werden.«


      Cassidy schüttelte den Kopf.


      »Wovon redest du eigentlich?«


      »Ich rede von der Tatsache, dass die Geschichte von den Feenwesen und den Dämonen, wie du sie gehört hast, nicht ganz dem entspricht, was wir als die ›Wahrheit‹ bezeichnen.«


      »Und wie geht dann die wahre Geschichte?«


      »In Kurzform?«


      Er seufzte.


      »Zunächst einmal musst du verstehen, dass die Vorstellungen, die wir uns von Dämonen machen, sehr den Vorstellungen ähneln, die die Menschen von uns haben.«


      »Dass sie Ungeheuer sind?«


      »Richtig. Man sollte doch meinen, dass wir nun wirklich und wahrhaftig wissen sollten, dass es so etwas wie Ungeheuer nicht gibt. In den modernen Kulturen sind die Begriffe ›Dämon‹ und ›Teufel‹ zu so etwas wie Synonymen geworden. Sie sind beides Begriffe für böse Wesen, die nur mit dem Ziel existieren, Unheil und Verwüstung auf der irdischen Welt anzurichten.«


      Cassidy verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Wenn es jemanden zu einem Saubengel wie diesem jungen Ryan werden lässt, von einem Dämon berührt zu werden, vermag ich darin keinen Trugschluss zu erkennen.«


      »Der Trugschluss besteht in der Annahme, dass sie alle gleich wären«, erklärte er.


      »Es ist so, als würde man sagen, alle Feen sind gutmütige, ätherische, spaßige Kobolde, die nur zu dem Zweck leben, den ganzen lieben Tag lang zu singen und zu tanzen. Aber vergessen wir nicht, dass es auch die Unseelie gibt, die bösen Feen, die den Menschen mit ihrem Schabernack nur Leid zufügen wollen. Das eine kann nicht ohne das andere existieren.«


      »Du willst sagen, dass es auch so etwas wie einen guten Dämon geben könnte?«


      »Es gibt alle möglichen Arten von Dämonen. Gute, böse, neutrale. Ebenso, wie es auch alle möglichen Arten von Anderen gibt und alle möglichen Arten von Feen und alle möglichen Arten von Menschen. Dämonen haben ursprünglich als Boten fungiert, denn sie waren diejenigen, die am leichtesten zwischen den verschiedenen Welten hin und her wechseln konnten. Sie dienten einem Zweck, und sie erfüllten eine Aufgabe, aber sie sind nie gut mit den Feenwesen zurechtgekommen. Den alten Überlieferungen zufolge haben die Menschen die Feen zu Anfang als Götter betrachtet, und die Dämonen sollen diejenigen gewesen sein, die den Menschen das auszureden versucht haben. Ich schätze, dass das zu einigem Unmut geführt hat. Als die Feenwesen dann beschlossen, der Welt der Menschen endgültig den Rücken zu kehren, verboten sie den Dämonen, deren Nachrichten in ihr Feenreich zu tragen. Die Dämonen jedoch weigerten sich, ihre althergebrachten Pflichten aufzugeben, und haben den Feenwesen den Krieg erklärt.«


      Cassidy sah ihn ungläubig an.


      »Du willst mir erzählen, dass ein Krieg, der das Leben der Anderen derart grundlegend verändert hat, ursprünglich aus verletztem Stolz vom Zaun gebrochen worden ist?«


      »Ist das wirklich so schwer zu glauben?«


      Okay, darin musste sie ihm vielleicht sogar recht geben.


      »Aber ich begreife immer noch nicht ganz, was das alles mit unserer derzeitigen Situation zu tun haben soll.«


      Er zog eine Braue in die Höhe.


      »Hast du dich nicht gefragt, was es war, das uns beide daran gehindert hat, uns zu verwandeln, auch wenn wir es noch so sehr versucht haben?«


      Sie merkte, dass sie ganz große Augen bekam.


      »Du meinst diesen tintenblauen Riesen. War das ein Dämon?«


      »Hättest du ihn eher für den kleinen Puck gehalten?«


      »Nun werd’ mal nicht frech. In unserer Beziehung gibt es nur Platz für einen sarkastischen Spötter.«


      Er sah ihre säuerliche Miene und musste lachen, hob ihre Hand an seine Lippen und liebkoste ihre Fingerknöchel.


      »Entschuldige, Liebes. Ich werde versuchen, das nicht zu vergessen. Vor allem, da es bedeutet, dass du zugibst, dass uns eine Beziehung verbindet.«


      Cassidy seufzte. »So, nun wissen wir also, woran wir sind. Aber bist du auch auf den Trichter gekommen, wie wir überhaupt in den Schlamassel hineingeraten konnten?«


      »Daran arbeite ich noch«, gab er zu.


      »Die Schlüsse, die ich gezogen habe, ergeben nicht allzu viel Sinn, aber wann kann man das schon von den Plänen eines geisteskranken Schurken behaupten?«


      »Haben wir es mit so einem zu schaffen? Einem geisteskranken Schurken?«


      »Gibt es noch andere Schurken?«


      Am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert.


      »Würdest du mich bitte nicht verarschen. Mit wem haben wir es hier zu tun?«


      Er nahm sich zusammen.


      »Seit ich wieder bei klarem Verstand bin, habe ich versucht, die Teile des Puzzles zusammenzufügen, aber irgendwie wollen sie nicht passen. Da hätten wir das Licht der Wahrheit, den Hohen Rat, Ysabel, Alexandra Thurgoods Autounfall und ihr anschließendes Verschwinden, die Entführung deiner Großmutter, einen Dämonen, dem weder du noch ich vorher begegnet sind und einem von diesem Dämonen versklavten, noch nicht einmal wahlberechtigten Eiferer. Ein paar von diesen Teilen bekomme ich zusammen, aber längst nicht alle.«


      Bei der Erwähnung ihrer Großmutter zog sich Cassidys Herz zusammen.


      »Mein Gott, Quinn. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


      »Ich auch, Liebling, ich auch.«


      Er schloss sie zärtlich in seine Arme und strich mit den Lippen über ihr Haar.


      »Aber sie ist doch schließlich eine zähe, alte Füchsin. Und wir werden sie finden, sobald wir hier raus sind. Das verspreche ich dir.«


      Das Knarren, mit dem die Tür geöffnet wurde, ließ sie beide aufblicken. Aus dem Gang flutete Licht in den Raum, doch dann stellte sich ihm ein massiger Körper in den Weg.


      »Weißt du«, bemerkte Quinn im Plauderton, »ich entwickele langsam eine Abneigung gegen Golems. Wie steht’s da mit dir, Schatz?«


      »Unbedingt. Bei mir hat es sich ausgegolemt.«


      Leider schien der Golem das nicht wahrhaben zu wollen. Er kam schweigend in den Raum geschlurft und richtete einen stumpfen Holzscheit auf die beiden. Cassidy brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um die darin eingeschnitzten Runensymbole zu erkennen, die ihr geradezu ins Auge sprangen. Sie stieß einen Fluch aus.


      Oder jedenfalls versuchte sie es, aber die Worte verließen nie ihren Mund. Der Golem murmelte etwas Unverständliches, und sein Zauberstab begann hellorangefarben zu glühen– und dann spürte sie, wie ihre Schulterblätter mit der Betonwand hinter ihr in Berührung kamen. Sie hörte Quinn aufbrüllen und sah ihn dann neben sich zusammensinken, und ihr ganzer Körper wurde schlaff und taub.


      Wie recht sie gehabt hatte.


      Sie hasste Golems.
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      Wenn das nächste Mal irgendwer Cassidy bat, etwas zum Wohle der Gemeinschaft beizutragen, würde sie demjenigen ins Gesicht lachen und eine Videokassette einschieben. Am besten gleich eine mit zwei Filmen. Nach dieser Woche hatte sie das Gefühl, ihre Bürgerpflicht doppelt und dreifach erfüllt zu haben– mehr, als man in einem einzigen Leben von ihr erwarten konnte, denn wer ließ sich schon gerne fesseln, um dann aus zwei Meter Höhe auf einen harten Holzfußboden zu fallen? Wenn sie in der Lage gewesen wäre, sich zu verwandeln, wäre sie auf den Füßen gelandet, aber das Seil, mit dem ihre Gelenke verschnürt waren, machte das unmöglich. Wäre nicht das brennende Gefühl des Hanfs auf ihrer Haut gewesen, hätte sie gedacht, dass Feen sie mit ihrer Schnur gefesselt hätten, denn die war fester als Stahlseil und leichter als Seidenschnur, und man konnte damit Macht an sich fesseln, wie man Hände und Füße damit zusammenband– nur, dass sie nicht die Haut reizte. Die Dämonen mussten ein Äquivalent dazu entwickelt haben. Diese Burschen ließen sich was einfallen.


      Sie landete mit den Schultern zuerst auf dem Boden und kam schließlich auf dem Bauch zu liegen. Aus dieser Position gelang es ihr, sich auf die Knie zu stemmen und sich umzublicken.


      Quinn lag bewegungslos neben ihr. Der Golem schien ihren Kampf im Krankenhaus nicht vergessen zu haben, denn er hatte den Wolf noch einmal mit seinem Zauberstab bearbeitet, bevor er ihn fesselte und dann ihn und Cassidy aus dem Kellergewölbe nach oben trug. Dann hatte er sie in diesem Raum abgelegt und sich an die Wand gelehnt.


      Der Raum erinnerte Cassidy mit seiner ausgedehnten Parkettbodenfläche zwischen mit Schnitzereien verzierten, eierschalenfarbenen und an der einen Seite alle paar Meter durch bis zum Boden reichende, hohe Fenster unterbrochenen Wand fast an einen Ballsaal; an dem einen Ende dieser Wand befand sich eine ebenfalls mit Schnitzereien verzierte Doppeltür und ihr gegenüber ein kleines Podium wie für eine Band, zu deren Klängen sich auf der Tanzfläche Paare amüsierten. Aber auf diesem Podium standen nun mehrere Stühle, auf denen Leute saßen– oder zumindest Figuren in der Gestalt von Menschen, die Cassidy augenblicklich erkannte.


      Fast wünschte sie, das wäre nicht der Fall gewesen.


      An dem einen Ende der Sitzreihe lümmelte sich der bläulich schwarze Dämon, dem sie ihren schmerzenden Rücken verdankte. Nun, wo sie ihn klar und deutlich und von oben nach unten ansehen konnte, sah sie auch den ellenlangen Schwanz, mit dem er nervös herumspielte, und hörte das gedämpfte Rascheln von Flügeln, wenn er sich bewegte. Er erwiderte ihren neugierigen Blick aus Augen, in denen nach wie vor eine Flamme brannte, und sein Mund formte das grausame Zerrbild eines Lächelns. Zu seinen Füßen erkannte sie die schrumpelige Form eines in ein dunkles Gewand gekleideten Körpers, der einen Rosenkranz wie den Ryans um den Hals trug. Der Dämon gab dem Körper einen Schubs mit dem Fuß und grinste.


      Cassidy wurde speiübel, aber sie schluckte den Brechreiz hinunter und ließ es sich nicht nehmen, dem Blick dieser Kreatur mindestens drei Herzschläge lang standzuhalten, bevor sie ihren Blick der nächsten Gestalt zuwandte.


      Auf diesem Stuhl saß Francis Leonard ganz friedlich und bequem zwischen dem Dämonen und zwei weiteren Leuten, von denen Cassidy gehofft hatte, sie nie wiedersehen zu müssen– die beiden übrigen Mitglieder des Trio Infernale.


      »Ich denke, es ist uns gelungen, Sie zu überraschen, Miss Poe«, sagte Leonard in beinahe neckischem Ton und erhob sich von seinem Platz.


      Er erweckte ganz und gar den Eindruck, als hieße er sie auf einer schicken Party willkommen– und dabei hatte er doch wahrscheinlich vor, sie umzubringen und sie in kleinen Häppchen an einen Dämonen zu verfüttern.


      »Mir tut das alles unendlich leid, aber ich muss leider betonen, dass wir dieses ganze Ärgernis hätten vermeiden können, wenn Sie sich nur bereiterklärt hätten, sich ein bisschen kooperativer zu zeigen.«


      Cassidy schnaubte verächtlich.


      »Der Zug, denke ich, ist inzwischen wohl abgefahren. Ich tendiere nicht mehr zu Edelmut, nachdem ich bewusstlos geschlagen, gekidnappt, eingesperrt, bewegungsunfähig gemacht und wie ein Sack Schmutzwäsche auf den Boden fallen gelassen worden bin.«


      »Cassidy, meine Liebe– hatten Sie mir nicht angeboten, ich dürfe Sie Cassidy nennen?«


      Sein Lächeln war gleichzeitig schmeichlerisch und voller Niedertracht und rief bei Cassidy eine leichte Übelkeit hervor. Sie achtete darauf, ob sich sein Gesichtsausdruck auch in seinen Augen widerspiegelte, was aber nicht der Fall war. In diesen Augen schien sich überhaupt nichts abzubilden, höchstens ein Nichtvorhandensein von moralischen Werten hinter der glasig-blauen Oberfläche.


      »Cassidy, ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Ihnen nie wehtun wollte. Niemand von uns hat das gewollt.«


      Leonard erhob sich aus seinem Stuhl und trat von dem Podest herunter, um mit einem breiten Lächeln und weit ausgebreiteten Armen auf sie zuzugehen.


      Sie schoss hoch und trat instinktiv einen Schritt zurück.


      »Trotzdem werden Sie verstehen, dass es mir nicht leichtfällt, das zu glauben, nachdem ich gefesselt und gegen meinen Willen an einem mir unbekannten Ort festgehalten worden bin, und zwar von jemandem, von dem ich geglaubt hatte, er würde auf meiner Seite stehen.«


      »Ich fürchte, uns blieb da kaum eine andere Wahl. Wir haben Ihnen, Cassidy, jede Möglichkeit geboten, uns die Sache auf unsere Weise erledigen zu lassen, aber Sie scheinen mit dem gleichen dünkelhaften Gefühl der Unabhängigkeit verflucht zu sein, das auch Ihrer Großmutter das Leben schwer macht.«


      Cassidy war wie erstarrt; ihr stockte der Atem.


      »Wenn Sie auch nur das Kleid meiner Großmutter zerknittert haben, schwöre ich bei allem, was mir heilig ist–«


      Leonard schnitt ihr mit einem verächtlichen Lächeln das Wort ab.


      »Aber ehrlich, Cassidy, Sie befinden sich wohl kaum in der Position, Drohungen auszustoßen, doch ich habe Verständnis dafür, wie manche Menschen in Stresssituationen reagieren.«


      Cassidy verkniff sich jeden weiteren höhnischen Kommentar und sah ihn stattdessen nur hasserfüllt an. Indem er ihr auf seine kriecherische Art und Weise weismachen wollte, dass sie sich unter lauter guten Freunden befand, stieß er sie gleichzeitig ab und verunsicherte sie.


      »Ich bedaure die Notwendigkeit, Sie herzubringen«, fuhr Leonard fort.


      »Aber Sie beide haben sich vernünftigen Argumenten verschlossen. Sie und ich wissen, wie dumm dieses Gerede davon ist, sich zu entschleiern. Wir sind es, die die Oberherrschaft über die Menschen übernehmen sollten, anstatt Mittel und Wege zu suchen, wie wir sie überreden könnten, uns zu akzeptieren.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, das die ganze Breite seines Maules offenbarte.


      »Die Europäer, wie dieser Hund, mit dem Sie sich da zusammengetan haben, werden uns noch auf Knien anflehen, ihnen alles nachzusehen und die Menschen bitten, uns in Ruhe zu lassen. Ich bin nicht Hunderte von Jahren alt geworden, um mich derart demütigen zu lassen.«


      Leonards Verachtung für Quinn war offensichtlich; aber es schien kaum jemanden zu geben, dem Leonard nicht mit Verachtung gegenübertrat. Er verzog keine Miene, und sein Lächeln wirkte wie auf seinem Gesicht festgebrannt, als er Quinn einen heftigen Tritt in die Rippen versetzte. Nun schien er endgültig sein wahres Gesicht zu zeigen.


      Cassidy biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, als sie Quinn aufstöhnen hörte und sah, wie er sich auf dem harten Fußboden krümmte. Fast wünschte sie sich, er würde ohnmächtig bleiben, dann bräuchte sie sich wenigstens keine Sorgen zu machen, dass sie ihn in noch weitere Scherereien hineinzog.


      Um die Aufmerksamkeit des Vampirs von dem ausgestreckt daliegenden Quinn abzulenken, sagte sie zu Leonard:


      »Da ich mich nun also, wie Sie es ausdrücken, mit diesem Hund zusammengetan habe, sollten Sie sich vielleicht überlegen, ob ich mich nicht kooperativer zeigen würde, wenn Sie davon Abstand nähmen, ihn vor meinen Augen zu treten?«


      Leonards Grinsen wurde immer breiter.


      »Aber Sie entstammen doch einer Politikerfamilie mit langer Tradition, Cassidy. Und in der Politik nennt man das, glaube ich, ein wenig nachhelfen.«


      Sie musste hilflos mit ansehen, wie er Quinn bei den Haaren packte, seinen Kopf vom Boden hochhob und ihn wie einen unartigen Welpen schüttelte.


      »Falls dies aber noch nicht reichen sollte, um Sie zu überzeugen, ließe sich auch dem abhelfen, Cassidy«, meldete sich Madame Touleine mit ihrem schleppenden Bayou-Tonfall von ihrem Platz auf dem Podest zu Wort. Cassidy folgte mit dem Blick ihrer Handbewegung, die auf eine kleine Tür am Ende des Raumes wies und die in diesem Augenblick gerade geöffnet wurde. Der Golem trat ein. Er trug etwas vor sich her. Dieses Etwas wirkte zierlich, zerbrechlich, und war in rosafarbene Seide gehüllt.


      Nana.


      Cassidy ignorierte ihre Fesseln, ihre Häscher und die Entfernung und schoss vor, wollte nichts als zu ihrer Großmutter, um sie vor diesen Rohlingen zu beschützen.


      Aber sie war keine drei Schritte weit gekommen, als sie sich auch schon von einer unsichtbaren Kraft zurückgehalten fühlte, die sie auf die Knie zwang.


      »Tzz, tzz«, schnalzte Madame Touleine vorwurfsvoll mit der Zunge.


      Sie hielt eine kleine Puppe– mit gelb-grünen Stickperlen als Augen und rostfarbenem Garn für die Haare– am Hals in die Höhe. Cassidy entging nicht, dass aber auch noch ein paar wesentlich feinere, glänzendere Fäden sorgfältig in den Kopf der Puppe eingenäht waren, und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Die Knöpfe an dem Sessel in Leonards Kaminzimmer! Sie erinnerte sich, wie sie sich ein paar Haare ausgezupft hatte, die sich an diesen Knöpfen verfangen hatten, doch es war ihr beim besten Willen nicht in den Sinn gekommen, diese Haare einzusammeln und mitzunehmen; dazu war sie viel zu aufgebracht gewesen– doch als was für eine unverzeihliche Nachlässigkeit sich dies nun herausstellte!


      Madame lächelte und hielt die Puppe etwas weniger fest beim Nacken, so dass Cassidy Luft holen konnte.


      »Versuchen Sie bloß nichts zu überstürzen, Cassidy. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn Sie mich jetzt enttäuschten, nachdem ich immer so große Stücke auf Sie gehalten habe.«


      Toll. Genau, was Cassidy sich immer gewünscht hatte. Das Spielzeug einer alten Voodoo-Priesterin zu sein.


      Sie richtete sich kerzengerade auf und trat ein paar Schritte zurück.


      »Schon gut, ich rühre mich ja nicht mehr von der Stelle. Aber wenn Sie wollen, dass ich etwas für Sie tue, müssen Sie mir erst meine Großmutter wiedergeben.«


      »Schenken Sie uns einfach Gehör!«, sagte Leonard, immer noch lächelnd.


      Gott, wie gerne sie diesen Ausdruck von seinem Gesicht gewischt hätte.


      »Dann werden Sie unseren Standpunkt bestimmt begreifen. Wir verlangen durchaus nichts Unmögliches von Ihnen.«


      »Falls ihr die Welt beherrschen und die Menschheit versklaven wollt, könnte es aber schon ein paar Leute geben, die etwas dagegen haben.«


      Sein Lächeln verschwand nicht, wurde höchstens ein wenig säuerlich.


      »Unsere Vorherrschaft über die Menschen wird unvermeidlich sein. Sie befinden sich in einer Sackgasse der Evolution, und wir werden letzten Endes über sie triumphieren. Aber wir sagen nicht, dass das unbedingt heute oder morgen geschehen muss. Wir sind eben nicht so wie die Menschen. Wir können es uns leisten, uns in Geduld zu fassen.«


      »Sie besitzen etwas, das für uns sehr wichtig geworden ist, Cassidy«, ließ Ngala sich mit bedrohlich sanfter Stimme vernehmen.


      Er setzte sich zurecht, wobei seine Narben im Licht zuckten, und diesmal sah Cassidy auch, dass es sich nicht um eine optische Täuschung handelte. Es sah nicht nur so aus, als bewegten sich seine Narben. Sie taten es wirklich.


      »Etwas, das sich anscheinend schon seit jeher im Besitz Ihrer Familie befunden hat. Nämlich Einfluss.«


      »Einfluss?«


      Wenn sie sich nur halb so fassungslos anhörte, wie sie es in diesem Augenblick tatsächlich war, dann hieß das schon was.


      »Was für eine Art von Einfluss soll ich Ihrer Meinung nach denn haben? Ich bin eine Aushilfsdozentin ohne feste Anstellung an einer nicht allzu hoch angesehenen Universität mit Finanzsorgen. Sie machen sich ganz falsche Vorstellungen, wenn Sie glauben, ich könnte auch nur das Geringste für Sie erreichen, was Sie nicht auch selber bewerkstelligen könnten.«


      Leonard schüttelte den Kopf; mit einem Zucken, in dem sich seine ganze aalglatte Schmierigkeit offenbarte, wechselte sein Lächeln von diplomatisch zu beflissen.


      »Meine liebe, gute Cassidy. Sie leiden an der Blindheit, die so vielen von uns zu schaffen macht. Sie glauben, das, was Sie mit Händen greifen können, was Ihnen sozusagen in die Hände gefallen ist, könne Ihnen keiner mehr nehmen, und geben sich damit zufrieden. Aber Sie erkennen nicht die Kraft, die in Ihren Fingerspitzen lauert.«


      Okay, der Kerl fing tatsächlich langsam an, ihr unheimlich zu werden. Sie wünschte sich, Quinn würde zu Bewusstsein kommen und sie ablösen. Am liebsten würde sie selber zu Bewusstsein kommen und feststellen, dass das alles gar nicht wirklich passierte und sie bloß etwas Unrechtes gegessen hatte oder so.


      Sie zwang sich, ihr ungutes Gefühl zu unterdrücken und dem Blick dieses Wahnsinnigen nicht auszuweichen.


      »Also was genau sollte ich Ihrer Meinung nach für Sie tun können, Mr. Leonard? Ein Quiz veranstalten, in dem es um die besonderen Charakteristika von Kulturen mit matrilinearer Erbfolge geht? Oder ein paar Schülerarbeiten bewerten? Doktormutter bei einer Dissertation sein? Was sonst?«


      »Es ist eigentlich ganz simpel, Cassidy, und das Schöne daran ist, dass Sie dabei nicht einmal den geringsten Skrupel empfinden müssen. Alles, was wir von Ihnen verlangen, ist, die Wahrheit zu sagen. Erzählen Sie der Ratsversammlung, Sie hätten die Situation das Licht der Wahrheit betreffend untersucht und könnten bestätigen, dass diese Sekte tatsächlich im Großraum New York aktiv ist. Und dann empfehlen Sie die einzig opportune Vorgehensweise: dass der Rat augenblicklich Schritte zu deren Vernichtung einleiten muss.«


      Oha. Starker Tobak.


      »Was soll ich tun?«


      »Ich glaube, Sie haben mich richtig verstanden. Und auch Sie werden doch einsehen müssen, dass das das einzig Vernünftige ist, was man tun kann. Und außerdem haben wir bereits erste Vorkehrungen getroffen.«


      Der Vampir wies auf den Körper am Fuße des Dämons.


      »Dieser David war ein schafsköpfiger, kleiner Mitläufer, der sich ebenso leicht hat rekrutieren lassen wie dieser Ryan-Bengel. Aber die Sorte ist es nicht, die uns Kopfzerbrechen bereitet. Wir müssen tiefer vordringen, Cassidy. Wir müssen das Krebsgeschwulst bei seiner Wurzel packen. Und Sie haben die Macht, uns zu helfen.«


      Cassidys Herz zog sich zusammen aus Sorge um den jungen Mann und die Familie, die ihn vermissen würde, aber sie hatte schließlich ihre eigenen Probleme, und zwar alte wie neue. Ihr Blick wanderte von ihrer Großmutter zu Quinn. Er lag noch immer schlaff und regungslos und mit herunterhängendem Kiefer da, aber sie glaubte, einen bernsteinfarbenen Schimmer unter dem Schleier seiner dunklen Wimpern entdeckt zu haben.


      Doch dann mochte sie ihn nicht mehr so flach und hilflos auf dem Boden liegen sehen; sie riss sich von dem Anblick los und trat ein paar Schritte vor, als ob sie dann besser verstehen konnte, was Leonard zu ihr sagte, doch in Wirklichkeit tat sie einfach nur alles, um sich zwischen ihre Widersacher auf dem Podium und dem Canis lupus auf dem Boden zu stellen. Außerdem war sie so ihrer Großmutter zwei Schritte näher, die immer noch schlaff in den Armen des schweigsamen Golems hing.


      »So, jetzt habe ich mich lange genug abgesabbelt«, sagte sie und hoffte, es sich nicht nur eingebildet zu haben, dass Quinn kurz davor stand, das Bewusstsein wiederzuerlangen.


      »Ich glaube, ein paar Minuten meiner Zeit kann ich Ihnen noch widmen, aber dann muss ich auch langsam los.«


      Leonard machte es sich auf seinem Platz oben auf dem Podest bequem wie ein Prinz, der den Thron seines Vaters einnimmt. Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte gönnerhaft auf Cassidy herab.


      »Sie mögen es mir nicht glauben, Cassidy«, sagte er und tippte dabei mit den Fingern auf seine Stuhllehne, »aber ich empfinde außerordentliche Bewunderung für Ihre Familie. Oder jedenfalls für die meisten ihrer Mitglieder. Nur habe ich diese alberne kleine Sitte, sich menschliche Partner zu nehmen, nie verstanden. Das Einzige, was dabei für mich einen Sinn macht, ist, dass sie leicht im Griff zu behalten sein müssten.«


      Cassidy hatte alle Mühe, sich die Abscheu vor ihm und seinen Ansichten nicht am Gesicht ablesen zu lassen.


      »Wir tun das, was uns bestimmt ist.«


      »Wie wir alle.«


      Er seufzte und schüttelte mit aufgesetztem Ernst den Kopf.


      »Aber Sie sehen doch sicher ein, dass das die einzige Möglichkeit ist. Diese menschlichen Fanatiker müssen vernichtet werden, Cassidy. Wenn man ihnen gestattet weiterzuleben, verbreiten sie sich nur umso mehr. Sie werden mir zu frech– indem sie Kasminikows Geliebte entführt haben, zum Beispiel, und Ihrer Frau Großmutter nachgestellt haben.«


      Cassidy musste ihn erstaunt angesehen haben, denn Leonard machte eine Pause und rückte sein Lächeln zurecht.


      »Oh, ja, wir wissen davon«, warf Madame Touleine ein, als könne sie es nicht abwarten, dass Leonard es aussprach.


      »Das hat uns schließlich auch auf unseren Gedanken gebracht.«


      »Genau«, fügte Leonhard eilig hinzu, um den Anschluss nicht zu verlieren.


      »Aber der wichtige Punkt bleibt dabei, dass die Menschen zu dreist werden. Sie sind mir viel zu dicht daran, genügend Beweise für unsere Existenz zusammenzutragen, um ihre Massen damit aufzuhetzen. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen ihnen jetzt Einhalt gebieten, solange uns noch die Mittel dazu in die Hand gegeben sind.«


      Cassidy nahm schräg hinter sich ein leises Rascheln wahr, das von Quinn herrührte, und hob die Stimme, damit niemand sonst es hörte und sie Zeit schinden konnte.


      »Was lässt Sie glauben, wir könnten uns ihnen je in den Weg stellen? Ihre Fanatiker haben seit der Menschheitsdämmerung gegen andersartige Wesen und Ungeheuer gewettert. Selbst wenn wir das Licht der Wahrheit stoppen, wird bald eine andere Sekte an deren Stelle treten.«


      »Ach? Und wodurch definiert sich ein andersartiges Wesen oder ein Ungeheuer, meine Liebe? Bin ich ein Ungeheuer? Sind Sie selber eines? Oder Mr. Ngala und Madame Touleine?«


      Er zeigte auf den Dämon.


      »Mein anderer Freund hier– ist der ein Ungeheuer? Wer entscheidet das letztendlich?«


      Cassidy entblößte die Zähne– was man als ein Lächeln hätte interpretieren können, das es aber nicht sein sollte.


      »Ich bin vermutlich nicht diejenige, die das am besten beurteilen kann. Ich neige dazu, jeden, der mich am Schwanz hochhält und mich halb ohnmächtig prügelt, als ein Ungeheuer zu bezeichnen. Wir haben alle so unsere kleinen Eigenheiten.«


      Das schien der Dämon lustig zu finden.


      »Wenn ich dich auch nur halb ohnmächtig geschlagen hätte«, brummelte er, »wärest du noch lange nicht wieder wach, und zwar noch für eine ganze Weile.«


      »Ach, nun hört euch diesen Süßholzraspler an«, zischte Cassidy.


      »Wie war doch gleich dein Name? Ich habe ihn vorhin gar nicht mitbekommen.«


      Der Dämon lachte– ein noch durchdringenderes Geräusch als seine Sprechstimme, wenn das überhaupt möglich war.


      »Ich habe ihn dir gar nicht genannt, kleines Mädchen. Aber du darfst mich Amon nennen.«


      »Ich finde, Sie sollten sich Mr. Leonards Wunsch anhören, Miss Poe«, ließ sich Ngalas tiefe, melodische Stimme vernehmen und zog Cassidys Aufmerksamkeit auf sich.


      »Das könnte sich als recht bedeutsam für Ihre Zukunft erweisen.«


      Cassidy unterdrückte ein Schaudern. Was war bloß mit diesen Typen los? Waren sie allesamt Gründungsmitglieder der Vereinigung der Synchronsprecher für Gruselfilme?


      »Ich hab’s mir ja angehört. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum alle hier glauben, der Rat könne unbedingt geneigt sein, mir zuzuhören.«


      »Ja, das hat uns auch überrascht. Ihre Großmutter stellt innerhalb unserer Gemeinschaft natürlich einen Machtfaktor dar, mit dem man rechnen muss, aber wir waren uns ziemlich gewiss, dass sie sich auf unsere Seite stellen würde. Sie hingegen waren für uns ein wenig so etwas wie eine unbekannte Größe– ebenso rätselhaft wie der Grund dafür, dass De Santos sich entschlossen hat, sich mit Ihnen in dieser Angelegenheit zu beraten.«


      Leonard vermochte nicht einmal Rafaels Namen auszusprechen, ohne dass es sich anhörte, als würde er ihn hinspucken. Es würde ihm vermutlich nicht behagen, wenn sie ihn darauf hinwies, dass er sich damit selber fast wie ein Werwesen anhörte.


      »Ach du meine Güte, wenn mir diese ganze Lobhudelei bloß nicht zu Kopfe steigt! Ich weiß ja nicht, ob Sie bei dem Ratstreffen neulich abends die Ohren gespitzt haben, aber ich gelte als eine der versiertesten Kennerinnen auf dem Feld der Interaktion zwischen Kulturen und Randgruppen. So steht’s in jedem Uni-Jahrbuch nachzulesen. Man kann’s auch online einsehen.«


      »Sie müssen die Sache mal aus unserer Perspektive betrachten«, meldete sich wieder einmal Madame Touleine zu Wort.


      »Leute wie wir legen irgendwann die Gewohnheit ab, andere nach ihrer Meinung zu fragen, vor allem junge Mädchen, die uns bis vor wenigen Tagen noch gänzlich unbekannt waren.«


      Cassidy wandte den Blick der Voodoo-Priesterin zu und bedachte sie mit einem strafenden Blick.


      »Und ich habe mir nie die Gewohnheit zugelegt, Leuten einen Gefallen zu erweisen, die meine Angehörigen kidnappen und mich gefangen halten.«


      »Wir hatten ja gehofft, Sie würden mit sich reden lassen, Miss Poe.«


      Ngala war aufgestanden und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Cassidy konnte den Medizinstab sehen, der unter seinem Gewand hervorlugte.


      »Ich würde es nicht so sehen, dass ich nicht mit mir reden lasse. Schließlich tun Sie meiner Großmutter weh, Sie tun meinem Freund weh, Sie tun mir weh. Verlangen Sie von mir, dass ich all dem keine Beachtung schenke, so tue, als wäre das alles nie geschehen, nur um Ihnen einen großen Gefallen zu tun? Der Meinung bin ich aber nicht.«


      Vor allem, da sich ihre Großmutter in den Armen des Golems nach wie vor nicht gerührt hatte.


      »Warum also soll ich Ihnen helfen, auch noch anderen Menschen wehzutun? Es spielt keine Rolle, ob das mordlustige Irre sind, die es wahrscheinlich nicht anders verdient haben; es sind immer noch Lebewesen mit Empfindungen, und ich möchte nicht verantwortlich für ihren Tod sein.«


      Cassidy riskierte einen Blick auf Quinn, der immer noch flach am Boden lag, und verspürte eine enorme Erleichterung, als er mit einem Auge ein paar Mal blinzelte, gerade häufig genug, dass es ihr nicht entging. Sie musste sich ausgesprochen zusammennehmen, um sich nur ja nichts anmerken zu lassen.


      »Wenn Sie nicht willens sind, Tod und Untergang der Menschheit herbeizuführen«, nahm Leonard seinen Faden wieder auf, »werden Sie den Tod jener verursachen, die Ihrem Herzen wesentlich näher sind.«


      Sowie er dies ausgesprochen hatte, trat der Golem vor und hielt drohend seine geballte Faust über Adele.


      Cassidy wollte wieder einmal nach vorn hechten– nur, um ein weiteres Mal von Madames Voodoozauber um ihren Hals gebremst zu werden.


      »Nicht doch«, sagte sie tadelnd.


      »Seien Sie nicht dumm, ma petite. Ist das, um was wir Sie bitten, denn wirklich derart zu viel verlangt?«


      Der Druck an ihrem Hals ließ nach, und Cassidy bedachte die Bayou-Hexe mit einem feindseligen Blick.


      »Das vermag ich nicht zu sagen. Ist es vertretbar, ganze Menschenmassen zu töten, nur, weil man sich einbildet, diese Menschen könnten einem selber das Leben schwer machen? Warum begeben Sie sich nicht in die Hölle und holen sich die Meinung von ein paar Nazis dazu ein?«


      Diesmal würgte Madame die kleine Puppe nicht. Stattdessen zog sie eine Nadel aus ihrem Ärmelaufschlag und pikste sie ihr mit Wucht in eines der Beine. Cassidy schrie vor Schmerzen auf und sank in die Knie.


      Sie hätte dieses Vieh am liebsten umgebracht.


      »Ich merke schon, dass Sie doch noch ein wenig überzeugt werden müssen. Ich wünschte nur, Sie hätten mich nicht dazu gezwungen.«


      Leonards Gesicht war zu einer Maske der eiskalten Verachtung erstarrt. Er gab dem Golem ein Zeichen.


      »Überlass die alte Frau mir, und töte den Werwolf. Aber sieh zu, dass es schmerzt.«


      Bei diesen Worten öffnete Quinn schlagartig die Augen, und seine Stimme klang klar und deutlich in dem spärlich möblierten Raum.


      »Ich habe auch gehofft, dass es nicht nötig sein würde, aber man kennt ja die Frauen. Sie lassen sich nichts sagen– gegen alles haben sie Widerworte.«


      Bevor sie erkannte, was Quinn vorhatte, spürte sie auch schon seine Hände um ihre Fußgelenke und wurde von ihm zu Boden gerissen; dann gab er ihr einen Schubs, so dass sie über die mit Bohnerwachs gewienerten Holzdielen ganz auf die andere Seite des Raumes schlitterte. Sie versuchte vergeblich, auf dem glatten Untergrund Halt zu finden und verursachte ein leises, quietschendes Geräusch, als sie sich mit den Händen dagegenzustemmen bemühte.


      Dann hörte sie Quinns Stimme knurren:


      »Sag der Kavallerie, dass ich ihr wünsche, dass sie eine gute Entschuldigung für ihre verdammte Unpünktlichkeit vorbringen kann.«


      Und schon war er auf den Füßen, seine Fesseln fielen von ihm ab wie Wassertropfen, und er streckte sich zu seiner vollen Größe. Sie sah, wie seine Knochen ihre Stellung veränderten, seine Haut Falten schlug und sein Rücken sich leicht krümmte, und dann war wie mit einem Schlag der Mann verschwunden und ein sieben Fuß großer Wolf an seine Stelle getreten, der zu einem gezielten Sprung in Richtung auf Francis Leonards blasse Kehle ansetzte.


      Verdammt. Jetzt wurde es ungemütlich.
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      Cassidys Rutschpartie endete weit genug von der Tür entfernt, so dass diese ihr nicht den Kopf einschlug, als sie mit der Wucht eines Hurrikans aufgestoßen wurde. So kam es ihr glatt wie eine Wohltat vor, als der spitze Absatz eines Frauenschuhs ihr mitten auf den Hintern trat.


      »Oh, mein Gott, wie tut mir das leid! Habe ich Ihnen wehgetan? Oh, ich schwöre, dass ich das nicht gewollt habe! Hier, lassen Sie sich von mir aufhelfen.«


      Schmale, zarte Finger schlossen sich um ihre Handgelenke und versuchten vergeblich, sie hochzuziehen, bis der starke Zugriff einer männlichen Hand am Gürtel ihrer Jeans sie wieder auf die Beine stellte.


      »Verzeihen Sie meiner Gattin ihre Ungeschicklichkeit«, sagte eine tiefe Stimme, während um Cassidy herum alles nur so vorbeizuwirbeln schien. Der Mann hatte sie so schnell hochgezogen, dass ihr fast die Luft wegblieb.


      »Sie meint’s nicht böse, aber manchmal weiß sie nicht so recht, wo sie mit ihren hübschen kleinen Füßen hintritt.«


      Da Cassidy nun ihrerseits mit beiden Füßen wieder fest auf dem Boden stand, brauchte sie höchstens drei Sekunden, um zu erkennen, dass Tess und Rafael De Santos vor ihr standen. Natürlich hielt sie sich nicht mit freundlichen Begrüßungen auf, sondern streckte den beiden bloß ihre gefesselten Hände entgegen und zischte:


      »Binden Sie mich los! Sie haben Adele!«


      Tess hatte bereits den ersten Knoten gelöst, als eine unsichtbare Kraft sich um Cassidys Gelenke schloss und sie wieder zu Boden gehen ließ. Sie zappelte auf dem glattgebohnerten Holz nach Halt, doch es gab nichts, woran sie sich hätte festklammern können. Dann spürte sie einen rasenden Schmerz in beiden Hüften und sah nur noch, wie die Welt aus den Angeln geriet. Von der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus benutzte Madame Touleine ihre vermaledeite Voodoo-Puppe, um Cassidy jäh wieder in die Höhe zu reißen und sie in zweieinhalb Metern Höhe in der Luft schweben zu lassen, ehe sie sie mit brutaler Gewalt einfach wieder fallen ließ. Sie landete auf der Seite, wie Madame es beabsichtigt hatte, und schrie auf, als sie zwei ihrer Rippen knacken hörte.


      Über das Klingeln in ihren Ohren hinweg hörte sie Tess ihren Namen rufen, aber ihr war speiübel geworden, und sie nahm nur am Rande wahr, wie Tess sich neben sie hinkniete und sie behände nach inneren Verletzungen abtastete. Cassidy stöhnte auf und öffnete ihre Augen gerade weit genug, um in die von Tess zu schauen. »Haben Sie gesehen? Madame Touleine hat eine Voodoo-Puppe mit Haaren von mir!«


      »Nein, diese kleine Tatsache war uns bisher verborgen geblieben«, knurrte Rafael und reckte beide Schultern, wie um seine verspannten Muskeln zu lösen.


      »Aber das wird sich in Kürze erledigt haben.«


      Zum zweiten Male binnen höchstens zwei Minuten wurde Cassidy Zeugin, wie ein Mann sich vor ihren Augen in etwas ganz anderes verwandelte. Anders als Quinn nahm Rafael jedoch die Gestalt eines schlanken Jaguars mit Krallen wie Rasierklingen an, und es funkelte ein tödlicher Blick in seinen Augen, als er mit einem gewaltigen, grazilen Satz quer durch den Raum auf das Podest zuhechtete.


      Bei aller Macht, die sie mit ihrem Voodoozauber auszuüben vermochte, konnten Madame Touleines Reflexe es jedoch bei weitem nicht mit denen eines Gestaltwandlers aufnehmen, und schon gar nicht mit jenen einer Wildkatze. Sie riss die Nadel mit dem schwarzen Kopf aus dem Bein der Puppe und hielt sie ihr mitten vor die Brust, aber ihre Hand kam nie dazu, auf sie niederzustoßen– dazu war sie viel zu sehr mit Kreischen beschäftigt, als sie mitsamt ihrem Stuhl umfiel und unter dem Gewicht eines siebenhundert Pfund schweren und von rasender Wut getriebenen Raubtiers liegen blieb.


      »Nicht die Puppe kaputt machen!«, schrie Tess.


      »Du musst sie ihr wegnehmen!«


      Cassidy hielt Tess die Hände entgegengestreckt und schüttelte sie.


      »Sie müssen mich losbinden! Schnell! Ich kann Ngala nirgendwo sehen. Wo ist Ngala hin?«


      Sie fühlte, wie Tess sich noch einmal über die Knoten hermachte, und drehte den Kopf, um den Raum nach dem Verbleib des Animus abzusuchen. Es gefiel ihr nicht, dass sie keine Ahnung hatte, wo er steckte, aber immerhin sah sie, dass Quinn und Rafael dabei waren, irgendjemanden tüchtig zu vermöbeln.


      Ein grässlicher Schrei von der anderen Seite des Raumes ließ ihren Kopf wieder herumschnellen. Der Dämon war von seinem Platz auf dem Podium aufgesprungen und schwebte unmittelbar unterhalb der Decke, wobei seine riesigen, fledermausartigen Flügel, mit denen er sich in der Höhe hielt, einen widerwärtig riechenden Luftzug erzeugten. Und darüber hinaus hatte es auch noch den Anschein, als hätte er etwas Übles im Sinn. Cassidy sah, wie er seinen Blick auf Quinn fixierte, und wurde von Panik gepackt. Sie hatte ja am eigenen Leibe gespürt, wie wehrlos sie beide ihm gegenüber gewesen waren, und konnte an nichts anderes denken, als Quinn zur Seite zu stehen und alles Erdenkliche zu tun, um ihm zu helfen. Sie wandte sich von Tess ab und setzte nun ihrerseits zu einem Sprung an …


      … nur, um wieder mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden zu landen. Und diesmal drückte Tess’ Knie auf ihre Wirbelsäule.


      »Das habe ich jetzt mit Absicht gemacht«, sagte die Hexe, »und ich habe auch nicht vor, mich zu entschuldigen. Hören Sie auf, sich so dumm zu benehmen. Das ist ein Dämon, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist. Sie haben ungefähr so viel Chancen, ihn beim Arsch zu kriegen, wie im Sommer Eiscreme im Kühlschrank vor Kindern verborgen zu halten. Überlassen Sie ihn mir.«


      Cassidy hätte sich eigentlich fragen müssen, wie eine Frau von maximal hundert Pfund Gewicht es denn im Alleingang mit einem sieben Fuß großen Dämon aufnehmen wollte, aber ihr blieb gar nicht erst die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, war Tess De Santos auch schon auf einen Stuhl geklettert, den sie in die Mitte des Raumes gestellt hatte, und rief:


      »He, du großes, dunkles Scheusal! Komm her, und zeig mir, was du kannst!«


      Während sie über diese Tollkühnheit nur den Kopf schütteln konnte, blieb Cassidy vorsichtshalber gleich am Boden kauern, ehe sie der von Amons Flügelschlag erzeugte Windstoß wieder von den Füßen zu pusten drohte. Sie hätte gerne zugesehen, was genau Tess mit einem riesigen, wütenden Dämon vorhatte, der eine Tonne schwerer war als sie und Charles Manson wie den reinsten Gutmenschen aussehen ließ, doch im Moment hatte sie andere Sorgen– wie etwa Thabo Ngala und die Tatsache, dass ihm so wenig über den Weg zu trauen war wie einer Klapperschlange. Doch dann verbannte ein rascher Blick durch den Raum jeden Gedanken jäh aus ihrem Kopf– bis auf einen.


      NANA!


      In diesem Moment tauchte auch Ngala wieder auf; er kam gemeinsam mit dem Golem hinter dem Podium hervor. Die hirnlose Kreatur hob Adele in ihren wulstigen Armen hoch und wandte sich um weitere Befehle heischend an Ngala.


      Mit einem stummen Aufschrei der Wut wollte Cassidy sich auf ihn stürzen, aber ihre gebrochenen Rippen, über denen sich gerade ihr Fleisch zu verschieben begann, wollten absolut nichts davon hören. Sie spürte, wie der rasende Schmerz noch einen Gang zulegte, als die Knochen zusammengedrückt wurden, aber sie kümmerte sich nicht darum, ignorierte den Schmerz und wollte einfach nur ihrer Großmutter beistehen.


      Nun waren es ihre Pfoten, die auf dem glatten Boden Halt suchten und gerade genug fanden, damit sie sich voranbewegen konnte. Mit langen Sätzen überwand sie die kurze Distanz bis zu ihrem Ziel, aber sie wusste, dass das nicht reichen würde; sie war weder groß noch schnell genug, um rechtzeitig bei ihnen zu sein. Vor Schmerz und Wut heulend nahm sie einen letzten, verzweifelten Anlauf.


      »Stehen bleiben!«, schrie Ngala.


      Er hielt seinen Medizinstab unmittelbar auf Adele Berry gerichtet.


      »Keinen Schritt weiter, Miss Poe. Und sagen Sie Ihren Haustieren, sie mögen gefälligst von meinen Kollegen ablassen, und zwar sofort!«


      Cassidy kam rutschend zum Halten, wobei ihre Krallen tiefe Schrammen in dem Parkettboden hinterließen. Mit ihren geweiteten Augen gewahrte sie die tödliche Bedrohung über dem Kopf ihrer Großmutter, und mit einem Fluch auf den Lippen ließ sie ihre Rückverwandlung zum Menschen geschehen.


      »Quinn! Rafael! Tess!«, rief sie, so laut sie konnte, um sich in dem ganzen Durcheinander überhaupt Gehör zu verschaffen.


      »Haltet euch bitte zurück!«


      Dann versagte ihr beinahe die Stimme, als es ganz still in dem Raum wurde, das Zähnefletschen, Gebrüll und Geheule verstummte.


      »Bitte. Er hat meine Nana.«


      Quinn hatte das Gefühl, es müsse ihm gleich das Herz brechen, als er die Verzweiflung in der Stimme seines Weibchens hörte. Er löste seine Fänge vom Hals des Vampirs, blickte auf und knurrte leise angesichts der Not, die aus ihrem Blick sprach. Sie sah so verletzlich, so schwer getroffen aus, und er schwor sich, niemals, niemals wieder in ihrem Leben einen solchen Blick in ihrem Gesicht sehen zu müssen.


      Zögernd löste er sich von dem leblosen Körper des Vampirs und kauerte sich hin, leckte sich die Pfoten und behielt den Animus und die zarte, alte Frau in den Armen des Golems im Auge.


      Sonderbar, dachte er, dass eine Frau, die einen so starken und unbeugsamen Eindruck machte wie Adele Berry, zu etwas so Kleinem, Zerbrechlichem reduziert wurde, wenn man sie der Kraft ihrer Persönlichkeit beraubte. Das gab ihm zu denken. Wie würde seine Cassie wohl aussehen, fragte er sich, wenn sie ohnmächtig und hilflos in den Armen eines Schurken lag?


      Sie wäre mit seinem Blut, dem Blut dieses Schurken, besudelt, beruhigte er sich. Denn wer auch immer sich an seinem Weibchen vergriff, ob Mensch oder Tier, hatte in dem Augenblick, in dem er, Quinn, ihn zu fassen bekam, sein Leben verwirkt.


      »Also gut«, sagte Cassidy.


      Auch sie behielt den Animus und den Golem sorgsam im Blick. Sie war am ganzen Körper angespannt und streckte den beiden in einer besänftigenden Geste die Hände mit den Flächen nach unten entgegen.


      »Sie haben sie ja schon losgelassen, sehen Sie? Sie tun keinem mehr was.«


      Der Animus sah sich im Raum um.


      »Wo ist der Dämon?«


      Cassidy sah zur Decke, und Quinn folgte ihrem Blick. Dann sah er Tess mit weit aufgerissenen, blauen, unschuldigen Augen im Schneidersitz auf ihrem Stuhl in der Mitte des Saals hocken, die Hände im Schoß gefaltet. Der Fußboden und die Wände um sie herum waren voller Ruß, und sie hatte auch einen Fleck davon an der Wange.


      »Tut mir leid«, sagte die Hexe achselzuckend.


      »Für den Dämon sind Sie zu spät gekommen. Nächstes Mal müssen Sie mir früher Bescheid sagen.«


      Es folgte ein Moment des verblüfften Schweigens.


      Ngala verzog verächtlich den Mund.


      »Spielt keine Rolle. Warum sollte ich den Beistand eines Dämons benötigen?«


      Cassidy wandte sich wieder ihm zu und nickte.


      »Den Dämon brauchen Sie nicht. Und wir werden Madame Touleine und Mr. Leonard nicht mehr anfassen, das schwöre ich. Aber jetzt sagen Sie dem Golem, er soll meine Großmutter ablegen.«


      Ngala lachte, ein tiefes, durchdringendes und vor allem hundsgemein klingendes Lachen, bei dem sich Quinns Nackenfell sträubte.


      »Warum sollte ich das wohl tun, du dummes Mädchen? Glaubst du, mir wäre nicht längst aufgegangen, dass Adele Berry der Schlüssel zur erfolgreichen Durchführung all unserer Pläne ist? Nachdem ich so hart daran gearbeitet habe, die Menschen in einen kopflosen Zustand zu versetzen, um sie damit zu einem Handeln zu treiben, dem der Rat nicht mehr tatenlos zusehen konnte? Ihr Tod wird der letzte Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt– was eigentlich diese Frau in Russland bewirkt haben sollte. Es wird der letzte Anstoß sein, den der Rat noch braucht, um endlich etwas gegen das Licht der Wahrheit zu unternehmen.«


      Quinn konnte nur abgrundtiefen Hass für diesen Mann empfinden. Er war also die »Verdammte Seele« gewesen, und er war auch derjenige, der verantwortlich war für das Leiden so vieler in ihrer Gemeinschaft. Es erstaunte Quinn selber, was für eine Wut er empfinden konnte, aber er wusste, dass diese Wut nichts gegen das war, was in ihm losbrechen würde, falls es diesem Animus gelingen sollte, Cassidy Kummer zuzufügen, indem er ihrer Großmutter auch nur ein Härchen krümmte.


      »Natürlich werden die Umstände tragisch sein«, fuhr Ngala fort und machte sich auch noch über Cassidy lustig, indem er verlogen Wehmut in seine Stimme legte.


      »Als die einzigen Überlebenden werden Leonard und Madame Touleine und ich bezeugen, wie wir dahintergekommen sind, dass das Licht der Wahrheit endgültig außer Kontrolle geraten ist. Zuerst haben sie Ysabel Mirenow entführt, gefoltert und ermordet, und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, mussten wir als Nächstes feststellen, dass die Sekte sich auch nach Amerika ausgebreitet und sich mitten zwischen uns eingenistet hat! Sie haben einen Autounfall arrangiert, der die Tochter des Gouverneurs von New York das Leben gekostet hat, und dann haben sie auch noch das angesehenste Mitglied des Hohen Rates der Anderen gekidnappt und sie dazu benutzt, den Ratsvorsitzenden mitsamt seiner Ehefrau, den Leiter der europäischen Delegation und die Enkelin der armen, alten Frau auch noch in den Tod zu locken. Natürlich haben wir versucht, sie daran zu hindern, aber es gab nichts mehr, was wir tun konnten.«


      Obwohl sich ihm vor Wut sein Magen umdrehen wollte, konnte Quinn über die Impertinenz des afrikanischen Zauberers nur staunen. Er musste völlig übergeschnappt sein.


      »Und das bedeutet natürlich ganz klar, dass das Licht der Wahrheit ausgerottet werden muss«, fügte Ngala hinzu, und seine Augen glänzten dabei vor boshafter Häme.


      »Man sieht ja, wie gefährlich sie sind. Es sind Wahnsinnige, die vor nichts zurückschrecken werden, um uns auszulöschen. Wir können uns nur vor ihnen schützen, indem wir zuerst zuschlagen. Das wird der Rat schon einsehen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      Mit einem schrillen Schrei warf der Animus seinen Arm nach hinten, um im nächsten Augenblick mit seinem Zauberstab den Todesstoß in die Brust der bewusstlosen alten Frau vor ihm auszuführen.


      Wie auf Kommando schnellten Quinn und Cassidy vor; sie hatten nur den einen Gedanken, nämlich, das zu verhindern, aber sie waren nicht schnell genug. Mit einem plötzlichen Zucken verwandelte sich Adele Berry, entschlüpfte den Armen des Golems und flitzte zwischen den Beinen des völlig verblüfften Animus hindurch.


      Vor Wut brüllend fuhr Ngala herum, versuchte, Adele nachzusetzen, geriet aber in seiner Hektik aus dem Gleichgewicht, so dass er stattdessen seinen Stab an einer Doppelglasscheibe entlud, die er mit erdbebenartiger Gewalt zerspringen ließ, wodurch scharfe Glassplitter und Holzreste wie Kugeln aus einem Schrapnell in alle Richtungen flogen.


      Quinn ignorierte all das. Mit einem Freudenheuler rammte er Ngala und warf ihn endgültig von den Beinen. Er wollte sich gerade auf den Hals des Schurken stürzen, als er schlanke, drängende Finger an seinem Nackenfell spürte, die ihn mit erstaunlicher Kraft nach hinten zogen. Es reichte zwar nicht, um ihn von der Stelle zu bewegen, aber immerhin, um ihn momentan abzulenken. Er schaute über seine Schulter und sah Cassidy, die an ihm vorbei Thabo Ngala mit einem mörderischen Funkeln in den Augen ansah.


      »Überlass den mir, Weißzahn, du Wolfsblut«, fauchte sie.


      »Nimm du den Golem auseinander.«
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      Zorn und Hass, Wut und Abscheu tosten in Cassidy wie ein Tsunami, drohten vollkommen von ihr Besitz zu ergreifen, machten ihr aber gleichzeitig auch Angst vor sich selber. Noch niemals hatte sie jemandem oder etwas gegenüber so empfunden, nicht einmal den Vampiren, die ihre Eltern auf dem Gewissen hatten. Natürlich war sie zu der Zeit erst sechs Jahre alt gewesen, aber wenn eine Sechsjährige solcher Empfindungen fähig gewesen wäre, dann wäre dieses Kind zur Mörderin geworden.


      Sie wartete, bis Quinn von ihrer Beute abließ. Ngala lag auf dem Boden und starrte sie mit einem Ausdruck blindwütigen Trotzes an, aus dem aber gleichzeitig auch so etwas wie Furcht sprach. Sie blickte in seine dunklen, braunen Augen und fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch Mitleid mit ihm empfinden sollte, aber sie brachte es nicht über sich. Dieser Mann hätte um ein Haar ihre Nana umgebracht und darüber hinaus auch noch vorgehabt, sie und ihr Männchen zu töten. Nein, er hatte ihre Anteilnahme nicht verdient.


      Ihre Lippen verzerrten sich zu einem Zähnefletschen, als sie sich über den Animus beugte, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter über dem seinen schwebte. Sie holte tief Luft und konnte seine Angst wittern.


      »Cassidy.«


      Im ersten Augenblick nahm sie die leise Stimme hinter sich überhaupt nicht wahr. Ihre Finger krümmten sich zu Fäusten; dann ließ sie sie spielen und malte sich aus, wie sie sie um Ngalas Kehle schloss. Doch schließlich meldete die Stimme sich wieder, diesmal eine Spur beharrlicher.


      »Cassie.«


      Cassidy zuckte zusammen und fuhr hoch. Sie drehte sich um und sah hinter sich Adele in ihrem kaum zerknitterten Seidenkleid stehen, stolz und unbeugsam wie eh und je und ohne Stock– und sie machte auch nicht den Anschein, als ob sie je einen gebraucht hätte. Sie wirkte ganz und gar unversehrt, wenn auch irgendwie eine Spur gealtert.


      »Lass ihn in Ruhe, Cassie. Wenn du ihn jetzt tötest, hat er auf seine Weise gewonnen. Der Rat wird problemlos mit ihm fertig werden.«


      Die alte Frau drehte sich um und bedachte Rafael mit einem herrschaftlichen Kopfnicken, woraufhin der vortrat und Ngala mit dem Rest der Schnur, die der Dämon fallen gelassen hatte, fesselte. Madame Touleine ließ er regungslos hinter dem Podium liegen. Schließlich stopfte er dem Zauberer noch ein zusammengeknülltes Taschentuch in den Mund, um dessen Flüche gründlich zum Verstummen zu bringen.


      Cassidy vergaß alles um sich herum– den Animus, Rafael De Santos und den Rest der Welt und warf sich mit einem leisen Winseln, das ihre Erleichterung und ihre ausgestandene Angst zum Ausdruck brachte, in die Arme ihrer Großmutter.


      »Nana! Mein Gott, Nana! Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan? Brauchst du einen Arzt? Wir sollten dich ins Krankenhaus bringen. Wir waren nämlich schon im Krankenhaus. Es machte einen guten Eindruck … Man wird sich dort um dich kümmern–«


      Adele lachte leise und strich mit ihrer schlanken Hand über das Haar ihrer Enkelin.


      »Ganz ruhig, mein Kind. Mir geht es gut, einfach gut. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich brauche keinen Doktor.«


      Ein Zittern durchfuhr Cassidy, ein gewaltiges Erschaudern, das sie von Kopf bis Fuß erbeben ließ, und sie musste erst einmal tief Luft holen.


      »Ich glaubte schon, ich würde dich nie wiedersehen, Nana. Ich dachte, du würdest sterben, und ich wäre schon wieder ganz alleine auf der Welt.«


      »Aber nicht doch«, sagte Adele lächelnd.


      »Und selbst, wenn ich eines Tages von dir gehen muss, Cassidy, mein Schatz, habe ich das Gefühl, dass du niemals allein sein wirst.«


      Mit einem schalkhaften Blick wandte sich die alte Frau Quinn zu und nickte. Er zögerte, als käme das für ihn gänzlich unerwartet, und trat dann vor, war aber erst zwei Schritte weit gekommen, als ihm einfiel, dass er ja immer noch eine abgetrennte Hand des Golems gepackt hielt. Er ließ sie fallen wie eine heiße Kartoffel und bereitete sich vor, wieder seine menschliche Gestalt anzunehmen.


      Adele hatte Cassidy einen Arm um die Schulter gelegt und sah dem Wolf lächelnd dabei zu.


      »Also, ich kann nicht unbedingt behaupten, dass Sie genau der Mann sind, den ich mir für meine Cassidy vorgestellt habe.«


      »Nein, Ma’am. Ich fürchte, das bin ich nicht.«


      »Außerdem sind Sie nackt.«


      Quinn blinzelte und sah an seiner entblößten Haut hinunter. Seine Kleidung war ihm vorhin, als er sich in einen Wolf verwandelt hatte, abhandengekommen. Verdammter Mist.


      »Ja, Ma’am. So sieht’s aus.«


      »Und können Sie mir einen guten Grund nennen, warum ich mein Einverständnis geben sollte?«


      Cassidy riss die Augen weit auf und warf ihrer Großmutter einen strafenden Blick zu. Nun, da sie endlich verinnerlichte, dass die Gefahr vorüber war, traten all ihre übrigen Gefühle umso mehr in den Vordergrund.


      »Aber Nana!«


      Ihre Stimme klang schockiert, doch es schwang auch ein wenig Belustigung darin mit.


      »Ach, da fallen mir gleich mehrere ein«, antwortete Quinn.


      Weder er noch Adele schenkten Cassidy sonderliche Beachtung.


      »Vor allem, dass ich es nicht bereuen möchte, Sie vor diesem Wahnsinnigen da gerettet zu haben.«


      Adele schniefte indigniert und hob ein Stück das Kinn.


      »Junger Mann, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich das selber erledigt habe.«


      »Na gut, dann nennen wir es eben Teamwork«, rief Tess von ihrem Stuhl in der Mitte des Raumes.


      »Wir haben schließlich alle gegenseitig zu unserer Rettung beigetragen. Ganz zu schweigen davon, dass wir es den Halunken tüchtig gezeigt haben.«


      Sie grinste ihrem Ehemann zu.


      »Das hat mir am meisten Spaß gemacht.«


      Cassidy sah Tess nun mit ganz anderen Augen, blickte hinter die blonde Lockenpracht und ihre liebreizenden, kindlich unbefangenen Züge und erkannte die Kraft, die in dieser Frau steckte. Sie hatte bisher ganz und gar verdrängt, dass De Santos ja nicht umsonst eine Hexe zur Frau genommen hatte. Dennoch sah Tess nicht aus wie jemand, die es eiskalt lächelnd mit einem Dämon aufnimmt.


      Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, verdrehte Tess denn auch gleich zum Zeichen, dass ihr Bedarf an Begegnungen mit so einem ungläubigen Thomas gedeckt war, die Augen und wies auf eine Stelle in der Mitte des Raumes.


      »Na? Wer von euch hier hätte das besser hingekriegt?«


      Mit »das« meinte sie einen mit feinem schwarzen Strich auf den Boden gemalten Kreis, an dessen äußerem Rand es schimmerte, als wäre es dort feucht, und in dessen Mitte eine kleine Kupferscheibe lag.


      Cassidy machte große Augen.


      »Du hast den Dämon gebannt? Aber dazu braucht es doch Salz und irgendwas, woran man ihn festschnürt. Ich habe dich nur mit deiner Handtasche hereinkommen sehen. Wie um alles in der Welt ist es dir gelungen, ohne Hilfsmittel einen Dämonen zu bannen?«


      Tess grinste selbstzufrieden und hielt ihre winzige Handtasche in die Höhe.


      »Einen Stift für den Lidstrich, Kochsalzlösung und ein kanadischer Penny. Eine gute Hexe verlässt nie unvorbereitet das Haus.«


      »Ja, man weiß nie, wozu man das brauchen könnte, auch wenn man scheinbar nur ins Büro geht«, lachte Rafael.


      Er ging zu seiner Frau, übernahm ihren Platz und ließ sie auf seinem Schoß sitzen.


      »Ihr dürft euch später übrigens gerne für unser rechtzeitiges Eintreffen bedanken. Als Quinn sich nicht mehr meldete, nachdem ihr im Krankenhaus gewesen wart, fingen wir an, uns Sorgen zu machen. Ich mag nicht gerne den Kontakt zu meinen Leuten verlieren.«


      Cassidy fielen die Risse und Flecken an Rafaels sonst so tadelloser Garderobe auf– und auch die bereits im Heilen begriffenen Kratzer in seinem Gesicht und an seinen Händen. »Kann man verstehen.«


      »Er wird’s nie freiwillig zugeben, aber er ist überfürsorglich wie eine Glucke«, sagte Tess.


      »Er hat darauf bestanden, dass wir euch hierher nachfahren und schauen, was los ist.«


      »Ich habe darauf bestanden, dass ich ihnen folge«, knurrte Rafael und sah seine Gattin tadelnd an.


      »Wie du dich vielleicht erinnerst, wollte ich dich nicht in unserer Nähe haben, wenn es hart auf hart kommt. Du hast dich ganz schön in Gefahr gebracht, mein Schatz, und du kannst mir glauben, dass wir deswegen ein Wörtchen zu wechseln haben werden, sobald wir wieder in der Stadt sind.«


      Tess verdrehte nur die Augen.


      »Ja, ganz bestimmt werden wir das. Hast du schon vergessen, dass hier ein Dämon auf dich gelauert hat, mein Freund? Wie wärest du denn wohl ohne mich mit dem fertig geworden?«


      Rafael lachte verlegen und wandte sich Quinn zu.


      »Nun, Quinn? Ist es nicht an der Zeit für dich, der Bruderschaft beizutreten?«, fragte er grinsend.


      »Wir haben uns sogar eigene Clubjacken herstellen lassen. Du brauchst mir nur deine Größe zu nennen.«


      Nun verdrehten Cassidy, Adele und Tess gemeinsam die Augen. Glaubten die Männer wirklich, Frauen könnten ihren mit Machosprüchen gespickten Geheimcode nicht entschlüsseln?


      Adele räusperte sich unüberhörbar.


      »Bevor ihr mit euren Verbrüderungsritualen fortfahrt, gibt es, glaube ich, noch ein oder zwei offene Fragen zu besprechen.«


      Quinn warf einen Blick auf das Trio Infernale und schnaubte verächtlich.


      »Ich würde vorschlagen, sie einfach mit dem Müll zu entsorgen.«


      »Nein«, widersprach Rafael.


      »Der Gedanke hat zwar sehr viel für sich, aber wir müssen sie schon dem Rat überlassen. Sie müssen sich vor ihm verantworten– allein schon für diesen Dämon, den meine Gattin so überaus wirkungsvoll abserviert hat.«


      Tess bedachte den Umstand, dass ihr Ehemann ihren Einsatz endlich zu würdigen gewusst hatte, mit einem anerkennenden Kopfnicken.


      »Du hast recht. Seit Jahrhunderten ist offiziell kein Dämon mehr gesichtet worden. Hier und da gab es vielleicht Gerüchte, aber nichts Konkretes. Und nach dem Krieg zwischen Feen und Dämonen ist ja auch vertraglich vereinbart, dass das Heraufbeschwören von Dämonen untersagt ist. Ja, die drei werden sich ganz schön erklären müssen. Und wenn ihr mit denen fertig seid, würde der europäische Rat, glaube ich, auch noch gerne ein Hühnchen mit ihnen rupfen.«


      Rafael nickte.


      »Geht in Ordnung.«


      »Meine Herren«, unterbrach Adele die beiden. »Ein oder zwei offene Fragen, sagte ich.«


      »Sie hat recht. Das hat sie gesagt«, warf Tess ein.


      »Was wir mit diesen Idioten anstellen, ist wohl unsere geringste Sorge«, nahm Cassidy den Faden auf.


      »Wir müssen immer noch sehen, wie wir mit dem Licht der Wahrheit fertig werden. Auch wenn sie es nicht gewesen sind, die meine Nana gekidnappt haben, sind sie doch für den Tod Ysabel Mirenows verantwortlich und möglicherweise auch für den von Alexandra Thurgood, die ja immerhin noch verschwunden ist und sich in unmittelbarer Gefahr befindet, bloßgestellt zu werden.«


      »Na ja, das ist nicht mehr der allerneueste Stand«, wandte Tess ein.


      »Man hat sie inzwischen gefunden. Deswegen hat es ein bisschen länger gedauert, bis wir hier waren. Nachdem wir im Krankenhaus nach euch gesucht und festgestellt haben, was euch widerfahren war, hat Rafael aus diesem schleimigen kleinen Angestellten die Information herausgeprügelt, wo sie Alexandra versteckt hielten. Sie befindet sich jetzt in der Obhut eines Arztes, dem wir vertrauen können, und vor einer Stunde ist das Flugzeug ihres Vaters gelandet. Vermutlich sind die beiden mittlerweile schon wieder vereint. Doch da wäre immer noch die Angelegenheit mit ihren Aufnahmepapieren aus dem Krankenhaus.«


      Quinn nickte.


      »Und wir wissen, dass das Licht der Wahrheit dahintergesteckt hat und dass die hier in den Vereinigten Staaten bereits aktiv sind. Das Problem stellt sich also nach wie vor.«


      »Und so wird’s wohl auch bleiben.«


      Cassidy wandte sich um und sah, dass ihre Großmutter sie mit einem sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht musterte.


      »Wir können die Entwicklung nicht mehr aufhalten«, sagte Adele.


      »Ein hervorragender Gelehrter, dessen Spezialgebiet diese Dinge sind, hat mir das neulich erst auseinandergesetzt. So gerne wir damit fortfahren würden, uns in den Schatten zu verbergen und den Status quo zu bewahren– dafür ist es jetzt viel zu spät. Ich glaube auch, dass die Europäer recht haben. Die Wahrheit wird sich nicht länger verbergen lassen, und es liegt an uns, ob wir selber dabei federführend sind oder die Dinge so nehmen müssen, wie sie kommen.«


      Cassidy spürte ihr Herz vor Stolz anschwellen angesichts der Worte ihrer Großmutter. Sie hatte nie bezweifelt, dass Adele sie liebte, doch es hatte Zeiten in ihrem Leben gegeben, zu denen sie sich des Respekts ihrer Nana nicht so ganz sicher war. In diesem Augenblick jedoch waren sämtliche Zweifel zerstreut.


      Sie schlang die Arme um Quinns Taille, drückte sich fest an ihn und schöpfte Kraft aus seiner Stärke, als sie dem Vorsitzenden des Rates gegenüber die Ansicht ihrer Großmutter noch einmal unterstrich.


      »Dies ist der Beginn einer neuen Ära«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


      »Die Menschen und die Anderen werden lernen müssen, sich zusammenzuraufen, wenn wir die Zukunft gemeinsam meistern wollen. Und ich möchte nicht, dass meine Kinder mit dem Gefühl aufwachsen, sie müssten sich bis ans Ende aller Ewigkeit verstecken. Nein, diesen Zustand möchte ich ganz bestimmt nicht bewahren. Das wäre ja wie ein Leben in Gefangenschaft.«


      Rafael nickte, und seine Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns.


      »Das haben Sie sehr schön gesagt, Cassidy, und ich pflichte Ihnen voll und ganz bei. Nun denn, lassen wir den Müll hier stehen, damit meine Männer ihn später wegräumen, und sehen wir zu, dass wir zurück in die Stadt kommen, damit ihr euren Abschlussbericht für den Rat vorbereiten könnt.«


      Gemessenen Schrittes verließ die Gruppe den Saal und trat in die frühe Morgensonne hinaus, die gerade zwischen den Baumwipfeln hindurchlugte, um einen kühlen Wintertag im ländlichen Connecticut ein wenig zu verzaubern. Alle nahmen sich einen Moment Zeit, sich zu strecken, bevor sie sich auf die Reise zurück in die wirkliche Welt machten.


      Cassidy hielt, den Kopf in den Nacken geworfen, das Gesicht den zaghaften Sonnenstrahlen entgegengestreckt, als mit einem Male ein Schatten über sie fiel. Sie machte die Augen auf und sah Quinn mit einem ganz und gar merkwürdigen Gesichtsausdruck über sich stehen.


      »Was du da vor ein paar Minuten gesagt hast«, knurrte er und legte seine warmen Hände an ihre Hüften, als hätte er Angst, sie könne ihm davonlaufen.


      »Das mit den Kindern, meine ich. Wärest du daran interessiert, diesen Punkt mit mir noch ein wenig weiter zu vertiefen? Vielleicht später am Tage? Und vielleicht für den Rest des dir bestimmten Lebens?«


      Cassidy stand einfach nur in der Sonne da und genoss das überwältigende Gefühl, die ganze Welt erglühe mit ihr in ihrem Glück.


      »Das kommt darauf an. Mit einem Mann, der mich nicht liebt, könnte ich eine solche Diskussion nicht führen.«


      Quinn legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie ganz dicht an sich heran.


      »Dann tu’s mit mir, Liebling, denn ich liebe dich wie verrückt, Cassidy Poe. Und das wird auch immer und ewig so bleiben. Wölfe wählen sich ihre Partnerinnen fürs ganze Leben, wie du ja wohl weißt.«


      »Ich weiß, dass ich speziell diesem Wolf nur dazu raten kann«, sagte sie und setzte ihr süßestes Lächeln auf.


      »Denn falls er versuchen sollte, sich mit jemand anderem zu paaren, werde ich dafür sorgen, dass er sich wünscht, nie geboren worden zu sein.«


      Ihr Männchen in spe warf den Kopf in den Nacken und lachte.


      »Was erzählst du da, liebste Cassie? Willst du mich zu einem glücklichen Mann machen oder mir ein Leben in elender Qual bereiten?«


      Sie sah ihn herausfordernd an.


      »Was lässt dich glauben, ich hätte nur eines von beidem vor?«


      Quinn lachte noch einmal, laut und aus tiefstem Herzen, bevor er eine verschmitzt dreinblickende Cassidy um die Taille fasste und sie hoch in die Luft hob.


      »So mag ich mein Mädchen«, sagte er und drehte sie im Kreise, bis sie in sein Lachen mit einstimmte.


      »Nun gib mir einen Kuss, Liebe meines Lebens. Ich habe schon viel zu lange nicht mehr den Geschmack von Honeysuckle im Mund gespürt.«
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